
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch:


  Das perfekte Verbrechen: Kann es so etwas geben? Seit die Medien über ihn berichtet haben, ist Henri Lavalle als Spezialist für Serientäter bekannt. Hat ihn dies nun zur Spielfigur eines brillanten Täters gemacht? Jeden Freitag bekommt Lavalle einen Brief voller dunkler Andeutungen. Als tatsächlich ein Mädchen verschwindet, beginnt ein Wettlauf mit der Zeit. Doch obwohl Lavalle keine dringendere Aufgabe kennt, als das junge Leben zu retten, setzt sein Chef ihn auf andere Ermittlungen an. Dabei wird der Kommissar in die dubiosen Machenschaften eines Industriellen verwickelt – und droht, zwischen den beiden Fällen zerrissen zu werden …

  



  Ein eiskalter Plan und ein unvorhersehbarer zweiter Fall für einen Kommissar, der an seine Grenzen gehen muss: „Ein großes Plus von Kochs Roman ist die Hauptfigur. Lavalle hat definitiv das Zeug zum Serienhelden.“ Kölner Rundschau
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  Für den Zauberer


  Freitag, 20. August


  AMSTERDAMER MORGENPOST


  Tragischer Tod in der Braufamilie Gronerath


  Gestern Mittag in Cannes verunglückte Petri Gronerath, die einzige Erbin der alteingesessenen Amsterdamer Brauerei Gronerath, tödlich. Die 16-Jährige machte mit ihrem Verlobten Sebastian Geldermann und dessen Familie Urlaub auf der Geldermann-Yacht. Nach dem Mittagessen wollten die beiden schwimmen gehen und gerieten unbemerkt in das abgesperrte Gebiet eines Schnellbootrennens. Das Rennen war in vollem Gange. Für Petri Gronerath kam jede Hilfe zu spät, Sebastian Geldermann steht unter Schock und wird psychologisch betreut. Die französische Polizei geht nicht von einem Unfall aus, heißt es, sondern hat den Vater des Verlobten, Achim Geldermann, festgenommen. Der Verdacht lautet auf fahrlässige Tötung. Die Verbindung der beiden traditionsreichen Brauereien – in Fachkreisen wurde von einer „freundlichen Übernahme“ gesprochen – ist damit aufgelöst.


  Samstag, 21. August


  AMSTERDAMER MORGENPOST


  Was passierte wirklich in Cannes?


  „Wir sind froh, dass sich das Problem damit von selbst gelöst hat.“ So lautet Achim Geldermanns geschmackloser Kommentar zu dem tragischen Ereignis vor zwei Tagen in Cannes. Der hochgewachsene Mann mit der blonden Mähne und dem Schmiss auf der linken Wange wirkte bei seinen Worten eiskalt. „Wer seine Tochter auf meinen Sohn ansetzt, um eine Finanzspritze für sein marodes Unternehmen zu erzielen, hat nichts Besseres verdient.“ Die Brauerei Gronerath steht in der Tat kurz vor der Insolvenz. Achim Geldermann bestätigt, seinem Sohn die Hochzeit mit Petri Gronerath untersagt zu haben. Petris Mutter hingegen behauptet, das Pärchen habe in Cannes heiraten wollen, was von Familie Geldermann bestritten wird. Die notwendigen Papiere für die Hochzeit sind im Hotelzimmer sichergestellt worden. Ein aufgetauchter Drohbrief von Petri Gronerath an Achim Geldermann erhärtet den Verdacht gegen den Brauereibesitzer. Dieser Brief verschwand spurlos, nachdem der deutsche Kommissar Lavalle ihn an sich genommen hatte.


  Mittwoch, 25. August


  DÜSSELDORFER TAGESKURIER


  Holländische Nachbarn erstaunt über Düsseldorfer Filz


  Der tragische Tod der Holländerin Petri Gronerath im südfranzösischen Cannes wirft Schatten auf die deutsch-niederländischen Beziehungen. Die Schlagzeile der Amsterdamer Morgenpost lautete gestern: „Düsseldorfer Filz aus Polizei, Politik und Geldadel geht über holländische Leiche!“ Achim Geldermann, Besitzer der erfolgreichen Düsseldorfer Brauerei Kunderalt, geriet durch den Tod von Petri Gronerath unter Mordverdacht. Der mit dem Fall betraute Hauptkommissar Henri Lavalle aus Düsseldorf hielt sich ebenfalls in Cannes auf. Offenbar machte er auf Staatskosten Flitterwochen mit der vor kurzem noch unter Mordverdacht stehenden Ann Stahl. Es wird angenommen, dass er wichtige Beweisstücke gegen Geldermann verschwinden ließ. Nun möchte man als braver Bürger meinen, Geldermann werde unter Anklage gestellt und Kommissar Lavalle vom Dienst suspendiert! Aber nein. Familie Geldermann fliegt morgen – dank der Intervention Lavalles – zurück nach Düsseldorf. Die Polizei sieht keinen Grund für weitere Ermittlungen. Achim Geldermann selbst hat sich trotz der mehr als merkwürdigen Umstände, unter denen der Drohbrief gegen ihn verschwand, dafür eingesetzt, dass Kommissar Lavalle im Dienst bleibt. Wo ist der Rechtsstaat? Wo die Moral?


  Wir meinen, unsere holländischen Nachbarn wundern sich zu Recht.


  Freitag, 15. April


  Henri Lavalle, der die ganze Nacht mit einem Totschlag in der Düsseldorfer Altstadt beschäftigt war, saß erschöpft in seinem verrauchten Büro. Er starrte auf die sechs Briefe, die vor ihm lagen. Die Buchstaben tanzten vor seinen müden und roten Augen. Schon wieder eine Drohung, ein anonymer Brief, wie jeden Freitag. Das ging jetzt schon seit Wochen so.


  Die Buchstaben stammten aus einer alten Zeitschrift oder einer, die sich einer altertümlichen Schrift bediente, denn bisher konnten sie den Schrifttyp nicht bestimmen. Es gab auch keine Fingerabdrücke, weil der Verfasser ihm immer nur eine Kopie seiner Arbeit schickte. Die Adresse und der fehlerfrei geschriebene Name, Henri Lavalle, auf dem Briefumschlag stammten von einem Laserdrucker. Das Kuvert fühlte sich an wie altes Löschpapier. Diese Qualität stamme aus der Nachkriegszeit und werde nicht mehr hergestellt, hatte ein Spezialist ihm erklärt. Es bestehe aus allerlei Resten und sei entsprechend minderwertig.


  Seit der Geschichte in Cannes im vergangenen August hatte Lavalles Bild oft in den Düsseldorfer Zeitungen gestanden. Eine Flut anonymer Briefe verschiedenen Inhalts war über ihn hereingebrochen: Liebeserklärungen, Beschimpfungen, Abhandlungen und auch Drohungen. Seit Januar war ihre Anzahl deutlich zurückgegangen, und seit Februar hatte Lavalle gar keine Schreiben mehr erhalten. Doch vor sechs Wochen war der erste Drohbrief aufgetaucht. Sie hatten ihn beiseitegelegt wie die anderen, obwohl Henri schon da irritiert gewesen war, denn auf eine unbestimmte Art unterschied er sich von der anonymen Post, die sonst im Polizeipräsidium ankam. Die Briefe wurden über verschiedene Postämter verschickt, die aufgeklebten Marken waren Massenware, die Umschläge ohne Fingerabdrücke, und jeweils links oben hatte der Polizeibeamte aus der Poststelle das Eingangsdatum vermerkt. Er las sich die Briefe noch einmal durch:

  



  11. März


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Demnächst werden Sie den Geschmack des Scheiterns kennenlernen. Mädchen werden in Düsseldorf verschwinden und nie wieder auftauchen. Seien Sie darauf gefasst! Bald!

  



  18. März


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Ich habe mit der Planung begonnen! Sind Sie auf Ihr Scheitern gefasst?

  



  25. März


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Wenn es so weit ist, kann nur ich Ihnen helfen, und ich frage mich, ob Sie mich wohl darum bitten werden.

  



  1. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Bald!

  



  8. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Ich bin mit meiner Planung fast fertig. Ich freue mich schon auf Ihr Scheitern. Sie auch?

  



  15. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Dieses Wochenende ist es so weit. Samstagnacht! Dann werden Sie erfahren, dass ich nicht bluffe. Bis bald.

  



  Auch wenn es sich bei solchen Briefen meist um leere Drohungen handelte, so ließen sie Henri nie kalt. Er war Kriminologe geworden, weil es ihn faszinierte, was in einem Menschen vorging, der einen Mord phantasierte, plante und manchmal auch ausführte. Welche Windungen im Gehirn liefen falsch, welches Versagen in der Kindheit, welche Demütigung reichte aus, um einen Menschen derart entgleisen zu lassen?


  „Hi, Chef, gibt es noch etwas?“ Bernd, der Computerspezialist in Lavalles Team, kam hereingeschlendert und lehnte sich an das überfüllte Regal mit den durchhängenden Böden. Henri lächelte dem kleinen schmalen Mann zu, der die Ausstrahlung eines Jungen hatte, solange man nicht in seine intelligenten Augen sah.


  „Nein, du kannst gehen. Heute brauche ich dich nicht mehr. Was hast du denn vor, dass du so früh wegwillst?“


  „Englischkurs.“


  Henri grinste. Er wusste mittlerweile, dass sich hinter dem, was Bernd als Englischkurs bezeichnete, ein Treffen mit gleichgesinnten Polizisten verbarg, die sich gegenseitig Tricks zeigten, wie man illegal in nicht offizielle Datenbanken gelangte.


  Auch Henri wollte heute früher gehen. Was er seit Monaten vor sich hergeschoben hatte mit der Gewissheit, dass es doch eines Tages so kommen würde, stand heute endlich an: sein Auszug von zu Hause. Seine Ehe war endgültig vorbei.


  Henri nahm ein paar Unterlagen und ging zum Büro seines Kollegen und Freundes Alex Sanders. Der beugte sich gerade über ein paar alte Zeitungen, die aus den Jahren 1945 bis 1955 stammten. Mit einer Lupe verglich er die einzelnen Buchstaben der Drohbriefe mit denen der Zeitungsartikel. Während seine linke Hand die Lupe hielt, strich er mit seiner rechten immer wieder über seinen ingwerfarbenen Vollbart, der ihm den Spitznamen „der Ire“ eingebracht hatte.


  „Das B könnte aus dieser Ausgabe des Rheinkuriers von 1947 stammen. Aber macht er sich wirklich so viel Arbeit, die Buchstaben aus verschiedenen Zeitungen auszuschneiden?“, murmelte Alex.


  „Würde dich das mit deinem Erfahrungsschatz an Täterprofilen wirklich überraschen?“, entgegnete Henri.


  Alex richtete sich auf und dehnte seine Finger. „Nein, nicht wirklich. Aber Zorro weigert sich, eine Untersuchungsreihe durchlaufen zu lassen, bis ich mehr als drei übereinstimmende Buchstaben gefunden habe.“ Er lachte gutgelaunt.


  Henri wechselte das Thema. „Hilfst du mir? Ich muss meine Kisten abholen.“


  „Henri, das gefällt mir nicht. Ich kann Lisa und dir nicht dabei zusehen, wie du ausziehst. Dagmar und ich sind schließlich auch mit ihr befreundet.“


  „Sie ist nicht da.“


  „Sicher?“


  „Hat sie gesagt.“


  Da es wie so oft in den letzten Wochen stark regnete, mussten sie zum Auto rennen, um nicht völlig durchnässt zu werden.


  Als Alex sich gerade auf dem Fürstenwall links einordnete, fragte er: „Hast du diese Ann Stahl eigentlich noch einmal wiedergesehen nach euren Flittertagen in Cannes?“


  Henri grinste. „Die Sache wurmt dich noch immer, nicht wahr?“


  „Also, hast du oder hast du nicht?“


  „Willst du es wirklich wissen – oder will deine Frau es im Auftrag von Lisa wissen?“


  „Ich dachte, mit dem Thema sind wir durch.“


  „Ja, sorry, ich bin etwas reizbar heute Morgen. Nein, ich habe Ann Stahl seitdem nicht mehr gesehen. Ich wollte schließlich Lisa und mir eine echte Chance geben.“


  „Und die ist jetzt gescheitert, woran du natürlich unschuldig bist, und so kannst du deine Frau und deine vier Töchter ohne schlechtes Gewissen verlassen.“


  „Und damit, dachte ich, sind wir auch durch!“


  Sie bogen in die Straße Am Sandacker ein. Henri spürte Erleichterung, dass diese adrette Gegend mit ihren aufgeräumten zweistöckigen Häusern fortan zu seiner Vergangenheit gehören würde. Lisa hatte zwar recht gehabt: Für die Kinder war die dörfliche Atmosphäre des Düsseldorfer Stadtteils Hamm sicher besser. Aber er selbst, der im Pariser Quartier Latin aufgewachsen war, empfand das, was hier wohlwollend als ganz normale soziale Kontrolle wahrgenommen wurde, als nachbarliche Observation. Als sie gerade die letzte der acht Kisten im Auto verstauten, bog Lisa Lavalle mit dem Fahrrad in die kleine Straße ein, erkannte den Wagen, lächelte dünn und begrüßte Alex mit den Worten: „Du bist ja ein toller Freund.“


  „Na, super“, murmelte Alex.


  „Er ist zufälligerweise auch mein Freund, Lisa“, sagte Henri und erschrak über die Bitterkeit in ihrem sonst so sanften Gesicht.


  „Sicher, Henri, wir haben ja bekanntlich alles geteilt. So wie meine Mutter auch deine Mutter ist!“


  Henri ignorierte ihre Anspielung, hob ein paar Taschen vom Bürgersteig und stellte sie auf den Rücksitz.


  „Dass es dir nicht zu blöd ist, zu meiner Mutter ins Haus zu ziehen“, setzte Lisa nach.


  „Das kommt unter anderem daher, dass es dir nicht zu blöd ist, einen Großteil meines Nettogehalts zu fordern.“ Er knallte die Hecktür zu und stieg ins Auto.


  „Tut mir leid.“ Alex sah sie freundlich an, aber Lisa zuckte nur mit den Schultern und ging ins Haus.


  Bis in die Hohe Straße, wo Henriette Pasche in einem der gepflegten Patrizierhäuser lebte, sprachen die beiden kein Wort. Dann setzte Alex wieder an: „Ich finde es auch ein wenig seltsam, bei der Ex-Schwiegermutter einzuziehen.“


  „Fang du nicht auch noch an. Wir haben uns doch gemeinsam jede Menge Wohnungen angeschaut, die ich mir mit meinem gerupften Gehalt hätte leisten können, und du hast selbst gesagt, dass dich in diese Häuser keine 20 Scheidungen reinbringen würden. Und Henriette bewohnt dieses große Haus allein, die zweite Etage steht leer.“


  Alex half Henri, die Kisten hineinzutragen, und fragte, bevor er ihn allein ließ: „Bist du dir sicher, dass es eine gute Entscheidung war?“


  „Ja, Alex, selten in meinem Leben war ich mir so sicher wie jetzt.“


  „Aber deine Kinder und die gemeinsame Zeit mit ihnen ist vorbei.“


  „Unsinn, wahrscheinlich verbringe ich künftig mehr Zeit mit meinen Kindern als vorher. Und weißt du was? Ich freue mich auf dieses neue Leben. Ich kann nach Hause kommen, wann ich will, kann rauchen, Bier oder Wein trinken, mit Henriette quatschen, mir ihre schmutzigen Witze anhören, und ich habe auf einem Quadratkilometer über 200 Kneipen direkt um die Ecke. Ist doch super.“


  „Eines Tages wirst du es bereuen.“


  „Sollte es dazu kommen, erfährst du es als Erster.“ Dann wechselte er zu dem Thema, das ihn zurzeit am meisten beschäftigte, den Drohbriefen. „Meinst du, es passiert morgen Nacht etwas?“


  „Henri, selbst wenn ein Mädchen verschwinden sollte, dann weißt du doch, dass sie fast alle wieder auftauchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch an diesem Wochenende wieder ein paar junge Mädels als vermisst gemeldet werden, ist wie immer groß, und dann muss es noch lange nichts mit diesen Drohbriefen zu tun haben.“


  „Sie machen mich aber nervös.“


  Alex machte eine wegwerfende Geste. „Ich werde Montag früh vor der Teambesprechung die aktuellen Vermisstenzahlen abfragen. Dann bekommen wir ein besseres Gefühl für die Situation, besonders, wenn an diesem Wochenende tatsächlich ein Mädchen in Düsseldorf verschwinden sollte.“


  „Gute Idee“, sagte Henri, brachte seinen Freund zur Tür und fügte hinzu: „Danke fürs Helfen.“


  Nachdem er sich mit seiner überschaubaren Habe in der Altbauwohnung eingerichtet hatte, rauchte er auf dem kleinen Balkon, der zur Küche gehörte, eine Zigarette. Henriette, seine Schwiegermutter, würde erst am nächsten Freitag von einer Reise zurückkommen, und er war ehrlich gesagt froh darüber. So konnte er sich in aller Ruhe in seinem neuen Alltag einrichten.


  Samstag, 16. April


  Die dunkelhaarige Aliza saß wie so oft, wenn sie und ihre Freundin Dana im Beelers Club waren, allein an einem der hohen Tische am Eingang. Hier war die Luft besser, und sie hatte gute Sicht auf die ankommenden Gäste. Irgendwann, das wusste sie genau, würde ihr Traumprinz kommen und sie erkennen. Aliza prüfte verstohlen, ob ihr Lippenstift verwischt war. Von Kindesbeinen an hatten Eltern und Verwandte ihr wunderschönes Gesicht gelobt. Ihre Großmutter hatte sie Püppchen genannt, weil sie so klein und zart war. Viele Jungen blickten ihr nach und lächelten sie auch hier im Beelers Club oft an. Deswegen hatte sie den Club auch bei der Agentur angegeben, sie genoss es, hier zu sein. Aliza winkte Dana zu, die gerade mit ihrem neuen Freund tanzte, und nippte an ihrem Kirsch-Bananen-Saft. Sie durfte nicht zu schnell trinken, denn bis jetzt hatte sich noch kein Junge angeboten, ihr einen Drink zu zahlen, und das Geld, das sie noch in der Tasche hatte, reichte gerade für die Straßenbahn zurück.


  „Hallo, Aliza!“


  „Woher weißt du meinen Namen?“


  „Ich bin Fotograf. Bist du aus Düsseldorf?“


  „Ja, und du?“


  „Auch, die Düsseldorfer Mädchen sind wirklich die schönsten.“


  Aliza lachte, und er sah eine reizende Zahnlücke aufblitzen.


  „Ich kenne dich aus dem Katalog von Modelgarten und wusste, dass du heute hier bist. Du hast ein tolles Fotogesicht. Trinkst du etwas mit mir?“


  Aliza blickte in warme braune Augen, taxierte schnell seine teure Kleidung und dachte: Der sieht reich aus. Sie nickte ihm zu und wartete, bis er von der Bar zurück war. Er plauderte nett mit ihr, machte ihr viele Komplimente, und sie entspannte sich. Als sie den spendierten Cocktail zur Hälfte geleert hatte, wurde ihr schwindelig.


  „Ist dir nicht gut?“, fragte er besorgt und legte fürsorglich seinen Arm um ihre Schulter. „Komm, ich bringe dich kurz raus. Du scheinst keinen Alkohol zu vertragen.“


  „Aber ich muss meiner Freundin Bescheid sagen, sie ist auf der Tanzfläche.“


  „Hast du ein Handy dabei? Deine Freundin auch? Sehr gut, dann rufen wir sie von draußen an. Aber jetzt erst einmal raus hier. Du brauchst bestimmt nur frische Luft.“


  Als er Aliza vom Barhocker half, stieß er geschickt mit dem Ellbogen ihr Glas um. Dank der lauten Musik vernahm niemand das Splittern. In seinen Ohren rauschte es. Er hatte es sich so oft in seiner Phantasie ausgemalt, aber dieses Gefühl der Allmacht war so wunderbar, dass es all seine Erwartungen übertraf.


  Er zog das Mädchen die Treppe hinauf, und kaum waren sie um die Ecke in der dunklen Gasse verschwunden, wo sein Auto stand, verlor Aliza das Bewusstsein. Wegen des starken Regens befand sich niemand auf der Straße, als er die junge Frau unbeobachtet in den Kofferraum legte.


  Montag, 18. April


  „Guten Morgen, zusammen – und schön, dass ihr vollzählig seid.“ Henri war die Erleichterung darüber anzumerken, dass an diesem Wochenende kein Mädchen aus Düsseldorf vermisst gemeldet worden war.


  Das Team war heute komplett anwesend, denn jeder dritte Montagmorgen eines Monats war für eine große Teambesprechung vorgesehen, die allerdings oft ausfiel, weil Mörder und Straftäter sich nicht an Terminpläne hielten.


  Henri blickte hinüber zu Zack, der Abteilungssekretärin, die wie immer mehrere frisch gespitzte Bleistifte in ihrem Turm aus blondgefärbten Haaren stecken hatte. Leni Zackmann, die seit über 30 Jahren für die Düsseldorfer Polizei arbeitete und eigentlich schon längst pensioniert gehörte, wurde, seit Henri denken konnte, von allen Zack genannt, weil sie prompt und effektiv war. Begegnete man ihr allerdings nicht mit derselben Korrektheit, kannte sie keine Entschuldigung.


  Ziel der Besprechung war, dass die einzelnen Fachbereiche über ihre aktuellen Aufgaben berichteten, Anfragen anderer Dienststellen und gegebenenfalls neue Erkenntnisse aus ihrem Gebiet vortrugen.


  „Gibt es etwas, worüber ihr berichten wollt?“ Henri blickte jedem einen Moment in die Augen, nur der Gräfin nicht, denn die Gerichtsmedizinerin seines Teams machte sich Notizen. Schließlich meldete Alex sich zu Wort.


  „Was machen wir mit den Drohbriefen? Weiterforschen?“


  „Nein, für den Moment nicht. Es ist entgegen der Ankündigung nichts passiert – Gott sei Dank –, und heute war kein neuer Brief in der Post. Wir warten bis Freitag. Allerdings möchte ich, dass in der Notrufzentrale die Anweisung bestehen bleibt, uns umgehend zu informieren, sobald ein Mädchen vermisst gemeldet wird. Hast du Zeit gehabt, die aktuellen Zahlen zu recherchieren?“


  „Ja“, bestätigte Alex und zog ein Papier hervor. „Täglich haben wir es bundesweit mit 150 bis 250 Fahndungen zu tun, die neu erfasst oder wieder gelöscht werden.“


  „Datenerfassung bei der Polizei scheint ja ein krisenfester Job zu sein“, sagte Bernd salopp und fing sich einen feindseligen Blick von Alex ein, der weitersprach:


  „Noch einmal für alle zur Erinnerung: Eine Vermisstenfahndung wird nur eingeleitet, wenn eine Person ihren gewohnten Lebenskreis verlassen hat, der Aufenthaltsort unbekannt ist und Gefahr für Leib und Leben besteht. Letzteres ist der Grund, warum wir oft gar nicht erst anfangen zu suchen. Anders als Erwachsene haben Minderjährige nicht das Recht, ihren Aufenthaltsort frei zu wählen, deshalb wird hier sofort eine Fahndung eingeleitet. Zwei Drittel aller Vermissten sind übrigens männlich.“


  Schweigen trat ein, dann sagte Henri: „Ich bin von morgen an bis Donnerstagabend beim BKA in Wiesbaden. Informiert mich bitte sofort, wenn es Neuigkeiten gibt. Noch etwas?“


  Als keiner antwortete, verteilte Zack die aktuellen Listen der Abwesenheit und der Bereitschaft. Henri erhob sich und wandte sich an Zoran Ohlman von der Spurensicherung. „Treffen wir uns morgen hier am Präsidium?“


  „Nö“, nuschelte der Mann mit den dichten schwarzen Haaren, den alle nur Zorro nannten, „ich sammle dich gern zu Hause auf.“


  „Hohe Straße.“


  „Weiß ich. Bin um sieben vor der Tür.“


  Henri hatte noch niemanden im Team außer Alex über seine neue Lebenssituation informiert, und doch wussten alle Bescheid – das irritierte ihn.


  Donnerstag, 21. April


  Als Henri aus Wiesbaden zurückkam, ging er direkt in sein Büro, wo er Dr. Annett Graf über seinen Schreibtisch gebeugt fand. Er verschloss sein Büro nie, damit die Teammitglieder jederzeit an Unterlagen kamen, die bei ihm gelagert wurden. Er mochte die Gräfin, hatte Hochachtung vor ihrer Allgemeinbildung und ihrem medizinischen und psychologischen Fachwissen.


  Jetzt sahen ihre kurzen dunkelbraunen Haare zerrupft aus, die Lesebrille war ihr auf die Nasenspitze gerutscht.


  „Hallo, Gräfin“, sagte Henri so leise wie möglich und erschreckte sie doch.


  „Verdammt! Jetzt habe ich mir auf die Zunge gebissen. Kannst du nicht laut polternd über den Gang kommen?“


  Henri hob entschuldigend seine Hände. „Schön, dass du da bist, hast du noch ein wenig Zeit?“


  Sie blickte rasch auf die Uhr. „Eigentlich habe ich dir schon alles aufgeschrieben, aber ich habe noch ein paar Minuten, bis ich meine Tochter vom Ballett abholen muss. Willst du einen Kaffee?“


  „Bitte.“ Er ließ seine Aktentasche auf den Boden fallen, und während er auf die Gräfin wartete, las er schnell die Notizen, die sich im Laufe der letzten Tage auf seinem Schreibtisch eingefunden hatten.


  „Hallo, Henri!“ Bernd kam um die Ecke geschlendert und setzte sich Henri gegenüber an den Tisch.


  Dr. Annett Graf kam zurück, stellte den Kaffee ab und sah Henri an.


  „Zack hat gerade den Anruf erhalten, dass ein Mädchen vermisst wird. Hier ist die Adresse.“ Sie reichte ihm den Zettel.


  Aliza Wetter, wohnhaft in der Nordstraße, 15 Jahre, zuletzt gesehen im Beelers Club, Oberkassel, am Samstag, 16. April um 23.30 Uhr.


  „Sag mal, wieso erfahren wir erst jetzt davon?“ Henri sprang auf und hätte beinahe seinen Kaffee verschüttet. „Wo steckt Alex?“


  „Beim Sport“, antwortete Bernd mit einem Grinsen.


  „Okay, fährst du mit mir hin?“

  



  Henri rauchte auf dem kurzen Weg bis zur Nordstraße drei Zigaretten, während er mit der Leitstelle telefonierte, die die Vermisstenmeldung aufgenommen hatte. Aliza Wetter war mit ihrer Freundin Dana Peters um halb neun in den Beelers Club gegangen. Während Dana auf der Tanzfläche war, hatte sich der Club rasch gefüllt, wie jeden Samstag. Um Viertel vor zwölf hatte Dana eine Tanzpause gemacht und ihre Freundin nicht mehr finden können. Als Aliza jedoch später auf eine SMS geantwortet hatte, war Dana beruhigt. Bis gestern hatte Aliza auf alle SMS reagiert. Mehr wusste der Mitarbeiter von der Leitstelle nicht.


  Bernd parkte auf der belebten Straße direkt vor dem Haus, in dem die Familie Wetter lebte, und schaltete die Warnblinkanlage ein.


  Die Haustür öffnete sich gleich nach dem ersten Klingeln. Im Treppenhaus mit den typisch hohen Decken eines Altbaus roch es säuerlich. Henri hastete die Stufen hinauf. In der zweiten Etage erwartete die beiden eine zierliche und blasse Frau mit verweinten Augen, Alizas Mutter. Wortlos folgten sie ihr in die Wohnung. Im Wohnzimmer, das zur Nordstraße hinausging, saß der Vater mit grauem Gesicht.


  Henri stellte sich und Bernd vor und wandte sich dann an die Eltern: „Die dringendste Frage, die wir an Sie haben, lautet: Warum haben Sie Ihre Tochter erst heute vermisst gemeldet?“


  Mit bedrückten Mienen erzählten die Eltern, dass sie mit dem Ehepaar Peters, das unter ihnen wohne, seit zehn Jahren jeden April gemeinsam eine Woche Urlaub auf Ibiza machten. Heute erst seien sie zurückgekommen. Gestern noch habe Aliza auf eine SMS geantwortet. Früher habe die Oma auf die beiden befreundeten Mädchen, die wie Schwestern aufgewachsen seien, aufgepasst. Aber die Oma sei vor zwei Jahren verstorben, und die beiden Mädchen hätten stets gut aufeinander achtgegeben. Seit gestern Abend dann habe Aliza nicht mehr auf ihre SMS geantwortet. Heute Morgen dann hätten sie auf Alizas Handy angerufen, aber es sei abgeschaltet gewesen.


  Henri bat Frau Wetter, bei den Nachbarn anzurufen und Dana Peters hochzuschicken. Wenig später klingelte es an der Wohnungstür, und Dana Peters kam mit ihrer Mutter herein.


  Henri stellte sich dem schlanken Mädchen mit den blonden Haaren vor und erklärte dann: „Es ist sehr wichtig, dass du dich konzentrierst und jede Einzelheit erwähnst, selbst wenn du sie für albern hältst. Falls dir später noch etwas einfallen sollte, rufst du mich bitte an. Also, was habt ihr am letzten Samstag gemacht, bevor ihr nach Oberkassel gefahren seid?“


  Dana antwortete leise: „Wir waren auf der Kö zum Schaufensterbummel. Am Abend haben wir zu Hause erst ferngesehen und uns dann umgezogen. So um halb zehn sind wir mit Straßenbahn und U-Bahn nach Oberkassel in die Kyffhäuserstraße gefahren. Der Club liegt im Keller unter einer Praxis.“


  „Ist euch jemand gefolgt, schon am Nachmittag vielleicht?“


  „Nein, niemand.“


  „Oder hat jemand euch angestarrt?“


  „Aliza ist sehr hübsch, sie wird oft angestarrt.“


  „Und der Club, warum lässt der euch rein?“


  „Vor zehn Uhr gibt es keine Ausweiskontrolle.“


  „Wann genau hast du Aliza zuletzt gesehen?“


  „Ich war auf der Tanzfläche, ziemlich schnell, nachdem wir im Club waren. Ich mag es, wenn die Tanzfläche noch leer ist, man hat mehr Platz, um sich zu bewegen. Aliza hat an einem der Stehtische beim Eingang gesessen. Wie immer. Sie mag die hohen Hocker, weil sie dann nicht so schnell übersehen wird. Und die Luft ist etwas besser. Gegen elf war die Tanzfläche voll, und ich konnte Aliza nicht mehr sehen.“


  „Wann hast du wieder von ihr gehört?“


  „Ich habe ihr eine SMS geschrieben, das war gegen Mitternacht, um mit ihr nach Hause zu fahren.“


  „Und dann?“


  „Sie hat um zwei Uhr zurückgeschrieben, dass sie einen tollen Typen kennengelernt hat und die Nacht mit ihm verbringt.“


  „Das hat dich nicht beunruhigt?“


  Dana lief rot an und zuckte mit den Schultern. Mit tränenerstickter Stimme fuhr sie fort: „Nein. Ich habe bei meinem Freund übernachtet und dachte, Aliza sei hier zu Hause. Sie hat mir ja auf jede SMS in den nächsten Tagen geantwortet. Bis gestern.“


  Henri trommelte mit den Fingern auf den Wohnzimmertisch. Dana nahm ihr Handy, drückte ein paar Knöpfe und gab es ihm.


  Ich bin glücklich. Gehe auf die große Reise, von der ich immer geträumt habe. Melde mich im nächsten Leben …


  „Das ist ein seltsamer Text“, bemerkte Henri.


  „Wir haben uns immer in Rätseln geschrieben. Es macht mehr Spaß.“


  „Wie hast du dir denn dann diesen Text übersetzt?“


  „Sie hat diesen Text immer geschickt, wenn sie ihren Tagträumen nachging.“


  Das weitere Gespräch verlief unergiebig, weshalb Henri nach einer Weile die Eltern um ein Foto von Aliza bat. Er ließ seine Karte da und verabschiedete sich. Als sie im Auto saßen, fragte er Bernd: „Findest du das normal, Mädchen in diesem Alter allein zu lassen?“


  „Was meinst du damit? Sie haben zu essen, zu trinken, Heizung, Licht, einen Wecker, der ihnen sagt, wann sie aufstehen müssen, und ein Handy.“


  „Das ist doch nicht alles.“


  „Sieh dich um, Henri“, Bernd zeigte auf das bunte Treiben in der Nordstraße, „15-jährige Mädchen sind keine Kinder mehr, sondern kleine Frauen. Oder nimm das Foto. Hättest du gedacht, dass das Mädel noch so jung ist?“


  „Du hast sicher recht, aber was ihnen noch fehlt, ist Lebenserfahrung.“


  Henri starrte das Foto an. Aliza hatte einen weißen Teint, wie Porzellan, und war stark geschminkt. Der knallrote Mund stand in einem herausfordernden Kontrast zu ihren dunklen Haaren, die das Gesicht umrahmten. Außerdem war sie so klein wie ihre Mutter, was ihr etwas Puppenhaftes verlieh. „In Frankreich nennt man solche Mädchen Lolitas“, murmelte er.


  Sein Telefon klingelte. „Alex hier. Wir haben die Großfahndung eingeleitet und alle Daten bei INPOL eingegeben. Ein paar Kollegen durchkämmen gerade Oberkassel mit Suchhunden. Viel Hoffnung haben wir allerdings nicht nach fünf Tagen Dauerregen.“


  „Ja, aber wer weiß, vielleicht ist sie ja erst seit gestern verschwunden. Da kam die letzte SMS. Wir sind gleich wieder im Büro.“ Er beendete das Gespräch und murmelte: „Was ist, wenn sie schon seit Samstag tot ist und der Täter die SMS beantwortet hat?“


  „Wie das denn?“


  „Ihr Handy war an, als er sie abschleppte. Also hat er es so lange benutzt, bis der Akku leer war. Sowohl Dana als auch die Eltern haben gesagt, dass Aliza jede SMS beantwortet hat. Das heißt aber, dass sie nicht selbst Kontakt aufgenommen hat. Verdammt! Der Täter hat sich damit ordentlich Zeit verschafft, um Spuren zu verwischen.“


  Bernd bewunderte Henris Fähigkeit, alle Möglichkeiten, und seien sie noch so absurd oder schrecklich, blitzschnell zu durchdenken.


  „Noch wissen wir nicht, ob Aliza tot ist“, meinte er.


  Henri ließ die Bemerkung unkommentiert. Während er das Foto betrachtete, beschlich ihn die Ahnung, dass dieses Mädchen nicht mehr lebte. Per Telefon schickte er die Spurensicherung los, Alizas Zimmer zu untersuchen. Als sie im Präsidium ankamen, ging er sofort zu seinem Vorgesetzten Dr. Pahl.


  „Wir brauchen noch heute zwei Trupps! Fünf Leute, die die Kyffhäuserstraße abgrasen, noch einmal fünf, die sich mit den Nachbarn in der Nordstraße beschäftigen.“


  „Lavalle, Sie schießen wie immer über das Ziel hinaus. Aliza ist noch keine 24 Stunden als vermisst gemeldet!“


  „Sie ist aber seit Samstag verschwunden. Und wenn wir noch mehr wertvolle Zeit verschwenden, müssen Sie das verantworten, Herr Dr. Pahl.“


  „Und wenn Aliza morgen wieder da ist, bleibt unser Budget mit den Kosten belastet.“


  Henri schloss die Augen, richtete sich auf, starrte seinen Chef an und sagte gepresst: „Ich schicke die Trupps jetzt los. Wagen Sie nicht, sie zurückzupfeifen.“


  Wütend trat er die Tür zu seinem Büro auf, wo Bernd und Alex gemeinsam auf den Bildschirm seines Computers starrten und die Köpfe einzogen. Die beiden bildeten den Kern seines Teams, der Computerfreak Bernd, der so unscheinbar wirkte und voller Überraschungen steckte wie eine Festplatte, und der ruppige Alex, der ihn bei den Ermittlungen und Vernehmungen draußen unterstützte. Über ihre unterschiedlichen Ermittlungstechniken gerieten sie regelmäßig aneinander, doch letztlich ergänzten sie sich perfekt.


  „Alex, du begleitest die Truppe zur Kyffhäuserstraße, ich gehe mit der anderen Truppe zur Nordstraße. Was sucht ihr eigentlich in meinem Computer?“


  Bernds graues Gesicht tauchte hinter dem Bildschirm auf. „Deine heiligen Datenbanken, um zu überprüfen, ob in den letzten Monaten ein Mädchen mit ähnlichen Eigenschaften wie Aliza verschwunden ist. Außerdem prüfen wir wieder einmal, ob deutschlandweit ähnliche Drohbriefe aufgetaucht sind. Bis jetzt allerdings ohne Ergebnis.“


  „Vielleicht“, brummte Alex, „taucht Aliza noch heute wieder auf, wir sollten diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.“


  „Also los, ich bleibe hier, und wir halten über Handy Kontakt“, meinte Bernd.


  Auf dem Gang trafen Henri und Alex auf Dr. Pahl, der pünktlich auf dem Weg in den Feierabend war. Henri drehte grußlos zur Treppe ab und überließ Alex das versöhnliche Geplänkel im Fahrstuhl.


  Auf dem Hof erwarteten ihn die angeforderten Kollegen mit mürrischen Gesichtern, denn sie alle hatten ihren Dienst für heute eigentlich bereits beendet. Aber sie wussten, dass Lavalle keine Rücksicht nahm auf wartende Ehefrauen, Kindergeburtstage, Kegelabende oder Fußballspiele.


  „Wir fünf fahren zur Nordstraße. Zehn Häuser vor, zehn Häuser nach Alizas Elternhaus und das Gleiche auf der gegenüberliegenden Seite. Alle Geschäfte, damit fangen wir an. Die Anwohner können wir auch später noch vom Fernseher wegholen.“


  Alex winkte ihm von der anderen Seite des Parkplatzes zu und stieg ins Auto. Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, legte Henri bei solchen Einsätzen Wert auf Zivilfahrzeuge.

  



  Kurz nach Mitternacht entließ Henri die letzten beiden müden Kollegen und fuhr in seine neue Wohnung. Alle hatten ihm ihre Notizen überreicht, nur Alex, der sich mit seiner Truppe bereits um 23 Uhr abgemeldet hatte, wollte seine Aufzeichnungen in Henris Briefkasten werfen.


  In der Hohe Straße angekommen, nahm Henri die Unterlagen aus dem Postkasten und stieg die Treppen bis zur zweiten Etage hoch. Als Erstes öffnete er eine Flasche Rotwein und versuchte vergeblich, die Heizung in Gang zu bringen. Schließlich übertrug er die Notizen in seinen Laptop. Gemeinsam mit Bernd hatte er ein Programm entwickelt, das aufgrund der gesammelten Informationen eine Vorstellung davon erarbeitete, wie das Opfer auf den Täter gewirkt haben mochte. Die meisten Polizisten wussten, dass sie unter Henri Lavalle anders als sonst arbeiten mussten. Außer eher allgemeinen Fragen wie: „Wann haben Sie die Person X zuletzt gesehen und wo, und welchen Eindruck machte sie auf Sie?“, gab es einen ganzen Katalog von weiteren Fragen, die zu stellen waren: „Was mochten Sie an X?“, „Was ärgerte Sie?“, „Wie hat X sich Ihrer Meinung nach benommen? Aufreizend? Provokant?“


  Henri konnten die Antworten nicht subjektiv genug sein. Eltern, Verwandte, Freunde lieferten die Innenansicht, aber der Kioskbesitzer um die Ecke, die alte Dame im Erdgeschoss, die Angestellten aus der Apotheke gegenüber halfen ihm herauszufinden, warum in diesem Fall Aliza als Opfer geeignet gewesen war.


  Freitag, 22. April


  Zack sah sofort, dass es Henri nicht gutging. Tiefe Ränder unter den Augen zeugten von zu wenig Schlaf und die graue Haut von zu vielen Zigaretten. An solchen Ausnahmetagen brachte sie ihm Kaffee ins Büro.


  „Guten Morgen und danke.“


  Zack ging an ihrem Chef vorbei und öffnete trotz der kalten Aprilluft das Fenster. „Eine Rasur könnte nicht schaden“, war ihre einzige Bemerkung.


  Henri nahm mechanisch seinen batteriebetriebenen Rasierer aus der Schublade. So richtig hatte er es sich noch nicht eingerichtet in seinem neuen Zuhause. Kaffee schlürfend und rauchend wühlte er sich noch einmal durch die Briefe, las wieder und wieder zur Beruhigung die positive Statistik, dass die meisten verschwundenen Menschen doch wieder auftauchten, und starrte immer wieder auf die Uhr. Um halb elf würde Zack mit der heutigen Post kommen, und es graute ihm schon jetzt davor. Als es klopfte, murmelte er: „Herein.“


  Bernd setzte sich. „Ich habe die Schrift immer noch nicht gefunden.“


  Henri blickte auf. „Jemand, der Buchstaben ausschneidet, was sagt dir das?“


  „Akribisch, er hat Zeit, er plant.“


  Alex schob sich durch die angelehnte Tür und sagte: „Wir haben Tonnen von solchen Drohbriefen im Keller liegen. Die hatten alle Zeit und haben geplant und dann doch nichts gemacht.“


  „Sicher.“ Henri rieb sich die Augen. „Aber selten schreibt jemand mehr als einen Brief. Und diese Briefe hier sind anders. Emotionslos, zynisch, ohne jeden Schnörkel, das macht mich stutzig. Und warum ich?“


  „Können wir wirklich sicher sein, dass sie alle von derselben Person stammen?“, fragte Alex und strich durch seinen Bart.


  „Kein Zweifel, die Wortmelodie und der Satzbau sind ähnlich. Der Schreiber hat sauber recherchiert, es gibt keinen Fehler in der Adresse, und alle sind nur an mich gerichtet. Nicht einmal mein Vorname ist falsch geschrieben.“ Die meisten Deutschen schrieben seinen Namen mit y.


  „Erinnere dich, 150 bis 250 Fahndungen werden täglich eingetragen oder wieder gelöscht. Dass das Mädchen Aliza und diese Briefe zusammenhängen, ist nicht bewiesen. Vielleicht ein dummer Zufall, vielleicht wollen sich aber auch zwei Jugendliche einen Spaß machen“, wiegelte Alex ab, der sich gern an Fakten festhielt.


  „Ich habe in meiner Jugend zum Spaß Mofas frisiert“, sagte Bernd lakonisch und schaute Henri an. „Was sagt das Opferprofil?“


  „Ein wohlerzogenes, eher schüchternes Mädchen, das sich einmal die Woche verkleidet, um junge Dame zu spielen. Keine Aufreißerin, keine Spielerin, keine sexuelle Provokation. Aber auch ein Mensch ohne Widerstand.“


  „Mit anderen Worten“, fasste Bernd zusammen, „ein Lämmchen!“ Diesen zynischen Namen hatten sie in der Datenauswertung für die Opfer vergeben, die es dem Täter leichtmachten. Es war die schlechteste Auswertung, denn ein leichtes Opfer eignete sich für viele Täter.


  „Die Befragungen?“ Bernd blickte Henri fragend an.


  „Nichts Besonderes. Keinem ist an diesem Abend etwas aufgefallen.“


  „Ich habe den üblichen Durchlauf gemacht, wer in der letzten Zeit in Düsseldorf aufgefallen ist.“ Bernd kramte in seinen Papieren. „Zwei bereits bekannte Spanner im Volksgarten, die eine oder andere Tatscherei. Lediglich zwei Anzeigen von Schlachthöfen, wo sich ein Fotograf herumtreibt, der Fotos von den Schlachttieren macht. Sobald er angesprochen wird, sucht er das Weite, deshalb haben wir keinen Namen. Klein, grauer Mantel, dunkle Haare – mehr wissen wir nicht. Es scheint allerdings, dass derselbe Typ sich hin und wieder vor Schulen herumtreibt und Mädchen auf dem Pausenhof fotografiert. Die Kollegen erarbeiten gerade ein Phantombild.“


  „Hier, Leute!“


  Alle drehten sich zu Zack um, die in der Tür stand und einen Brief hochhielt. Dann legte sie den grauen, an Henri adressierten Briefumschlag auf den Schreibtisch. Seufzend zog Henri sich weiße Plastikhandschuhe über und öffnete ihn.

  



  22. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Sind Sie wohlbehalten von Ihrem Bildungsurlaub zurück und hoffentlich gestärkt? Ihr Scheitern hat begonnen. Suchen Sie Aliza, und verzweifeln Sie, weil es keine Spuren gibt. Nie mehr. Bis bald.

  



  Sie starrten sprachlos auf die verhängnisvollen Zeilen.


  „Bring den Brief bitte zu Zorro“, sagte Henri leise.


  Bernd stand auf, nahm den Brief samt Umschlag und verschwand.


  „Henri? Dr. Pahl will dich sprechen“, sagte Alex unvermittelt.


  „Sag ihm, ich habe anderes zu tun.“


  „Das habe ich schon, aber er behauptet, es sei sehr dringend.“


  Alex zeigte mit dem Daumen nach oben, das Zeichen, dass es entweder um einen einflussreichen Politiker oder um Düsseldorfer Geldadel ging.


  Mürrisch stand Henri auf und ging zusammen mit Alex zum Büro seines Chefs. Wieder einmal fragte er sich, wie Dr. Pahl, der ihre Abteilung in der Öffentlichkeit repräsentieren sollte, auf diese Stelle gelangt war. Kriminalistisch war er in seinen Augen eine Niete, daraus machte Henri kein Geheimnis.


  Dr. Pahl kam ihm mit einer Pressemappe unter dem Arm entgegen. „Lavalle! Von Aliza und den Briefen darf erst einmal nichts an die Presse gegeben werden. Und ich muss Ihnen ja nicht sagen, wie wichtig Erfolgsmeldungen für unsere Behörde sind.“


  Henri wusste, worauf sein Chef anspielte. Seit Wochen saß ihnen die Presse im Nacken, als gäbe es keine anderen Themen in der Stadt. Die Arbeitsweise der Polizei wurde durchleuchtet, die Dienststunden, das Benehmen der Polizisten und vieles mehr. Es war lästig und unerfreulich.


  „Setzen Sie sich bitte. Kaffee?“


  „Nein danke, ich habe in der letzten Nacht mehr davon getrunken, als ein einzelnes Herz ertragen kann.“


  Auch Alex winkte ab.


  „Worum geht es?“, fragte Henri.


  „Um die Familie Geldermann, die Sie übrigens in bester Erinnerung hat.“


  „Ein ziemlich dummer und verschreckter Junge mit arroganten Eltern, die glauben, für Geld sei tatsächlich alles zu kaufen.“


  „Die aber letztlich dazu beigetragen haben, dass Sie letzten August nicht Ihren Hut nehmen mussten, Lavalle.“


  „Und seitdem haftet mir der Makel an, ich hätte Spuren vertuscht! Nur zu Ihrer Erinnerung: Ich denke bis heute, dass Achim Geldermann von dem Schnellbootrennen gewusst hat und den Tod seines Jungen in Kauf genommen hätte, um dieses Mädchen loszuwerden. Schließlich war Geldermann der Einzige, der behauptete, sein Sohn sei schuld.“


  Dr. Pahl rieb sich mit seinen gepflegten Händen die Schläfen. Zu oft hatte er sich das von Lavalle anhören müssen und schließlich aufgegeben, dazu Stellung zu nehmen.


  „Noch einmal! Was halten Sie von einem Vater, der, um sich selbst zu entlasten, seinen Sohn ans Messer liefern will? Ich wollte damals, dass untersucht wird, womit Petri Gronerath Geldermann gedroht hat. Aber nein, alle Polizeipräsidenten, egal, ob in Holland, Deutschland oder Frankreich, sind dagegen! Der Drohbrief ist wie vom Erdboden verschluckt, und die Presse behauptet, ich hätte ihn verschwinden lassen. Und um allem die Krone aufzusetzen, tut Geldermann so, als hätte ich es nur ihm zu verdanken, dass unser Polizeipräsident mich nicht suspendiert hat!“ Die Presse behauptete seitdem immer wieder, Lavalle sei ein Kommissar von Geldermanns Gnaden. Henri hasste den Brauereibesitzer für diesen Schachzug.


  Dr. Pahl wartete einen Moment und berichtete dann: „Vergangene Nacht sind vier ihrer fünf Dobermänner, die den Brauhof bewachen, vergiftet worden, und Achim Geldermann hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt.“


  Henri starrte seinen Vorgesetzten ungläubig an und blickte ratlos zu Alex, der nur mühsam ein Lachen unterdrücken konnte.


  „Tut mir leid, aber ich habe dringendere Fälle“, erklärte Henri. „Gerade ist ein neuer Brief gekommen. Es geht darin um ein Mädchen, das möglicherweise noch am Leben ist.“ Henri stand auf und ging zur Tür.


  „Lavalle, bitte! Sie sollen doch nur hin, die Hunde begutachten, ein wenig nach Spuren suchen und die Familie bedauern.“


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein, oder? Für solche Fälle haben wir bestens ausgebildete Streifenpolizisten. Und ich finde den Fall Aliza Wetter wichtiger!“


  „Sie brauchen nicht laut zu werden, Lavalle. Der letzte Brief ist gerade erst gekommen. In den beiden Stunden, die Sie auf die Ergebnisse der Spurensicherung warten müssen, können Sie genauso gut zur Immermannstraße fahren. Geldermann will Sie!“


  „Es interessiert mich nicht, was Geldermann will!“, sagte Henri eindringlich.


  „Aber mich interessiert es, Lavalle! Und deshalb gehen Sie da jetzt hin.“


  Henri lächelte ihn mitleidig an. „Was ist mein Spezialgebiet, Dr. Pahl?“


  „Serienmorde.“


  „Was hat das bitte schön mit Hunden zu tun?“


  „Henri“, mischte Alex sich ein, „lass uns zusammen hinfahren, es führt eh kein Weg daran vorbei.“


  „Das kostet Sie was, Pahl.“


  „Was?“


  „Vier Wochen Urlaub im August.“


  „Genehmigt.“


  „Und vier Hunde sind ja auch eine Art Serie, oder?“


  Dr. Pahl ließ den bissigen Kommentar unbeantwortet. Er schätzte Henri Lavalles kriminalistische Fähigkeiten, er wusste, dass die Erfolgsquote ohne Lavalle jäh abfallen würde, aber leiden konnte er den Franzosen nicht.

  



  Als Alex und Henri kurze Zeit später in den Brauhof von Kunderalt einbogen, umfing sie augenblicklich der würzige Geruch von Malz und Hopfen. Sie parkten neben dem Biergarten, der zum Brauhaus gehörte. Die Gaststätte war geöffnet, und aus den Rohren der Abzugshauben quoll weißer Dampf, der den Geruch nach gebratenen Kartoffeln und Speck verbreitete.


  „Kann ich Ihnen helfen? Stanislav Mihál mein Name. Ich bin der leitende Braumeister hier.“


  Henri blickte den grauhaarigen Mann an. „Kripo Düsseldorf, ich bin Henri Lavalle, und das ist der Kollege Sanders. Herr Geldermann wünscht unser Erscheinen.“


  „Ja, wegen der Hunde, wirklich tragisch.“


  „Hallo, Herr Lavalle, wie geht es Ihnen?“ Hinter dem Braumeister erschien Sebastian Geldermann. Groß und ein wenig schlaksig, strahlte er mit seinem schiefen Lächeln und den blonden, fast schulterlangen Haaren etwas Unsicheres aus.


  Henri erinnerte sich, dass er dem Jungen damals angeboten hatte, sich bei ihm zu melden, falls er Hilfe brauche oder reden wolle. Doch letztlich hatte er Geldermann nach einem Treffen abgewimmelt. Vier Töchter reichten einfach. Trotzdem verspürte er jetzt ein schlechtes Gewissen. Ich werde versuchen, ihn zu mögen, dachte Henri, er ist ja ganz freundlich und aufgeschlossen, solange sein Vater nicht in der Nähe ist.


  „Hallo, Sebastian. Wolltest du nicht vergangenen Herbst an die Uni und Biotechnologie studieren? Oder sind gerade Semesterferien?“


  „Ich habe das Studium geschmissen.“ Sebastian wurde rot und senkte den Blick.


  „Bleib mal schön bei der Wahrheit. Man hat dich vor die Tür gesetzt, weil du durch alle Prüfungen gefallen bist“, meinte der Braumeister.


  „Kommt doch auf das Gleiche heraus, Stanislav. Sie kommen wegen der Hunde?“


  „Ja. Wo ist dein Vater?“


  „Im Kühlkeller. Mit dem Bier stimmt etwas nicht, es schäumt nicht ordentlich.“


  „So ein Unsinn. Du hast wirklich keine Ahnung von Bier!“


  Sebastians Gesichtsausdruck nahm augenblicklich etwas Verschlagenes an. Henri drehte sich um. Geldermann kam auf ihn zu, die Arme zu einer larmoyanten Geste ausgebreitet.


  „Basti hat von fast gar nichts eine Ahnung, außer davon, wie man mein Geld am besten ausgibt. Guten Tag, Herr Lavalle!“ Geldermann schüttelte ihm übertrieben freundlich die Hand. „Ich hatte angenommen, Sie kämen gleich heute früh. Das sagte mir zumindest Ihr werter Chef. Aber ich würde auch lieber ausschlafen, zumal, wenn ich so eine attraktive Freundin hätte wie Sie.“ Achim Geldermann lachte dröhnend und schlug Henri auf die Schulter.


  „Herr Geldermann“, Henri schob den Arm weg, „können wir uns darauf einigen, dass mein Privatleben Sie nichts angeht?“


  Obwohl Henri selbst schon knapp 1,90 m war, überragte Geldermann ihn fast um einen Kopf.


  „Seien Sie doch nicht so empfindlich.“ Der Brauereibesitzer lachte.


  „Wo sind die Hunde?“, fragte Henri.


  „Folgen Sie mir, wir haben die Kadaver nach unten gebracht.“


  Eine schmale Stiege führte in den Kühlkeller, und Henri, der ohnehin übermüdet war, fror. Achim Geldermann schritt an den weißen, glänzenden Lagertanks vorbei, als würde er eine Parade abnehmen. Neben dem letzten Tank, kurz vor einem Lichtschacht, lagen vier wunderschöne Dobermannhunde, zwei braune und zwei schwarze, auf einer Wolldecke.


  „Eigentlich sind es fünf, aber Bella, unsere Zuchthündin, nehme ich abends mit nach Hause.“


  Die Felle der Tiere glänzten, nur der weiße, mit Blut durchsetzte Schaum vor den Schnauzen störte das ästhetische Bild. Alex bückte sich und nahm mit einem Holzspatel eine Probe.


  „Die Hunde sind erstickt. Das Gift war in rohem Fleisch, wir haben Reste davon gefunden.“


  „Wie sind die Tiere daran gekommen?“


  „Das würde ich auch gern wissen, und deshalb habe ich die Polizei gerufen. Wie Sie sehen, ist die Mauer ringsherum fast drei Meter hoch.“


  „Aber das Tor hat Gitterstäbe, da könnte man etwas durchwerfen.“


  Geldermann schüttelte den Kopf. „Nein, die Stäbe sind zu eng. Außerdem haben alle vier die beste Schule genossen. Dazu gehörte, nie ohne meine Aufforderung etwas vom Boden aufzunehmen oder zu fressen.“


  „Wo haben die Tiere gelegen?“


  Henri folgte Achim Geldermann über den Hof, der durch die hohe Ziegelmauer vom Lärm der Immermannstraße abgeschirmt war, und ließ sich die Stellen zeigen.


  „Wurde denn etwas gestohlen? Ich meine, es muss doch einen Grund geben, warum jemand die Hunde außer Gefecht setzen wollte.“


  „Soll ich jetzt Ihre Arbeit machen, Lavalle?“


  „Was wollen Sie von mir?“


  „Sagen wir einfach, ein bisschen Dankbarkeit. Ich habe Ihnen geholfen, jetzt helfen Sie mir. So schwierig ist das doch nicht.“


  „Sie haben mir nicht geholfen, Sie haben mich als korrupten Bullen in die Presse gebracht. Seien Sie vorsichtig, Geldermann, irgendwann krieg ich Sie dran, auch für den Mord an Petri Gronerath.“


  Achim Geldermann schaute Henri grinsend an. „Der kleine Kommissar will mir mal wieder drohen?“


  „Alex?“, rief Henri über den Hof und unterdrückte den Impuls, Geldermann zu schlagen. „Wir gehen!“


  „Langsam, langsam“, sagte Geldermann und hielt Henri am Arm fest. „Es wäre doch peinlich, wenn ich Dr. Pahl noch einmal bemühen müsste. Also, was müssen Sie wissen, um ernsthaft zu ermitteln?“


  „Was kann jemand hier in der Brauerei gewollt haben?“ Henri bemühte sich, seine Stimme sachlich klingen zu lassen.


  „Wir haben kein Bargeld hier, und außerdem wird rund um die Uhr gearbeitet, es ist also immer jemand da. Die Hunde dienten nur als Abschreckung, denn hier in der Immermannstraße ist der Hauptbahnhof und damit viel Unerwünschtes nicht weit.“


  „Wie viele Leute arbeiten hier nachts?“ Henri nahm ein Stück Fleisch vom Boden und roch daran. Fisch, dachte er.


  „Je nach Bedarf einer oder zwei. Meistens einer allein, wenn Sie es nicht weitererzählen.“


  Henri und Alex erfuhren, dass der Mitarbeiter Joshua die Hunde um zwei Uhr morgens gefunden hatte, als er im Hof eine Zigarette rauchen wollte, und dass in der letzten Zeit keine Kündigungen ausgesprochen worden waren. Braumeister Mihál bestätigte, dass alle Kollegen gern in der Kunderalt-Brauerei arbeiteten. Henri prüfte noch die Fenster sowie die anderen Zugänge zum Hof und erkundigte sich, wer über einen Schlüssel zum großen schmiedeeisernen Tor verfügte. Die Antwort: Alle, die hier arbeiteten. Der hochgewachsene Achim Geldermann mit dem spitzen Kinn und der Hakennase war sichtlich amüsiert und zufrieden, wie ernsthaft Henri Lavalle und Alex Sanders ermittelten. Er lächelte in sich hinein, denn er ahnte, wie sehr es dem Kommissar widerstrebte.


  Lavalle war ihm damals in Cannes fast auf die Schliche gekommen. Geldermann hatte den französischen Beamten nach seinem Einkommen gefragt und schnell die Summe zur Verfügung gestellt, die nötig war, um den Drohbrief von Petri Gronerath verschwinden zu lassen. Als er Lavalle dann zurück in seinen Job gehievt hatte, verdächtigte den Brauereibesitzer niemand mehr. Denn wer würde schon die Hand über den Polizisten halten, von dem man verdächtigt wurde? Und gerade jetzt konnte er Lavalle ganz gut gebrauchen. Er schielte nach hinten, ob sein Sohn mit den Bierflaschen bereitstand.


  „Wir haben dann so weit alles. Sie hören von uns“, sagte Henri knapp. Als er ins Auto steigen wollte, kam Sebastian Geldermann angelaufen.


  „Hier, Herr Lavalle. Für Sie. Ich konnte mich ja nie dafür bedanken, was Sie in Südfrankreich für mich getan haben. Das ist noch sehr junges Bier, wir haben es heute Morgen erst filtriert.“ Er reichte Henri zwei bauchige Bierflaschen und lächelte schüchtern.


  „Hast du das gebraut?“


  „Ja, habe ich!“ Er baute sich zu seiner vollen Größe auf.


  „Warum musst du dann an die Uni, wenn du doch schon alles kannst?“


  „Ich kann Maschinen bedienen, das ist etwas anderes.“


  „Arbeitest du auch manchmal nachts hier?“


  „Ja, oft am Wochenende und im Sommer, wenn Joshua, der überwiegend die Nachtschicht macht, nach Hause fährt, zu seinen Verwandten in Südtschechien.“


  „Fürchtest du dich nicht?“


  „Nein, ich bin hier aufgewachsen, ich kenne jedes Geräusch, jeden Geruch, jedes Licht, jeden Winkel.“


  „Weißt du von jemandem, der auf deinen Vater wütend ist?“


  „Sie haben ihn doch kennengelernt.“


  „Ja, leider“, murmelte Henri, stieg ins Auto und wollte die Tür schließen.


  „Herr Lavalle?“


  „Ja, ist noch etwas?“


  „Ich habe mich bei der Polizei um ein Praktikum beworben.“ Henri sah, wie unsicher und bittend es in Sebastians Augen flackerte, und dachte: Oh nein, bitte nicht.


  „Ich würde gern bei der Polizei anfangen, jetzt, wo es mit der Uni aus ist.“


  „Aber du willst doch eines Tages die Brauerei übernehmen, hast du mir gesagt?“


  Sebastian prüfte, ob sein Vater in Hörweite stand, und zögerte.


  „Nein, jetzt nicht mehr. Mein Vater meint, ich sollte noch etwas anderes lernen außer Braukunst.“


  „Aha. Vielleicht ist ein Praktikum dann genau das Richtige, damit du ein wenig reinriechen kannst in die Polizeiarbeit. Intelligent genug bist du ja.“


  „Danke.“


  Kaum hatten sie den Hof verlassen, bemerkte Alex: „Der Junge himmelt dich aber ganz schön an! Er muss in Cannes eine Riesenangst gehabt haben.“


  „Er tut mir halt leid.“


  „Lass ihn das aber nicht merken. Ich glaube, der braucht ziemlich nötig ein bisschen Anerkennung.“


  „Alex, was ist denn los? Plötzlich so einfühlsam?“


  „Es ist nicht so, dass ich nicht gelegentlich etwas dazulerne.“


  Henri gähnte herzhaft, fuhr sich mit der Hand durch die strähnigen schwarzen Haare und fummelte eine Zigarette und sein Handy aus dem zerknitterten Jackett.


  „Hallo, Zorro. Was sagt die Spurensicherung zu dem Brief?“


  „Wie immer, Henri, keine Spuren. Bernd versucht gerade herauszufinden, wo dieser Brief abgeschickt wurde. Dasselbe Papier, derselbe Kopierer, derselbe Laserdrucker. Die Schrift kennen wir immer noch nicht. Es ist zum Verzweifeln.“


  „Danke. Wir treffen uns um 17 Uhr am Beelers Club. Die haben geschworen, dass seit Sonntagmorgen keiner im Club war und die Putzfrau, die freitags kommt, nichts anrührt, bis wir da waren. Also bis gleich, Zorro.“ Und an Alex gewandt, sagte Henri: „Bringst du mich bitte zu Henriette? Ich stelle meine Sachen ab und fahre noch einmal zu Alizas Eltern. Und prüf bitte, ob die Großfahndung schon etwas ergeben hat. Dann darfst du Pahl Bericht erstatten, dass wir unser Kasperletheater brav aufgeführt haben.“


  Alex parkte in der Hohe Straße. Henri reichte ihm ein durchsichtiges Tütchen, in dem sich das Fleisch befand, das er auf dem Brauhof gefunden hatte. „Ich möchte, dass das auf alles untersucht wird und die Gräfin herausfindet, warum die gut ausgebildeten Tiere das gefressen haben, es riecht sehr nach Fisch.“


  „Wir ermitteln also doch?“


  Henri tippte an seinen Kopf. „Ich denke, es steckt mehr dahinter. Und ich will wissen, was.“


  „Hast du schon eine Idee, warum jemand Geldermanns Hunde umgebracht hat?“


  „Auf die Frage könnte ich leichter antworten, wenn Geldermann das Opfer wäre.“


  „Henri!“


  „Schon gut. Er ist einfach abscheulich, und ständig streichelt er diesen ekelhaften Schmiss auf seiner Wange. Ich denke, da wollte ihm jemand einen Denkzettel verpassen. Aber wir werden es herausfinden.“ Und vielleicht würde er ihn doch noch drankriegen, dachte er. Aber das sagte er nicht, es ging niemanden etwas an, was zwischen ihm und Geldermann in Cannes alles vorgefallen war. Er wusste, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmte. Nur hatte er ihm in Cannes nichts nachweisen können. Das ließ ihn bis heute nicht los.


  „Sonst noch etwas?“


  „Ja“, sagte Henri, bereits die Hand an der Türöffnung. „Sag Bernd, er soll Druck machen, damit wir dieses Phantombild bekommen. Dieser Fotograf ist schließlich unsere einzige Spur.“


  Henri wusste, dass ein unruhiges Wochenende vor ihm lag und Wochen chronischer Müdigkeit. Statt nach Hause lief er durch die Bastionstraße, an dem kantigen Gebäude des Stadtmuseums vorbei zur Rheinuferpromenade, setzte sich mit seinen beiden Bierflaschen auf eine Bank und zog sein Jackett zum Schutz gegen die feuchte Kälte enger um sich. Die Promenade war fast menschenleer, nur vereinzelt hasteten Passanten über die Wege, die Köpfe gesenkt, um den kalten Wind abzuwehren. Die ordentlich aufgereihten Platanen steckten bereits ihre Astspitzen zusammen. Spätestens im Juni würden sie ein schattenspendendes Dach für die Boule-Spieler gebildet haben. Er dachte an Cannes. Ann fiel ihm ein. Ob sie noch solo war?


  „Kann ich das Bier haben?“


  „Aber nur eins.“


  Der junge Mann mit dem wettergegerbten Gesicht lächelte ihn schräg an und zeigte seinen fast zahnlosen Oberkiefer. Henri reichte ihm eine Flasche und öffnete die verbliebene. Das Bier schmeckte würzig und frisch.


  Das Leben ist keine Wartehalle, hatte Ann gesagt. Der Satz ging ihm wieder im Kopf herum. Er wollte und er musste sie bald wiedersehen, wenn er auch ahnte, dass sie es ihm nicht leichtmachen würde.


  Henri nahm Alizas Bild aus seiner Jacketttasche und starrte es unwillig an. Es gab immer eine Interaktion zwischen Täter und Opfer, überlegte er. Warum war sie mitgegangen? Er trank das Bier aus, ließ die Flasche auf der Bank stehen und ging am Rhein entlang Richtung Schlossturm. Der Fluss schob sich träge und grau an der Uferpromenade entlang, und nur die Geschwindigkeit der flussabwärts fahrenden Containerschiffe machte sichtbar, mit welcher Macht der Rhein tatsächlich durch Düsseldorf floss. Im vergangenen Sommer waren wieder viel zu viele Menschen ertrunken, weil sie sich im Wasser in Ufernähe in Sicherheit wähnten und den Sog der vorbeifahrenden Schiffe dramatisch unterschätzten, wie jedes Jahr.


  Als Henri am Geldautomaten seine Geheimnummer eingab, hörte er plötzlich hinter sich eine Stimme: „Ich habe schon eingekauft.“


  „Henriette, ich dachte, du bist unterwegs heute Abend.“


  Sie zeigte ihm grinsend ein paar Tüten, aus denen Lauchzwiebeln, Möhrengrün und allerlei Kräuter ragten. „Ich habe es mir anders überlegt. Ich dachte, heute Abend könnten wir ein wenig deinen Einzug feiern.“


  „Das ist lieb, aber gar nicht nötig. Es kann später werden.“


  Sie verließen den überfüllten Marktplatz mit seinem überreichen Angebot an Fisch, Fleisch, Gemüse, Kräutern und Früchten, auf dem sich besonders freitags und samstags der Düsseldorfer Geldadel gegenseitig auf die Füße trat. Henri winkte einem Taxi und fuhr in die Nordstraße.


  Nur der Vater war da, die Mutter war einkaufen. „Essen müssen wir schließlich“, sagte er zur Entschuldigung. „Sie kennen ja den Weg in Alizas Zimmer.“


  „Hier wohnt Aliza“, stand an der Tür. Henri stellte sich in die Mitte des Raums und betrachtete jede Einzelheit. Ein verstaubter Setzkasten, an den Wänden Poster von kleinen Katzen, Robbie Williams, Paris Hilton und Fotos von Aliza selbst. Der mit rosa Folie beklebte Schreibtisch befand sich vor dem Fenster, das zugestellt war mit Pflanzen, um die sich im Moment keiner zu kümmern schien, denn sie zeigten die ersten trockenen Blätter. Eine Kompaktstereoanlage stand vor dem Bett. Henri wunderte sich, dass es keine Bücher, nicht einmal Schulbücher, in diesem Zimmer gab.


  Der Vater hatte erzählt, dass Aliza die Hauptschule abgeschlossen hatte und seit einem Jahr Bewerbungen schrieb, erfolglos. Vor zwei Monaten hatte sie ihre gesamten Ersparnisse bei einer Modelagentur gelassen, in der Hoffnung, es trotz ihrer Größe von nur 1,56 m zu schaffen. Das Gesicht dazu hatte sie.


  Henri drehte nun schon zum zweiten Mal alle Pullover im Schrank um und durchsuchte die Jacken nach Hinweisen, denn er hoffte, dass Aliza ihren Entführer vielleicht doch gekannt hatte. Plötzlich ging er zum Bett und schüttelte das Kopfkissen aus.


  Bingo!, dachte er und hob ein Tagebuch auf, dasselbe Versteck wie mein Töchterchen Laura.


  Er ging ins Wohnzimmer. Frau Wetter war in der Zwischenzeit zurückgekommen.


  „Das würde ich gern mitnehmen und kopieren.“ Henri hielt das Tagebuch hoch. „Sie bekommen es auf jeden Fall zurück.“


  Ergeben blickten sie ihn an und nickten.


  Unten auf der Straße erkannte Henri eines der polizeilichen Zivilfahrzeuge. „Und, Fred, habt ihr schon etwas?“


  „Nee, Herr Lavalle, eher dünn. Die Nordstraße ist halt sehr belebt. Freaks, Punker, Alternative, Mönche in orangen Kutten, da müsste ein grüner Außerirdischer kommen, damit den Leuten mal was auffällt.“


  „Ihr müsst vor allem die befragen, die viel Zeit haben. Der Kiosk, in dem tagsüber nichts los ist, der Bäcker, bei dem die Leute nur morgens und mittags Schlange stehen und sich ansonsten die Verkäufer die Beine in den Bauch stehen, oder die einsamen Rentner mit Fenstern zur Straße.“


  Fred ärgerte sich, dass sie darauf nicht selbst gekommen waren, und rief seine Kollegen über Funk an.


  Wieder stieg Henri in ein Taxi. „Beelers Club.“


  „Der hat noch zu“, antwortete der Taxifahrer.


  „Geht Sie das was an? Fahren Sie, bitte.“ Henri sank in die Rückenlehne und schloss für einen Moment die Augen. Sein Magen schmerzte, nicht nur weil er leer war, sondern weil Alizas Zimmer ihn so sehr an seine Tochter Laura erinnert hatte. In diesem Moment konnte er seine Arbeit nicht von seinen normalen Ängsten trennen.


  Dann gab er sich einen Ruck und blätterte das Tagebuch durch. Es war seltsam, etwas so Lebendiges in den Händen zu halten, von einem Mädchen, das wahrscheinlich bereits tot war. Die handgeschriebenen Seiten enthielten keine Neuigkeiten: Es wurden keine Streitigkeiten mit den Eltern erwähnt, Aliza berichtete von der erloschenen Hoffnung auf eine Karriere als Fotomodel, und immer wieder tauchte der Traum auf, wenigstens einen schönen reichen Mann zu treffen.

  



  Der Mann meiner Träume muss groß sein. Damit unsere Kinder nicht so klein bleiben wie ich. Besonders die Jungen. Und reich muss er sein, unendlich reich, er soll mit mir nach Paris zum Einkaufen fahren, jeden Samstag auf die Kö … Und so lieb wie Papa.

  



  Henri klappte das Buch zu. Das sind Sorgen, dachte er. Laura will Tierpflegerin im Zoo werden und einen Tierarzt als Mann.


  „Beelers Club!“, weckte ihn der Taxifahrer aus seinen Gedanken. Henri zahlte und stieg aus.


  Der Club befand sich im Keller unter einer Arztpraxis. Zorro und sein Team arbeiteten bereits drinnen und hielten die Putzfrau von der Arbeit ab, indem sie ihr noch mehr Arbeit machten. Nach den Aussagen der Freundin Dana und des arbeitenden Thekenpersonals kamen nur die drei Tische am Eingang in Frage. Ein Glück, dass der Club seit Sonntag geschlossen hatte. Henri konnte allerdings schon von weitem erkennen, dass es mehr Fingerabdrücke geben dürfte, als gut war.


  „Mit den Toiletten sind wir bereits durch.“ Zorro kam zu ihm und strich sich das widerspenstige schwarze Haar aus der Stirn. „Aber mach dir keine Hoffnung, Henri, ich denke nicht, dass wir da etwas herausholen. Türen und Klinken, Theke und Stühle, die drei Tische hier.“


  Henri zündete sich eine Zigarette an und fragte unvermittelt: „Warum hat Aliza niemandem davon erzählt, dass sie Model werden wollte?“ Denn niemand, weder die Eltern noch die Freundin, hatten etwas davon erwähnt.


  „Ich hab nur Jungs! Aber meine Schwester in Kroatien hat vier Mädels. Die machen solche Aktionen auch heimlich. Vielleicht sind sie in dem Alter schon weit genug, um zu ahnen, dass man bei so etwas abgezockt werden kann, und das hängt man nicht gern an die große Glocke. Wenn es dann doch klappt, ist es eine gelungene Überraschung.“


  Zorro schob sich auf einen Barhocker und wies Richtung Tür. Dort stand eine blonde, offensichtlich unausgeschlafene junge Frau und sah die beiden an.


  „Ich soll mich bei einem Herrn Lavalle melden. Susi Winter ist mein Name, ich arbeite hier hinter der Theke.“


  „Ist die Kaffeemaschine schon heiß genug, um uns einen Kaffee zu machen?“, wollte Henri wissen.


  „Klar, die Maschine wird nie ausgemacht. Einen Moment, ich brauche auch einen.“


  Henri sah, dass Susis Finger zitterten und vor Kälte blau waren. Sie war nachlässig geschminkt und trug die wenig vornehme Blässe der Menschen zur Schau, die nur selten Tageslicht sehen.


  „Sie auch?“ Zorro nickte. Die schlanke Susi dürfte genau in das Beuteschema seines Kollegen passen, dachte Henri.


  „Sie haben meinen Kollegen gesagt, dass Sie sich an Aliza erinnern. Warum sind Sie sich da so sicher?“ Henri nahm die Tasse mit dem dunklen Kaffee in Empfang und schob sachte den Löffel durch den Schaum.


  „Wir sind angehalten, auf die Kids ein besonderes Auge zu haben.“


  „Wie soll das funktionieren bei so vielen Besuchern? Sie haben an guten Tagen von acht Uhr abends bis morgens um fünf um die tausend Leute, die hier durchgehen.“


  Mit einem routinierten Schwung saß Susi neben den Bierhähnen.


  „Selbst wenn sie auf erwachsen geschminkt sind, erkennen wir sie spätestens am Drink.“


  „Was heißt das?“


  „Dieses Mädchen trank immer Kirschsaft mit einem Schuss Banane. Kostet nur drei Euro fünfzig. Bier schon fünf, Longdrinks sieben Euro.“


  „Warum können Sie sich dann nicht erinnern, ob jemand bei ihr war?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Entweder hat sie ihre Drinks den ganzen Abend selbst geholt, oder jemand hat sie eingeladen, und sie hat sich an einen teuren Cocktail gewagt.“


  Zorro schob seine Kaffeetasse von sich. „1000 Leute hier in dem kleinen Laden, wie geht das?“


  „Das Publikum wechselt alle zwei Stunden. Erst die Minis, das sind die bis 16, die bleiben nie länger als bis 22 Uhr. Ab halb 10 kommen die Kids unter 18. Etwa zwei Stunden später sind die Ersten aus den umliegenden Restaurants hier, ab zwei Uhr dann die aus der Altstadt und morgens um vier die letzten Gäste für den Absacker.“


  „Aliza ist noch keine 16 Jahre alt, warum war sie nach 22 Uhr noch hier?“


  „Ich sagte doch, wir haben ein Auge drauf. Kein Alkohol, keine Drogen. Stört Sie das, Kommissar, wenn die tatsächlich mal bis Mitternacht hier sind, weil die Eltern selbst unterwegs oder im Urlaub sind?“


  „Sorry, ich wollte an Ihnen nicht meine schlechte Laune auslassen.“


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Zorros Truppe einpackte und die Putzfrau mürrisch den Boden unter Wasser setzte. Der Kaffeeduft vermischte sich mit dem Geruch von Essigreiniger, kaltem Rauch und dem Bierschlamm hinter der Theke.


  „Bitte haben Sie ab heute Nacht noch mehr ein Auge auf die jungen Damen, es könnte sein, dass wieder etwas passiert.“


  Henri und Zorro standen auf, und Henri legte einen 5-Euro-Schein auf die Theke.


  „Lassen Sie mal, geht aufs Haus.“


  „Danke.“


  „Nimmst du mich mit?“, fragte Henri seinen Kollegen, während er beobachtete, mit welcher Sorgfalt Zorro seine Instrumente im Wagen verstaute.


  „Klar, kein Problem.“


  Wieder überquerten sie den Rhein, die ersten Lichter der Altstadt drängelten sich durch die Dämmerung. Über dem Bergischen Land hing eine drohende Gewitterwand, die sich langsam auf Düsseldorf zuschob.


  Vor dem Haus in der Hohe Straße verabschiedeten sie sich.


  „Ich fahre morgen ins Labor, Henri, versprochen. Wenn du nichts von mir hörst, habe ich keine verwertbaren Spuren gefunden. Okay?“


  Henri setzte sich an den Tisch und starrte die kahlen Wände an. In seinen Gedanken kreiste unaufhörlich ein Satz aus dem letzten Brief: Ihr Scheitern hat begonnen.


  Der Klingelton seines Handys erlöste ihn.


  „Hallo, Gräfin, was machst du denn so spät am Freitag noch in der Gerichtsmedizin? Stress zu Hause?“


  „Nein, aber du weißt doch, wenn mein Lieblingskommissar einen so interessanten Mordfall aufzuklären hat, bin ich nicht zu bremsen. Also, hast du was zum Mitschreiben? Ich habe ein paar interessante Dinge in dem Fleisch gefunden, das ihr von Kunderalt mitgebracht habt.“


  „Ich höre.“

  



  Kaum hatte Henri aufgelegt, rief Henriette ihn zum Essen in ihre Küche. Im Flur roch es nach Kräutern der Provence. Sie reichte ihm ein Glas Rotwein und eine Schale mit schwarzen Oliven.


  „Und, wie fühlst du dich?“, wollte sie wissen.


  „Gar nicht, einfach leer und müde.“


  Henriette grinste ihn an, zeigte dabei alle ihre Lachfalten und prostete ihm zu. „Das ist normal. Und was war das mit den Hunden? Gehen der Düsseldorfer Polizei die Morde aus?“


  „Woher weißt du davon?“


  „Hier, habe ich gerade am Kiosk gekauft.“


  Auf der Titelseite der Zeitung war Henri zu sehen, wie er von Sebastian Geldermann zwei Bierflaschen entgegennahm. Das Foto war so geschickt gemacht, dass Alex nicht zu sehen war. Er stöhnte auf – es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen.

  



  DÜSSELDORFER NACHTKURIER


  Kunderalt bezahlt unsere Polizei mit Freibier!


  Henri Lavalle, der letztes Jahr unter Verdacht stand, wichtige Beweismittel bei seinen Kollegen in Cannes unterschlagen zu haben, scheint nach wie vor einen sehr engen Kontakt zur Familie Geldermann zu pflegen. So wundert es kaum, dass der Düsseldorfer Kommissar lieber in Sachen „vergiftete Hunde“ bei Kunderalt ermittelt, als sich mit den wirklich wichtigen Themen unserer Stadt zu befassen: steigende Kriminalität und immer mehr Drogentote. „Die Düsseldorfer Bevölkerung und unsere Behörde haben nach wie vor großes Vertrauen in Herrn Lavalle“, äußerte sich Dr. Pahl, Chef des Kommissars und Leiter der Abteilung Serienmorde. Ob sich das in absehbarer Zeit ändert, wenn man sieht, wo sich Herr Lavalle während der Dienstzeit herumtreibt?

  



  Henri knüllte die Zeitung zusammen und feuerte sie in die Ecke.


  „Diese Schmierjournalisten! Wem nutzen solche Artikel?“


  „Es ist Wasser auf die Mühlen derer, die sich von der Polizei im Stich gelassen fühlen.“


  „Werde ich diese Schreiber nie wieder los?“


  „Nun, du bist dank Geldermann und deiner Affäre mit einer der begehrtesten Singlefrauen der Stadt in die Düsseldorfer Prominenz aufgerückt.“


  Henri winkte ärgerlich ab und zündete sich eine Zigarette an. Da die schlanke und stets in bunte Tücher gehüllte Henriette eine gute Zuhörerin war, erzählte er ihr ausführlich von dem verschwundenen Mädchen und schließlich auch von der Kunderalt-Brauerei.


  „Und, na ja, wir sollten einfach nur hin, wichtigtun, Herrn Geldermann bedauern und wieder gehen. Trotzdem habe ich ein Stück von dem Fleisch mitgenommen und die Gräfin gebeten, es zu untersuchen.“


  Henri holte den Zettel aus seiner Hosentasche, auf dem er ein paar Stichworte notiert hatte. „Also, die Gräfin hat sich gefragt, warum die so hervorragend ausgebildeten Tiere so blöd waren, dieses Zeug zu fressen. Neben einem hochwirksamen Gift steckten Pheromone einer läufigen Hündin im Fleisch.“


  „Wie appetitlich“, sagte Henriette, nahm die vorgewärmten Teller aus dem Ofen und stellte sie zusammen mit dem dampfenden Suppentopf auf den Tisch.


  Henri blickte sehnsüchtig in den bauchigen Tontopf, denn er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, und die dunkle Brühe duftete herrlich.


  Nach dem Essen half Henri seiner Schwiegermutter beim Abräumen und wartete am Herd auf das Zischen der Espressokanne.


  „Auf jeden Fall werde ich morgen noch einmal zu dieser Brauerei fahren“, sagte er nachdenklich. „Irgendwer wollte diesem arroganten Geldermann eins auswischen. Und ich wüsste gern, wer alles eine Rechnung mit ihm offen hat.“


  „Und was ist mit dem Mädchen?“


  „Ich muss davon ausgehen, dass sie bereits tot ist. Der Brief wurde am Donnerstagmorgen abgeschickt, zu diesem Zeitpunkt wussten wir noch gar nicht, dass eine Aliza Wetter verschwunden war.“


  Nach dem zweiten Espresso und dem vierten Kognak wurde Henri der Kopf schwer. Seine Schwiegermutter hatte auf diesen Moment gewartet.


  „Und wie geht es jetzt privat weiter?“


  „Solange du mich für diese lächerlich kleine Miete hier wohnen lässt, bleibe ich. Meine Mädels finden das toll, und du weißt, ich liebe die Altstadt.“


  „Und sonst?“


  „Henriette, verschon mich. Nein, ich habe keinen Kontakt zu Ann und werde ihn auch in Zukunft nicht haben.“


  „Warum denn nicht?“


  „Unter anderem, weil sie ständig mehrere Liebhaber hat, und das ist nicht mein Ding. Außerdem ist sie bestimmt sauer, dass ich nach der Geschichte in Cannes Schluss gemacht habe. Und jetzt, wo sie vermutlich das Hundertfache von mir verdient, werde ich mich erst recht nicht melden.“


  Henriette zog das Besteckschubfach des alten Tisches auf und nahm ihre Tarotkarten heraus. Henri kannte das bereits an ihr, und es störte ihn nicht mehr. Während sie die Karten geschickt mischte, sagte sie:


  „Das ist doch eher ein Grund, sie anzurufen. Genau die richtige Frau, um deinem gerupften Konto ein wenig auf die Beine zu helfen.“


  „Du scherzt hoffentlich.“


  Henriette grinste ihn an. „Was glaubst du, wer dieses Haus hier samt seiner Antiquitäten bezahlt hat?“


  „Aber du hast zwei deiner drei Männer beerdigt und beerbt. Das ist etwas anderes.“


  „Ja, schon, aber Lisas Vater hat durchaus, sagen wir mal, meine Einkommenssituation etwas verbessert.“


  „Obwohl du ihn rausgeschmissen hast?“


  „Das ist jetzt aber sehr kleinlich. Weißt du, Rache lag mir schon immer näher als Reue. Man hat einfach mehr Spaß dabei.“ Henriette breitete die Karten auf dem Tisch aus. „Tust du mir den Gefallen und ziehst eine?“


  „Henriette.“


  „Bitte!“ Sie lächelte ihn aufmunternd an. „Sieh es als Spiel.“


  „Nur wenn du für dich behältst, was die Karten sagen.“


  „Versprochen. Mit der linken Hand und Augen geschlossen.“


  Henri folgte ihren Anweisungen und zog. Henriette drehte die Karte um: König der Stäbe.


  „Jetzt noch einmal zehn Karten.“


  Er kam sich zwar sehr albern vor, aber er tat ihr den Gefallen. Sie schob den König in den gezogenen Stapel und gab diesen an Henri weiter.


  „So, könntest du bitte alle elf Karten eine Weile mischen.“


  Wenig später reichte er ihr die gemischten Karten. „Hier – und jetzt gute Nacht und danke für das Essen.“


  Henri stand auf, bemüht, nicht zu schwanken, und nahm sich vor, zukünftig weniger Kognak zu trinken. Als er auf seinem Bett saß, hielt er Ann Stahls Visitenkarte in der Hand. Freitagabend, ihr heiliger Freitagabend, dachte er, nach einer Woche, in der sie sicher wieder zwischen zahlreichen Städten und Liebhabern hin und her gejettet war. Und doch würde er jetzt gern mit ihr reden. Er sah sie genau vor sich, die langen schlanken Glieder nachlässig in bequemer Kleidung verborgen, die hellen grauen Augen, die schwarzen kurzen Haare und den spöttischen Zug um ihren Mund. Er wählte ihre Telefonnummer.


  „Ja, bitte?“ Anns Stimme klang verschlafen und rauh.


  „Henri hier. Wie geht es dir?“


  „Du hast Nerven, mir jetzt mit so einer Frage zu kommen.“


  „Ich bin zu Hause ausgezogen.“


  „Wie schön für dich. Sonst noch etwas?“


  „Ich …“ Henri wusste nicht, was er sagen wollte, und schon gar nicht, wie.


  „Genieße deine Freiheit.“ Es klackte in der Leitung, Ann hatte aufgelegt. Arrogante Zicke! Er knallte sein Handy auf den Tisch. Dort lag eine Kopie des letzten Briefes.

  



  Sehr geehrter Herr Lavalle! Sind Sie wohlbehalten von Ihrem Bildungsurlaub zurück, und ich hoffe, gestärkt? Ihr Scheitern hat begonnen. Suchen Sie Aliza, und verzweifeln Sie, weil es keine Spuren gibt. Nie mehr. Bis bald.

  



  Wer wusste so genau über ihn Bescheid? Bernd hatte recht, seit dem Medienrummel vom letzten Jahr wusste jeder Düsseldorfer, der lesen konnte, dass Henri Lavalle auf Serientäter spezialisiert war. An guten Tagen nannte Bernd ihn „unser Promikommissar“. Es ist ein Alptraum, wenn wir sie wirklich nicht finden, dachte Henri. Außerdem sagte ihm das „Bis bald“ allzu deutlich, dass die Sache mit Aliza kein Ende finden würde.


  Er legte die Briefe nebeneinander, starrte auf die Auswertung des Programms, das Wort „Lämmchen“ leuchtete rot. Dann visualisierte er: Aliza betrat mit ihrer Freundin den Club. Dana brachte ihre Jacken zur Garderobe. Aliza bestellte sich ihren Kirschsaft, um sich daran festzuhalten, während sie an einem der drei hohen Tische am Eingang saß und auf ihren Traumprinzen wartete. Das Profil „Lämmchen“ sagte: Sie wäre mit jedem mitgekommen, der freundlich auf sie zuging. Mädchen wie Aliza hatten gemeinhin Angst, nein zu sagen. Andererseits hatte sie eine genaue Vorstellung von ihrem Mr. Right. Um ein junges Mädchen aus einer überfüllten Bar zu entführen, bedurfte es entweder absoluter Kaltblütigkeit und Selbstsicherheit oder aber ausgesprochener Dummheit.

  



  Nachdem ihr Schwiegersohn nach oben gegangen war, machte Henriette es sich gemütlich. Sie saß auf Henris Platz, der Eckbank mit Blick auf ihre Küche, im Ofen glühte noch ein wenig Buchenholz, neben ihr im Aschenbecher glimmte ein Zigarillo, der große Kognakschwenker war gut gefüllt, und vor ihr lagen die von Henri gezogenen Karten sauber in einer Reihe. Die Karte, die Henris Person symbolisierte, befand sich, von links gezählt, auf Position fünf. Was vor dieser Personenkarte lag, war Vergangenheit und nichts Überraschendes. Die Karte „Zwei der Schwerter“ zeigte die innere Zerrissenheit, mit der Henri die letzten Monate zu Hause verbracht und versucht hatte, seine Probleme mit dem Verstand zu lösen, wo das Herz längst entschieden hatte. Es folgte das Schicksalsrad, das an dieser Stelle besagte, es sei Zeit weiterzugehen, um wieder auf die aufsteigende Seite des Rades zu gelangen. Das bestätigte die dritte Karte, der Wagen: der große Sprung nach vorn, Freiheitsdrang, der Aufbruch guten Mutes.


  Henriette seufzte, zog an ihrem Zigarillo, inhalierte tief und atmete langsam aus. Henris Personenkarte traf seinen Charakter genau.


  „Der König der Stäbe repräsentiert die männliche Seite des Feuerelementes, dessen Entfaltungskraft dem Bild des Sonnenkönigs Ludwig XIV. entspricht. Er ist der Inbegriff des Selbstvertrauens, der Lebensbejahung und der Freude an Reichtum, Macht und Größe.“ So war Henri bereits gewesen, als ihre Tochter Lisa ihn vor vielen Jahren ins Haus gebracht hatte: ein großer, gutaussehender Mann, der einen Raum nicht einfach nur betrat, sondern mit seiner charismatischen Ausstrahlung besetzte.


  Die sieben Karten, die dem „König der Stäbe“ folgten, wiesen in die Zukunft. Henriette zog mehrfach die Luft durch die Zähne und fröstelte. Die fünf Schwerter, die gemeinste Karte der kleinen Arkana, stand vor der Tür und versprach übelsten Verrat, der unmittelbar zu schlaflosen Nächten führte, die Karte der neun Schwerter. Weil am Ende der Reihe der Tod lag, wusste Henriette, dass ihr Schwiegersohn persönlich bedroht war. Aber viel schlimmer war, dass die Karte vor dem Tod, die der zehn Schwerter, ein unzeitgemäßes Ende ankündigte.


  Sie nahm einen großen Schluck Kognak und schob die Karten zusammen. Wenn ich sie morgen bei Tageslicht noch einmal betrachte, sind sie vielleicht milder, dachte sie, drückte den Zigarillo aus, löschte das Licht und ging schlafen.


  Samstag, 23. April


  Henri wachte auf, weil sein Handy ihm mit einem Hahnenschrei die Ankunft einer SMS gemeldet hatte.


  Hi Papa. Zeit für’n Kaffee? Bin in der Altstadt. Chris.


  Er schrieb zurück: In 20 Minuten, Café Woyton, Rathausplatz.


  Mit einem scheußlichen Geschmack im Mund und heftigen Kopfschmerzen wälzte Henri sich aus dem Bett und suchte in der Kiste, die immer noch unausgepackt in dem altertümlichen Badezimmer stand, sein Rasierzeug und Schmerztabletten. Der Boiler war über Nacht wieder ausgegangen, also blieb ihm nur eine kalte Dusche, die ihm gnadenlos die letzte Schläfrigkeit raubte.


  Hupende Autofahrer, auf der Suche nach einer freien Lücke, verpesteten die Luft auf der Hohe Straße, die Schlange vor dem Parkhaus reichte bereits bis zur Kasernenstraße. Man warf sich eisige Blicke zu und wachte peinlichst genau darüber, dass sich kein Auto in die Schlange schob. Henri drängelte sich quer über den Markt auf dem Carlplatz und kaufte eine Rose. Hier war für ihn stets ein Stück Paris, bunt, laut, überfüllt und farbenfroh.


  Als er etwas verspätet den Rathausplatz erreichte, sah er seine älteste Tochter Christa schon von Weitem. Sie hatte den einzigen sonnigen Sitzplatz ergattert, und ihre langen Beine erregten Aufsehen. Henri verfluchte die Erfindung des Minirocks. Sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass auch seine Töchter verschwinden könnten. Er beugte sich hinunter, reichte ihr die Rose und küsste sie flüchtig auf die Wange. „Was kostet die Stunde, und was bietest du?“


  „Papa!“ Sie lachte und knuffte ihn in die Seite.


  „Schon gut! Was willst du, Kaffee und Croissant?“


  „Ja, ein Schokoladencroissant.“


  Als Henri mit dem Frühstück zurückkam, fragte Christa: „Wie ist die neue Freiheit?“


  Er biss hungrig in das butterige Hörnchen, blickte zum reitenden Jan Wellem hoch, dessen imposantes Standbild den alten Marktplatz zierte, und antwortete langsam: „Das weiß ich noch nicht. Wie läuft es zu Hause?“


  „Ganz entspannt. Wir vermeiden es, über dich zu sprechen.“ Sie streckte ihm die Zunge heraus, und Henri stöhnte auf. Die Zunge war von einem Piercing durchbohrt.


  „Geschenk von Oma.“


  „Wie bitte?“ Das wirst du mir büßen, Henriette, dachte er. „Geschenk wofür?“


  „Bestandene Prüfung zum braunen Gurt in Karate. Lädst du mich zum Mittagessen ein?“


  „Hast du Lust, im Brauhaus zu essen? Ich will in die Immermannstraße, zu Kunderalt.“


  „Gibt es dort deftige Hausmannskost? Rotkohl mit Klößen und Braten oder Schweinshaxe?“


  Henri lachte laut. Die fettfreie Körnerküche seiner Ex-Frau ließ unweigerlich solche Gelüste aufkommen.


  „Christa?“


  „Oje, kommt jetzt ein Verhör?“


  Henri schüttelte den Kopf. „Du kannst mir bei einer Ermittlung helfen. Antworte bitte ganz spontan und ohne zu überlegen: Stell dir vor, du bist in einer Bar, sitzt allein an einem Tisch, deine Freundinnen sind in derselben Bar, aber woanders. Ein Typ kommt, ist freundlich und bietet dir einen Drink an. Was machst du?“


  „Da ich selten genug Geld habe, annehmen. So kann ich mir später noch ein Getränk von meinem Geld kaufen. Du hast ja keine Ahnung, wie peinlich und anstrengend es ist, sich stundenlang bei einer Cola aufzuhalten, nur damit man was vor sich hat.“


  „Und wenn er unfreundlich wäre, sogar ein wenig aufdringlich?“


  „Auch dann! In so einem Laden wird er mir schon nichts tun, außerdem weiß ich mich zu wehren. Warum fragst du?“


  Henri winkte ab, räumte das Geschirr zusammen, brachte es nach drinnen und nahm seine Tochter an die Hand. Sie schlenderten durch die überfüllten Straßen und machten sich über Leute lustig. Henri konnte sich nicht erinnern, in den letzten Jahren so entspannt Zeit mit einer seiner vier Töchter verbracht zu haben.


  „Mama hat gesagt, wir haben jetzt viel weniger Geld.“


  „Das stimmt doch gar nicht“, antwortete er ärgerlich. „Wenn hier einer viel weniger Geld hat, dann ja wohl ich.“


  „Sie hat unser Taschengeld um die Hälfte gekürzt.“


  „Komm.“ Er zog sie hinter sich her in die Schneider-Wibbel-Gasse zu der goldenen Figur, die das Sparkassengebäude zierte. „Streich ihm ein paar Mal übers Knie, das soll Geld bringen.“


  „Papa! Ich bin 16. Das ist albern.“


  „Wer eine Karten legende Großmutter hat, sollte sich solchen Dingen nicht verschließen.“


  Zwischendurch starrte Henri immer wieder sehnsüchtig auf sein Handy, noch keine Nachricht von Zorro. Vielleicht war es noch zu früh. Zorro hatte ein gutes Gespür dafür, wann es Henri wirklich wichtig war, denn zu anderen Zeiten weigerte er sich, seine Wochenenden zu opfern, besonders wenn einer seiner Söhne Fußball spielte.


  Als sie kurz vor Mittag das Brauhaus erreichten, blockierte ein Lkw die Einfahrt. Ein beleibter Mann hievte mit erstaunlicher Geschwindigkeit Fässer auf die Ladefläche. Achim Geldermann kam ihnen entgegen und bedachte Lavalles Tochter mit einem derart lüsternen Blick, dass Henri augenblicklich bereute, sie mitgenommen zu haben. Bevor Geldermann zu einem flachen Spruch ansetzen konnte, sagte er laut: „Darf ich Ihnen meine älteste Tochter Christa vorstellen?“


  „Haben Sie mehr davon? Hut ab, Lavalle.“ Achim Geldermann reichte Christa seine große, fleischige Hand und hielt die ihre für Henris Geschmack einen Moment zu lange fest, während er fragte: „Was führt Sie an einem sonnigen Aprilsamstag zu uns?“


  „Unsere Gerichtsmedizin würde gern einen Ihrer Hunde obduzieren, um das Gift zu bestimmen“, log Henri ungerührt.


  „Sie haben doch das Fleisch mitgenommen?“


  „In dem kleinen Fleischstück war nicht genug. Kann ich einen Kadaver mitnehmen?“


  „Äh, nein, die haben wir gestern entsorgt.“


  „Was heißt das?“


  „Ich habe außer meinem missratenen Sohn noch zwei reizende Töchter, und die wollten sie unbedingt im Garten beerdigen.“


  „Vier große Hunde?“


  „Ja, Lavalle, die Kadaver wurden in der Abdeckerei verbrannt, und wir haben die Asche begraben.“


  „Interessiert Sie gar nicht, warum Ihre gut erzogenen Dobermänner dieses Fleisch gefressen haben?“


  „Tot ist tot. Nein.“


  Achim Geldermann lachte trocken. Dann brüllte er „Joshua!“ über den Hof, und ein kompakt gebauter, dunkelhaariger Mann eilte auf sie zu. Seine dunklen Augen standen leicht schräg und blitzten unter dichten Augenbrauen hervor. „Pack da mal mit an, der Lkw soll die Einfahrt frei machen“, befahl Geldermann. Joshua stemmte die Fässer so flink auf die Rampe, als wären sie leer.


  „Stellen Sie Ihre Ermittlungen ein, Lavalle. Ich war gestern einfach sehr wütend und aufgebracht über diesen üblen Streich.“


  „Und lassen einen leitenden Hauptkommissar antanzen?“


  „Mit meinen Steuern zahle ich schließlich Ihr Gehalt.“


  „Und trotzdem haben Sie nicht zu entscheiden, wann ich aufhöre zu ermitteln. Sehen Sie“, Henri zündete sich eine Zigarette an, „ich frage zuerst: Was ist geschehen? Hier wurden vier wehrlose Hunde umgebracht. Dann frage ich: Wie ist es geschehen? Das weiß ich nun auch, vergiftetes Fleisch, das verführerisch nach einer läufigen Hündin roch. Und jetzt, lieber Herr Geldermann, möchte ich wissen: Warum ist das geschehen? Haben Sie Ärger mit jemandem? Vielleicht sind Sie das nächste Mal dran!“


  „Halten Sie die Luft an, Lavalle, und lassen Sie mich mit diesem Unsinn in Ruhe. Ich werde in 20 Minuten beim Oberbürgermeister zum Mittagessen erwartet. Schönes Wochenende.“


  Geldermann ließ Henri und Christa, die über ihren Vater staunte, im Hof stehen. Der Lkw setzte zurück, um Geldermanns Porsche die Ausfahrt frei zu machen.


  „Wolltest du etwa hier essen, Papa?“


  „Nein, heute nicht. Aber um die Ecke in der Oststraße ist meine Lieblingsbrauerei, Schumacher, dort gibt es auch deftige Küche, und das Bier ist das beste Alt, das ich kenne.“


  Nachdem Christa hungrig über die Schweinshaxe hergefallen war, brachte Henri sie zur U-Bahn. Bevor er sich verabschiedete, fragte er: „Chris, was machst du heute Abend?“


  „Wir fahren nach Aachen zu Mamas Bruder.“


  „Wunderbar!“


  „Papa?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. „Darf ich dich daran erinnern, dass du Paul nicht leiden kannst?“


  Er gab ihr einen Kuss und winkte ihr vom Bahnsteig aus nach.


  Anschließend ging er noch einmal zum Brauhof von Kunderalt. Da das Tor der Brauerei geschlossen war, klingelte er an. Eine Dobermannhündin fletschte hinter dem Gitter drohend die Zähne. Henri hob langsam eine Hand, um auszuprobieren, ob sie danach schnappen würde.


  „Tun Sie es nicht!“ Stanislav Mihál trat aus der Tür des Haupthauses und rief: „Bella, sitz! Wenn Sie erst einmal drinnen waren und wieder herauskommen, tut sie Ihnen nichts mehr. Dann riechen Sie nach Kunderalt und werden als Freund eingeordnet.“


  Er öffnete Henri das große schmiedeeiserne Tor, das sich mit einem schrillen Quietschen zur Seite schob. Hinter Lavalle riegelte er wieder ab.


  „Bewacht Bella jetzt nachts den Brauhof?“


  „Nein, sie ist eine Zuchthündin. Viel zu wertvoll. Achim holt sie in der Regel gegen 18 Uhr ab und nimmt sie mit nach Hause. Aber sagen Sie mal, Herr Kommissar, Sie sind sehr anhänglich heute und, wie ich hörte, auch schon mit dem Chef aneinandergeraten?“


  „Ist der zu allen so arrogant? Oder nur zu Staatsdienern, weil er glaubt, mit seinen Steuern ein Anrecht auf uns zu haben?“


  Stanislav lachte. „Er ist kein Schlechter. Er hat nur manchmal zu viel Druck. Es wird Zeit, dass er mal wieder ein paar Tage nach Prag fährt und sich erholt, das hilft meistens.“


  „Haben Sie Zeit für mich?“


  „Sicher.“ Der Braumeister lächelte ihn an. „Sie müssten allerdings mit ins Sudhaus kommen. Ich habe gerade die Schicht von Joshua übernommen.“


  „Dieser Joshua sieht so finster aus wie ein mongolischer Krieger.“


  Stanislav lachte wieder. „Ja, er stammt aus Südtschechien, und sein Großvater kam aus China. Er redet nicht viel, aber er arbeitet für zwei, und der Chef schätzt so etwas. Waren Sie schon einmal in einem Brauhaus?“


  „Nein, aber in vielen Weinkellern.“


  „Ich habe gerade mit dem Maischen angefangen, kommen Sie?“


  Im Vorbeigehen nahm Stanislav zwei der Bierflaschen mit, die in Kästen auf dem Hof herumstanden. Henri stieg mit dem Braumeister in die dritte Etage des riesigen Altbaus und pfiff erstaunt. Hinter den alten Mauern der Brauerei war alles neu, geputzt, modern, hier blinkten die Lichter von zahlreichen Computern. Nur die glänzenden, riesigen Kupferkessel, die wie Spitzhüte aussahen, hatten die traditionelle Form. Die Fliesen auf dem Boden und an den Wänden waren weiß. Fünf mannshohe Fenster auf der Nordseite tauchten das Sudhaus in ein helles Licht. Wie in einem Operationssaal, dachte Henri.


  Stanislav zeigte auf den Kessel und das Rohr darüber. „Zwei Etagen über uns befindet sich das Malzsilo. Damit fängt für uns alles an.“ Er hielt Henri einen routinierten Vortrag über die einzelnen Schritte der Bierwerdung. „Und das hier ist der Läuterbottich.“


  Der Braumeister öffnete die seitliche obere Vorrichtung am Kessel und bedeutete Henri Lavalle, einen Blick hineinzuwerfen. Ihn schwindelte augenblicklich, und es überraschte ihn, wie tief der Kessel war.


  „Das riecht gut.“


  „Ja, es ist seltsam. Die meisten Männer mögen diesen warmen, würzigen Geruch, aber den meisten Frauen wird davon übel.“


  Henri blickte noch einmal hinunter und sah in der bräunlich grauen Brühe eine Art Propeller rotieren, der mit zahlreichen massiven Messern versehen war.


  „Was ist das?“


  „Der Aufhacker oder auch Umhacker. Hier im Läuterbottich trennen wir die Spreu vom Weizen. Die unlöslichen Bestandteile setzen sich auf dem Boden ab und bilden dort einen Filter, durch den die Würze läuft. Um zu vermeiden, dass wertvolle Würze verlorengeht, wird diese Filterschicht mehrmals aufgehackt.“


  „Das sieht ziemlich gewalttätig aus.“


  „Ja, dieses Maschinchen hat ordentlich Kraft und kennt kein Erbarmen.“


  „Heißt das, sie stellt sich nicht von alleine ab, wenn ein Unfall passiert?“


  „Sie stellen Fragen, Herr Lavalle. Warum sollte ein Unfall passieren?“


  „Aus Versehen zum Beispiel oder weil jemandem übel wird von dem Geruch. Wenn ich meinen Müll in den Schlund bei der Müllverbrennungsanlage werfe, frage ich mich auch jedes Mal, was ist, wenn mir jetzt schwindelig wird und ich da hinunterfalle?“


  „Es muss Sie ja schon jemand hineinheben, Schwindel reicht da nicht. Die Schrotmühle für das Malz“, Stanislav zeigte wieder nach oben, „ist hingegen sehr empfindlich. Ein kleines Steinchen reicht, und sie setzt aus. Nun machen Sie nicht so ein Gesicht.“


  In das dröhnende Lachen des Braumeisters mischte sich ein Donner, der das Ende des sonnigen Apriltages ankündigte und die Fensterscheiben erzittern ließ, gegen die im nächsten Augenblick der Regen peitschte. Sofort wurde es im Raum merklich dunkler. Henri fror.


  „Kommen Sie, Kommissar, was gibt es Besseres, als im Brauhaus ein wohltemperiertes Bier zu trinken?“


  Stanislav öffnete die bauchigen Flaschen und reichte Henri die eine davon, während er fragte: „Warum sind Sie denn noch einmal wiedergekommen?“


  Henri setzte sich auf die Treppe, die zu den Gärbecken führte, starrte auf den Regen, der jetzt in feinen Rinnsalen an den Fenstern hinunterlief, und fragte sich einen Moment, ob das jetzt das neue Leben war: anstatt samstags mit den Kindern etwas zu unternehmen, schon nachmittags mit Alkohol anzufangen? Die dumpfen Geräusche machten ihn schläfrig.


  „Ich würde gern wissen, was Sie denken“, sagte er dann. „Warum hat jemand die Hunde so brutal vergiftet?“ Er erklärte dem Braumeister kurz, was es mit dem Fleisch auf sich hatte.


  „Damit wissen wir zumindest, warum die Viecher das Zeug gefuttert haben“, meinte der Braumeister. „Jemand, der reich ist, hat immer Feinde. Viele Brauereien sind neidisch, dass Geldermann so gute Geschäfte mit Japan macht, aber deshalb würden die doch keine Hunde umbringen.“


  „Ein Denkzettel?“


  „Nee. Geldermann kauft genug Gerste und Hopfen bei heimischen Bauern. Er beschäftigt viele Leute, zahlt brav Steuern, trickst nicht rum.“


  „Warum ist er bei den Japanern so beliebt?“ Henri merkte, wie ihm das Bier zu Kopf stieg.


  „Beliebt ist nicht das richtige Wort. Wir sind die Günstigsten und haben die besten Kontakte, weil wir hier auf der Immermannstraße sind. Düsseldorf gilt schließlich als europäische Hochburg der Japaner, und die Immermannstraße ist eine Art Klein Tokio. In den Restaurants haben Sie schon Glück, wenn die Bedienung Englisch spricht. Sogar meine Freundin ist aus dem Land der aufgehenden Sonne. Außerdem mögen die Japaner Traditionen, und davon hat Düsseldorf in puncto Bier einiges zu bieten.“


  „Warum kann Kunderalt preiswerter sein als die anderen Brauereien?“


  „Das Bier, das nach Japan geht, stellen wir in der Tschechei her, und es wird auch von dort verschifft.“


  „Ja, okay, aber das könnten die anderen doch auch.“


  Stanislav Mihál setzte sich neben Henri auf die Stufe und leerte seine Bierflasche, bevor er antwortete: „Nein, nicht so wie wir. Kunderalt hat sozusagen zwei Asse im Spiel, den Kreuzbuben und die Kreuzdame.“


  „Lassen Sie mich raten: Der Kreuzbube ist Geldermann, das Alphatier.“


  „Genau. Aber er hat auch ein Alphaweibchen, die Kreuzdame, seine Frau Slávka Trosky, die er 1983 in Prag kennengelernt hat. Die Familie besitzt eine der führenden Brauereien dort, damals wie heute. Als Geldermann zum ersten Mal kam, gehörten wir noch zum Ostblock und waren froh um jeden Taler echter Währung. Er kaufte sich schlau bei Troskybier ein und gewann das Herz von Slávka. Böse Zungen behaupten, er habe sie heiraten müssen, um überhaupt an Troskybier heranzukommen.“


  „Und, stimmt das?“


  „Sie haben Slávka doch kennengelernt. Können Sie sich das vorstellen? Ich jedenfalls nicht, die könnte doch heute noch zehn Kerle an jedem Finger haben. Andererseits wollte sie unbedingt aus dem russisch kontrollierten Staat raus, und Geldermann war das Ticket.“ Er hielt einen Moment inne und blickte zu den Fenstern, auf die der Regen ein Relief zeichnete. „Eine Traditionsbrauerei mit allen notwendigen Kontakten dort, das Gleiche noch einmal hier – das sind die Trumpfasse. Außerdem, die Japaner mögen es, dass wir vor Ort sind, schnell mal Dinge auf dem kleinen Dienstweg regeln, und Achim Geldermann weiß genau, wie er unsere japanischen Freunde bei Laune hält.“


  „Und das wäre?“


  „Ein Betriebsgeheimnis.“ Stanislav lachte, dass es im ganzen Raum widerhallte, nahm Henri die leere Bierflasche aus der Hand und wechselte das Thema. „Ich muss mal weitermachen, das Austrebern ist fällig.“


  „Das erklären Sie mir beim nächsten Besuch. Ich werde es mir merken: austrebern! Ein paar Fragen habe ich allerdings noch. Wie lange kennen Sie die Geldermanns?“


  „Slávka kenne ich seit 1980, als ich in der Brauerei ihres Vaters anfing. Achim Geldermann seit 1983.“


  „Hat Geldermann nie Drohbriefe bekommen?“


  „Doch, sicher, immer wieder. Vor Jahren haben wir sogar einmal die Polizei eingeschaltet. Aber letztlich ist nie etwas passiert.“


  Henri wurde hellhörig. „Könnte ich einen von diesen Briefen haben?“


  „Tut mir leid, nein. Wir schmeißen die immer sofort weg.“


  „Wann ist der letzte gekommen?“


  Stanislav rieb sich das Kinn und überlegte. „Ist schon ein Weilchen her. Fünf oder sechs Wochen vielleicht.“


  „Und davor?“


  „Mindestens ein halbes Jahr keiner, wenn nicht noch länger. Aber wissen Sie, wir achten nicht mehr darauf. Die sind für uns wie Reklamesendungen. Aufmachen, erkennen, zerknüllen, wegwerfen.“


  „Können Sie sich an einen Text erinnern? Hat vielleicht jemand auf die Hunde angespielt?“


  Als Stanislav mit den Schultern zuckte, stand Henri auf.


  „Bitte heben Sie die nächsten auf. Es könnten wertvolle Hinweise darin sein. Auch über seltsame Telefonanrufe informieren Sie uns bitte.“


  „Klar, mach ich.“


  Henri ahnte, dass er nichts erfahren würde, was Geldermann nicht genehmigt hatte. Stanislav führte ihn zu einer schweren Holztür.


  „Gehen Sie hier die Treppe hinunter, dann kommen Sie auf der Charlottenstraße heraus, und ziehen Sie die Eisentür bitte ins Schloss.“


  Henri tastete sich die dunkle Wendeltreppe hinunter, die nur dürftig durch grüne Notausgang-Schilder beleuchtet war. Die ausgetretenen Steinstufen verstärkten sein Gefühl von Trunkenheit. Auf der letzten glitt er aus, weil Regenwasser unter einer Tür durchgedrungen war, und schlitterte ins Dunkle, wo er schmerzhaft mit dem Ellbogen gegen eine Klinke prallte.


  „Verdammt!“


  Er hörte, wie oben die Tür geöffnet wurde. Ein schwacher Lichtschein schwebte über die Steinstufen zu ihm hinunter, gefolgt von der tiefen Stimme des Braumeisters, die durch die Windungen der steinernen Wendeltreppe hallte. „Alles okay bei Ihnen?“


  „Ja, und danke noch einmal für das Bier.“


  Henri drückte gegen die schwere Holztür und blickte in einen modrig riechenden Raum.


  „Nehmen Sie nicht die falsche Tür“, hallte noch einmal die tiefe Stimme zu ihm hinunter, „die Holztür führt in den alten Lagerkeller. Die andere müssen Sie nehmen.“


  Henri tastete wieder, fand die Klinke, und mit einem Knarren öffnete sich die schwere Eisentür. Unvermittelt stand er auf dem Bürgersteig. Er musste blinzeln, das Gewitter war vorüber, und die Sonne ließ die zahlreichen Pfützen glitzern. Auf der anderen Straßenseite angekommen, schaute er noch einmal zurück und stellte fest, dass die Tür kaum sichtbar war, denn sie war so grau wie die Steine der Mauer. Wenn jemand einen Schlüssel hätte, könnte er auch von hier aus zu den Hunden gelangt sein, ging es ihm durch den Kopf. Er rief Alex an.


  „Hier Sanders?“


  „Hallo, Alex, Henri hier. Könntest du bei den Jonges über Geldermann etwas herausfinden?“


  „Das hatte ich befürchtet.“


  „Was?“


  „Dass du ohne Familie aus lauter Langeweile anfängst, auch am Wochenende zu arbeiten.“


  „Mir ist nicht langweilig.“


  „Wie nennst du das denn dann, wenn jemand am frühen Samstagabend wegen vergifteter Hunde ermittelt?“


  „Es steckt mehr dahinter.“


  „Henri, ich habe jetzt Wochenende und eine Familie, um die ich mich gern kümmere. Wir sprechen Montag darüber.“


  Alex legte ohne Vorwarnung auf. Du Saftsack, dachte Henri, obwohl er sich mehr darüber ärgerte, dass er ihm diese Breitseite ermöglicht hatte. Außerdem musste er sich von Aliza Wetter ablenken. Sie hatten entschieden, nicht die Presse einzuschalten. Aber Henri wusste zu genau, dass nur eine große Presseaktion vielleicht verhindern konnte, dass Mister X ein weiteres Opfer fand, weil die Mädchen dadurch gewarnt waren. Und er wusste auch, dass es lediglich ein Zeitgewinn wäre. Nach wenigen Wochen würde die Presse das Interesse verlieren, Mister X würde so lange abtauchen, und zwei Monate später würde das nächste Mädchen verschwinden.


  Er sah auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass es bereits nach fünf Uhr war. Spontan probierte er es bei seinem Kollegen Bernd.


  „Bernd Albrecht.“


  „Hallo, Bernd, Henri hier. Was treibst du so?“


  „Ich habe mit Nicole Kidman gefrühstückt, war am Nachmittag mit Heidi Klum im Zoo und wollte gerade mit Michelle Pfeiffer telefonieren.“


  „Du stehst auf Blond.“


  „Deine kriminalistischen Fähigkeiten sind toll. Aber jetzt mal im Ernst. Was verschafft mir die Ehre?“


  „Was liegt denn so bei dir im Kühlschrank?“


  „Warte.“ Henri hörte, wie Bernd durch die Wohnung schlurfte, schließlich öffnete sich mit einem Plopp die Kühlschranktür. „Mettwürstchen, Bier, Joghurt und Toastbrot. Margarine und ein bisschen Marmelade, falls du über Nacht bleiben möchtest, Schatz.“


  Henri grinste. „Nein danke. Hättest du Lust, französisch zu essen? Ich lade dich auch ein. Diesen Monat gehört mein Gehalt noch mir.“


  „Okay, aber erwarte bitte keine Gegeneinladung.“

  



  Als Henri auf dem Weg in den Düsseldorfer Hafen war, meldete sich endlich Zorro. Seine Stimme klang nach unzähligen Zigaretten und viel Kaffee.


  „Wir haben ein paar Kleiderfasern gefunden, die ich mit den Stücken aus Alizas Kleiderschrank verglichen habe. Ergebnis negativ. Allerdings steht in der Akte, sie habe etwas Rotes getragen, das könnte passen. Aber Vorsicht, Henri, es ist vage. Unter diesem Tisch haben wir verschiedene Scherben sichergestellt. Die einen stammen von einem schweren Bierkrug, die anderen von einem Cocktailglas, in dem sich Piña Colada befand sowie …“, Zorro hielt einen Moment inne, „… winzige Spuren von K.-o.-Tropfen. Aber ich sag es dir gleich, Henri, so gering, dass sie als Beweis nicht zugelassen wären. Diese Substanzen sind so flüchtig, dass ich mich wundere, dass noch was da war.“


  „Was sagt dir das?“


  „Er hat reichlich genommen, wollte auf Nummer sicher gehen, oder er kannte sich mit dem Zeug noch nicht richtig aus. Beides möglich.“


  „Dann nützt auch kein Karate.“


  „Wie bitte?“


  Henri berichtete Zorro von dem Gespräch mit seiner Tochter.


  „Ich habe mir oft eine Tochter gewünscht, aber wenn ich so was höre, bin ich froh, dass ich Söhne habe. Also, wir sehen uns Montag.“


  „Danke, Zorro. Sag mal, hast du Lust, mit Bernd und mir essen zu gehen?“


  „Nimm es mir nicht übel, aber jetzt will ich lieber nach Hause, Sportschau gucken, Bier trinken und Ehemann und Vater sein. Grüß Bernd.“

  



  Sie waren die ersten Gäste in Roberts Bistro auf der Hafenmeile. Henri kritzelte allerlei Informationen auf die Papiertischdecke. Das war einer der Gründe, warum er dieses Restaurant so sehr mochte. Seit der Eröffnung vor 15 Jahren hatte das Bistro sich gegen alle Moden erfolgreich immun gezeigt und trotz wahrscheinlich traumhafter Umsätze kaum renoviert. Wie gehabt standen die mit Papiertischdecken versehenen Tische eng, war die Atmosphäre heiß und stickig, das Personal manchmal ruppig, aber Henri kannte und mochte sie alle und schätzte besonders ihre Professionalität.


  Er bestellte für sich „Das Beste von Roberts Bistro“ und für den an einfache Hausmannskost gewöhnten Bernd Hirschrücken mit Chili-Nougatsauce. Da sie einen der wenigen Einzeltische belegt hatten, konnte Henri ungestört seine Informationen sortieren. In einem Kreis ordnete er einzelne Gedanken und Fragen an: Ziel der Drohung? Risikobereitschaft? Raffinesse? Sorgfalt? Hartnäckigkeit, Kaltblütigkeit. K.-o.-Tropfen. Lämmchen. Auf die andere Seite des Tisches schrieb er: Dobermann, Bieradel, Kunderalt in Prag und Düsseldorf, Japan.


  „Warum interessiert dich das mit den Hunden so sehr?“


  „Fang du jetzt bitte nicht auch noch an, dass ich mich ohne meine Familie langweile und deshalb am Wochenende wegen ermordeter Hunde ermittle.“


  Bernd lachte laut und verschluckte sich. „War das Alex?“


  Henri balancierte Salat zum Mund. „Ein bisschen recht hat er ja.“


  „Der Artikel im Nachtkurier war spitze, das wird Pahl freuen.“


  „Der kann mir nichts, er hat schließlich drauf bestanden, dass wir hinfahren.“


  „Aber er hat dir sicher nicht gesagt, dass du Bier annehmen sollst, oder? Meinst du, dass die Drohbriefe, das Verschwinden von Aliza und Geldermann miteinander zu tun haben?“


  „Nein, im Moment noch nicht. Aber bei diesem Achim Geldermann stellen sich einfach meine Nackenhaare auf, und wenn er irgendetwas damit zu tun hat, werde ich es herausfinden.“


  „Du hast ihm Cannes immer noch nicht verziehen?“


  Henri trank einen Schluck Rotwein und blickte durch Bernd hindurch.


  „Als er seine toten Hunde fand, hat er darauf bestanden, dass ich höchstpersönlich vorbeikomme und mir das ansehe. Ich glaube, das war sehr spontan. Keinen halben Tag später hat er es bereut und mich aufgefordert, die Ermittlungen einzustellen.“ Er stellte fest, dass Bernd völlig vertieft in sein Essen war, und bezweifelte, ob er ihm überhaupt zuhörte.


  „Ich habe übrigens im Englischkurs ein hübsches Programm gefunden, das das Niveau der Schreib- und Lesefähigkeit eines Verfassers einschätzt“, murmelte Bernd mit vollem Mund.


  Henri sah seine Befürchtung bestätigt und ließ das Thema Geldermann fallen. Wahrscheinlich ist es doch nur meine Rachsucht, dachte er, ich wünschte, ich könnte ihm was nachweisen.


  „Und, was sagt das Programm über unseren Schreiber?“


  Bernd nahm Henris Stift und schrieb neben seine Wortreihe: Gebildet, mindestens Abitur, liest wahrscheinlich de Sade. Alter zwischen 35 und 45.


  „Woher kommt die Altersangabe?“


  „Na ja, bis zum Alter von 35, sagt das Programm, reagieren solche Täter oft sehr spontan, so auch ihre Briefe. Dieser hier hat Buchstaben einer Zeitung ausgeschnitten und sie sorgfältig nebeneinandergeklebt. Das ist nicht mehr spontan. Dass er zudem von dem Brief eine Kopie gemacht hat, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, spricht schon von einer gewissen Raffinesse. Und dass sie im Aufbau gleich sind, zeigt Kontinuität. Je größer die Kontinuität, desto reifer und damit älter der Charakter.“ Bernd tippte auf die Tischdecke. „Aber was das Ziel dieser Drohungen ist und warum er sich auf dich eingeschossen hat, sagt das Programm nicht.“


  „Und warum de Sade?“


  „Die Phantasie, einen Menschen verschwinden zu lassen. Sadismus, Macht.“


  Henri schrieb in den Kreis: Ankündigung eines Mordes. Und fragte mehr sich selbst als Bernd: „Warum kündigt jemand einen Mord mehrfach an? Ist das nicht Unsicherheit? Oder der Wunsch, davon abgehalten zu werden?“


  Der Geräuschpegel war in der letzten halben Stunde deutlich angeschwollen, das Restaurant war bis auf den letzten Platz besetzt.


  „Oder das Auskosten des extralangen Vorspiels. Meiner Meinung nach will der Typ was von dir.“ Bernd stippte mit einem Stück Brot den Rest seiner Nougatsauce auf.


  Henri bestellte sich noch ein Glas Bordeaux und für Bernd ein Altbier.


  „Es ist so abgeschmackt. Und ich hoffe immer noch, dass Aliza vielleicht gar nichts passiert ist.“ Doch die Briefe ließen wenig Zweifel zu.


  „Das Essen war wirklich mal eine Abwechslung, danke, Henri!“


  Bernd beugte sich wieder nach vorn, studierte Henris Kreis, rückte seinen leeren Teller zur Seite und nahm den Stift: Düsseltal, Bilk, Derendorf, Oberbilk, Völklinger Straße, Lausward, Volksgarten.


  „Hier wurden die Briefe aufgegeben, am Stempel zu erkennen. Alles große Postämter mit viel Laufkundschaft.“


  Bernds „persönliches Archiv“, wie er es selbst nannte, verfügte über dermaßen viele Fakten, Daten und Kontakte, dass es sich für Henri erübrigte zu fragen, woher die Informationen kamen. Er wollte es auch nicht wissen, aber Tatsache war, dass Bernd oft sehr brisante Dinge in Erfahrung brachte.


  „Könntet ihr an die Bar wechseln?“ Die Bedienung sah die beiden bittend an und zeigte in Richtung Tür, wo Hungrige auf einen freien Tisch warteten. Henri riss wie immer das Geschreibsel aus der Papiertischdecke, steckte es in seine Jacketttasche und erhob sich.


  An der Bar mussten die beiden zu unverfänglicheren Themen wechseln.


  „Übrigens kommt am Montag ein Praktikant, soll ich dir von Pahl ausrichten“, meinte Bernd.


  „Zu uns?“, fragte Henri ungläubig.


  Bernd lachte laut und klopfte ihm auf die Schulter. „Wird schon gutgehen. Sebastian Geldermann möchte die Polizeilaufbahn einschlagen. Und da du den Geldermanns, ihrer Meinung nach, deine Wiedereinstellung verdankst, dachten sie wohl, du könntest dich jetzt revanchieren.“


  Ich hasse diesen Geldermann, dachte Henri. „Kümmerst du dich um ihn, Bernd?“


  „Wenn er Lust auf Computer hat, klar.“


  „Keine Englischkurse!“


  „Nein, Chef, keine Englischkurse.“

  



  Kurz vor Mitternacht verließen sie Roberts Bistro und liefen Richtung Innenstadt. Der Nebel lag dünn wie feine Spinnweben auf dem kraftvollen Strom und ließ die wenigen Containerschiffe, die sich in der Dunkelheit an Düsseldorf vorbeischoben, gespenstisch aussehen. Der Abend war überraschend warm, so dass sich auf der Rheinuferpromenade immer noch viele Menschen befanden, die in die Altstadt strömten oder sie leicht angetrunken wieder verließen.


  „Ich biege jetzt hier ab, bin neuerdings um die Ecke in der Hohe Straße zu Hause.“


  Bernd hielt kurz die Luft an, denn es war selten, dass sein Chef persönlich wurde. „Ja, ich habe davon gehört. Geht es dir gut dabei?“


  Henri drehte sich zum Wasser um und blickte seiner Zigarette nach, bis sie unterging. „Ja, ich glaube schon. Ich habe eine Flasche Wein geleert, rieche nach Rauch und Alkohol und muss nicht fürchten, dass mich gleich jemand mit einem abschätzigen Blick straft oder sich mit einem beleidigten Ausdruck angewidert abwendet.“ Er lachte auf. „Eher im Gegenteil. Meine Schwiegermutter wird abschätzen, wie viel Kognak ich noch mit ihr trinken kann.“


  „Klingt irgendwie nett. Ich geh noch auf einen Zug in die Altstadt. Wir sehen uns Montag?“


  Henri wollte gerade gehen, als ihm noch etwas einfiel. „Bernd, warte mal. Könnte es nicht sein, dass Geldermann das mit der Presse lanciert hat?“


  „Warum sollte er? Um dir eins auszuwischen?“


  „Nein, um denen, die die Hunde auf dem Gewissen haben, auf sehr einfache Weise zu zeigen, dass er über den kurzen Weg zu hohen Kreisen der Polizei verfügt.“


  „Hm. Das hat er jetzt getan, und damit ist die Sache erst einmal erledigt. Deshalb will er auch nicht, dass du weiter ermittelst“, führte Bernd den Gedanken aus.


  „Genau. Weil er weiß, wer es war. Hoffentlich kriege ich Geldermann irgendwann dran. Und wenn es wegen Falschparken ist.“


  „Meinst du, Geldermann hat dunkle Geheimnisse?“


  „Ich kann es riechen, Bernd, es ist nicht nur meine Wut auf ihn.“


  Die Bilder von Cannes stiegen wieder in ihm hoch. Es war heiß, der Mistral blies erbarmungslos, die Luft flimmerte, und Ann saß neben ihm, als die französische Polizei ihn abholte, um bei einem schrecklichen Unfall zu helfen. Die überhebliche Gewissheit Achim Geldermanns, der zitternde Sebastian, die kühle Mutter, die weinenden Eltern von Petri Gronerath, die Henri viele Fotos ihrer hübschen blonden Tochter gezeigt hatten. Auf allen hatte sie sehr selbstbewusst gewirkt. Dann war der Drohbrief verschwunden, Henri hatte ihn als Letzter gehabt. Das Ehepaar Gronerath hatte ihn angeklagt, mit Geldermann gemeinsame Sache zu machen.


  „Die Eltern von Petri haben damals ausgesagt, ihre Tochter habe zuerst Achim Geldermann kennengelernt und durch ihn dann Sebastian“, sagte Henri.


  „Das haben wir doch schon unzählige Male durchgekaut. Die Eltern wollen nicht mehr aussagen, Geldermann wird es dir nicht verraten. Er hat sie halt angesprochen, als sie mit einem Stadtplan ratlos am Bahnhof stand. So sind wir rheinischen Frohnaturen eben, immer hilfsbereit.“


  Henri zündete sich eine neue Zigarette an und inhalierte wütend den Rauch. „Ein Geschäftsmann wie Geldermann spricht am Bahnhof junge Mädchen an. Aber gut, lassen wir das für heute.“


  „Gute Nacht. Und falls noch etwas ist, du weißt ja, wo du mich findest.“


  Henri sah Bernd einen Moment nach. Dann tippte er die Telefonnummer der Notzentrale ein.


  „Lavalle hier. Sag mal, habt ihr heute Nacht neue Vermisstenmeldungen?“


  „Nein, Herr Lavalle. Bis jetzt nichts. Wir haben die Anweisung im Computer, dass wir Sie umgehend informieren, sollte sich etwas ereignen. Gute Nacht.“


  Henri legte auf und sah auf die Uhr. Er ließ sich von einem Taxi abholen und zum Beelers Club nach Oberkassel fahren. Es quälte ihn, dass er momentan nichts unternehmen konnte, sondern einfach abwarten musste. Ganz in der Nähe des Clubs stieg Henri aus und lief im Halbdunkel der Straßenlaternen. Jetzt erkannte er sofort, was ihm bei Tageslicht nicht aufgefallen war: der Grund, warum diese Gegend für den Täter besonders gut geeignet war. Die vielen kleinen Stichstraßen in dieser Ecke der Stadt boten einen guten Schutz für ein Auto, und es war kaum zu erwarten, dass um Mitternacht noch jemand am Fenster auftauchte. Hier und da flimmerte hinter zugezogenen Vorhängen ein Fernseher, aber die meisten Fenster waren dunkel. Der Täter musste frühzeitig schon hier gewesen sein, dachte Henri, denn die Parkmöglichkeiten waren sehr begrenzt.


  Henri ging die wenigen Stufen hinunter und zeigte seinen Dienstausweis. Der Türsteher öffnete wortlos. Henri stellte sich an den Tisch, von dem er annahm, dass Aliza hier gesessen hatte, in unmittelbarer Nähe zur Treppe nach oben. Hier unten war es dunkel und verraucht. Über der Tanzfläche gab es nur Schwarzlicht, und permanent schoss verschiedenfarbiger Nebel aus Düsen an den Rändern. Es war voll in dem kleinen Raum. Hier blieb man relativ unbemerkt und konnte unerkannt wieder verschwinden. Die Gesichter der Menschen lagen alle seltsam im Schatten, weshalb ihm niemand von den Gästen so vorkam, als wäre er oder sie unter 18.


  „Was wollen Sie trinken?“ Die blonde Susi, perfekt durchgestylt mit glitzerndem Lidschatten und viel Lipgloss, trat an seinen Tisch.


  „Einen Pastis. Und können Sie sich vielleicht an einen Mann erinnern, der bei Ihnen Piña Colada bestellt hat?“


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf die Tafel neben der Theke. „Wir haben jeden Samstag einen Cocktail des Abends für nur fünf Euro. Das läuft gut, und letzten Samstag …“


  „… war es Piña Colada“, beendete Henri den Satz resigniert.


  Als Susi mit dem Pastis zurückkam, sagte sie: „Ich habe gerade nachgeschaut. Letzten Samstag wurden 89 Piña Coladas gebongt.“ Sie ließ ihn mit seinem Getränk allein. In der nächsten halben Stunde strömten wie angekündigt Besucher um die 30 und aufwärts in den Club. Henri zahlte seinen Pastis und wollte gerade gehen, als er Dana auf der Tanzfläche entdeckte. Versuchsweise behielt er sie im Auge, aber er hatte keine Chance. Sie verschwand immer wieder im Gewühl, so dass er glaubte, sie habe die Tanzfläche verlassen. Plötzlich tauchte sie wieder auf und erkannte ihn. Die allzu deutliche Enttäuschung darüber, dass er sie ertappt hatte, stand so ausdrücklich in ihrem Gesicht, dass Henri lachen musste. Reumütig kam sie zu ihm.


  „Werden Sie mich verpetzen?“


  „Nein. Aber hast du denn gar keine Angst?“


  Sie schüttelte den Kopf und bestellte sich einen Apfelsaft. „Ich glaube nicht, dass er noch einmal hierherkommt.“


  „Welchen Weg nehmt ihr üblicherweise zum Club?“


  „Wir fahren mit der U-Bahn zum Barbarossaplatz und laufen von da aus.“


  „Und du bist dir absolut sicher, dass euch niemand gefolgt ist?“


  „Ja.“


  „Wovon träumt Aliza?“


  „Wie meinen Sie das?“ Dana sah ihn mit großen Augen an.


  „Na ja, du träumst doch vielleicht davon, Model zu werden oder Tierärztin oder Designerin oder einfach nur berühmt.“


  Sie lachte. „Aliza träumt vor allem davon, reich zu sein. Egal womit oder wodurch, Hauptsache, viel, viel Geld.“


  „Wie wollte sie das erreichen?“


  Dana zuckte die Schultern, aber da sie seinem Blick eine Sekunde auswich, glaubte er ihr nicht.


  „Wofür wollte sie so viel Geld?“


  „Shoppen. Ihr Vorbild ist Paris Hilton. Sie kann stundenlang in den teuersten Boutiquen auf der Kö Klamotten anprobieren und ohne Scham dann doch nichts kaufen.“ Sie wirkte sehr kindlich in diesem Moment.


  „Wenn ihr wie Schwestern aufgewachsen seid, musst du doch mehr über sie wissen, oder? Was war das zum Beispiel für eine Modelagentur, in der Aliza Fotos hat machen lassen?“


  Wieder wich sie seinem Blick aus, und er musste sich zurückhalten, sie nicht zu schütteln.


  „Sie hat es mir nicht erzählt“, sagte sie dann. „Erst vor kurzem. Es war ihr sehr peinlich, dass sie sich Hoffnungen gemacht hatte, eine zweite Claudia Schiffer zu werden. Aber einen Namen hat sie nie genannt, ich schwöre es.“


  „Wie kommst du nach Hause?“, fragte Henri besorgt.


  „Mit meinem Freund, der hat ein Auto. Ehrlich!“


  Er hätte sie am liebsten nach Hause geschickt, bestellte aber stattdessen für sich ein Taxi. Danach plazierte er sich im Schatten einer Seitenstraße, um zu prüfen, ob der Fahrer ihn sehen würde. Nach wenigen Minuten bog von der Luegallee ein Taxi ein und hielt genau vor dem Club. Kaum ging die Autotür auf, hörte Henri Anns Lachen. Ihre Freundin Marie folgte ihr. Die roten Haare leuchteten, und ihre Ausstrahlung war gewohnt souverän. Er trat aus der Seitenstraße heraus und ging auf den Wagen zu.


  „Henri Lavalle, so eine Überraschung!“, rief Marie, ging auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. Ann sah ihn ungläubig an. Henri wandte sich an den Fahrer.


  „Ich hatte ein Taxi bestellt. Sind Sie das?“


  „Leider nein, Sie müssen auf meinen Kollegen warten.“


  Henri nahm die Hand vom Auto und trat zurück.


  „Wie geht es Ihnen, Marie?“


  „Na, na, jetzt aber bitte nicht so förmlich. Gut, danke. Wir feiern ein wenig Abschied, da ich nächste Woche für sechs Monate nach Moskau gehe, um als Dolmetscherin für die Vereinten Nationen zu arbeiten. Und du? Trinkst du was mit uns?“


  Ann legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter und sagte mit einem spöttischen Ton: „Der große Junge ist zu Hause ausgezogen.“


  „Ann, bitte.“


  „Komm, Marie, wir wollen den außerordentlichen Kommissar nicht aufhalten. Er hat sicher noch eine Verabredung mit der Biermafia!“


  Da sein Taxi in die Straße einbog, gab Henri auf, ließ sich nach Hause fahren und hoffte, dass Henriette noch wach wäre und genug Kognak im Haus hätte. Ihm kam die Galle hoch, dass auch Ann ihm unterstellte, mit Geldermann gemeinsame Sache zu machen.

  



  Marie kehrte mit zwei Gläsern Champagner an den Stehtisch zurück und fragte: „Was wollte Henri hier?“


  „Ein junges Mädchen, das oft in diesen Club geht, ist offenbar verschwunden, stand jedenfalls heute in der Zeitung. Wahrscheinlich bearbeitet er den Fall.“


  „Und warum bist du so unversöhnlich?“


  „Komm schon, Marie, ich weiß ja, dass du eine Schwäche für ihn hast, aber vergiss bitte nicht deine guten Manieren.“ Ann nahm einen Schluck und blitzte ihre Freundin an, die ratlos mit den Schultern zuckte. Also frischte sie deren Erinnerung auf. „Er ist nach diesen wunderbaren Tagen in Cannes reumütig ins Bett seiner Frau zurückgekehrt und hat nicht einmal zwischendrin angerufen, um zu fragen, wie es mir geht! Und jetzt ist er zu Hause ausgezogen und bildet sich ein, ich hätte nur darauf gewartet!“


  „Hast du doch ein bisschen, oder etwa nicht?“


  „Ich hasse langjährige Freundinnen, durch die man sich allzu leichtfertig zu Geständnissen hinreißen lässt!“


  Marie lachte und leerte ihr Glas. „Gut, dass du selbst darauf gekommen bist. Wenigstens einen Schritt könntest du auf ihn zugehen.“


  Ann nahm wortlos die Gläser und ging zur Theke, um Nachschub zu holen.


  Montag, 25. April


  Henri hatte das engere Team um ein kurzes Gespräch gebeten und berichtete kurz und sachlich, aber mit einer leichten Ironie in der Stimme von Kunderalt. Den Verdacht, dass Geldermann sie missbraucht haben könnte, verschwieg er und wandte sich an Bernd.


  „Hast du deine Quellen nach Geldermann in Prag gefragt?“


  „Ja, und Alex hat mir auf die Finger gehauen, weil wir im Ausland nichts verloren haben. Es gibt nämlich eine Pension Lolanah, 20 Kilometer von Prag entfernt, wo Geldermann sich regelmäßig mit seinen japanischen Kunden aufhält.“


  „Wo liegt das genau? Ich könnte ja mal ein Wochenende hinfahren, wenn ich meine Töchter nicht habe.“


  „Hinter Prag, von hier aus gesehen. Was die da machen, habe ich noch nicht in Erfahrung gebracht. Aber ich denke, ich finde bald etwas.“


  „Weiter.“ Henri blickte die Gräfin an.


  „Also, die zweite toxische Untersuchung hat meine erste bestätigt. Rattengift der übelsten Sorte und reichlich Pheromone als Lockstoff.“


  „Wie kommt man auf die Idee mit den Pheromonen?“


  „Du wirst dich wundern, wo die überall drinstecken. In Nahrungsmitteln, um deinen Appetit zu locken, in Parfüms, um dich attraktiver zu machen.“


  „Also etwas für mich“, feixte Bernd.


  Die Gräfin lächelte ihn nachsichtig an. Tatsächlich hatte die Natur sich bei seinem Aussehen etwas zurückgehalten, doch seine brillante Intelligenz und sein freundlicher Charme machten vieles wieder wett.


  „Tierpheromone bei Menschen?“, fragte Henri ungläubig.


  „Ja. Wenn du sagst: Hm, das riecht aber gut!, sollen oft Pheromone im Spiel sein. Moschus kennen wir alle, und das stammt von Moschusochsen. Manche Frauen wundern sich, warum sie im Sommer Wespen anlocken. Nun, in vielen Parfüms ist ein Pheromon, das die Wespe in Alarmbereitschaft versetzt und ihr signalisiert: Angriff droht!“


  Henri ging nun zum Thema Aliza über und gab eine Zusammenfassung seines Abends im Beelers Club. „Ich möchte, dass noch einmal die Anwohner befragt werden, die ab 18 Uhr nach Hause gekommen sind, ob ihnen ein Auto aufgefallen ist, das in den Seitenstraßen des Beelers Club gestanden hat. Ich bin sicher, dass unser Mister X seinen Wagen dort schon relativ frühzeitig abgestellt hat, denn er konnte nicht das Risiko eingehen, zu weit vom Club entfernt zu parken. Alex, hast du die Namen der Anwohner um den Beelers Club?“


  „Ja, alles im Griff. Der Brief vom letzten Freitag stammt eindeutig vom gleichen Verfasser wie die früheren. Die Großfahndung läuft seit Donnerstag, doch bisher sind alle Spuren, die wir verfolgt haben, ohne Ergebnisse geblieben. Auch die Befragung der Anwohner um den Beelers Club hat bisher leider nichts gebracht. Keiner hat ein Auto, einen Mann, ein Mädchen gesehen. Und wegen des massiven Regens in der letzten Woche ist jede Spurensicherung um den Club herum albern, meint Zorro.“


  Der Chef der Spurensicherung nickte und fasste für das Team noch einmal zusammen, was er Samstagabend bereits Henri über die Spuren von K.-o.-Tropfen erklärt hatte. Anschließend meldete sich Bernd.


  „Meine Freunde von der Telekom haben bestätigt, dass die letzte SMS von Alizas Handy Mittwochnacht verschickt wurde, also vier Tage nach ihrem Verschwinden. Henri meint allerdings, dass auch unser Täter alle SMS seit Samstagnacht geschickt haben könnte.“


  „Was war noch einmal der Inhalt der letzten SMS an Dana?“, fragte die Gräfin nach.


  „Ich bin glücklich. Gehe auf die große Reise, von der ich immer geträumt habe. Melde mich im nächsten Leben“, wiederholte Henri den Text. In das Schweigen der anderen hinein erklärte er: „Die jungen Damen haben sich häufig SMS mit seltsamem Inhalt geschickt, deshalb hat es Dana nicht weiter beunruhigt. Die SMS mit der großen Reise galt als Synonym für Traumreisen und war in Alizas Handy abgespeichert.“


  Er blickte in die Runde. „Bernd, bitte frag bei den Kollegen nach, ob in den letzten zwei Jahren irgendwelche Modelagenturen wegen unlauteren Geschäftsgebarens aufgefallen sind und ob von Eltern Anzeigen erstattet wurden. Ich kann nicht glauben, dass so eine Agentur, die den Kindern das Geld aus der Tasche zieht, unentdeckt bleibt. Zorro, du meldest dich bitte, wenn es neue Spuren gibt.“


  Nach der Besprechung kramte Henri seine Unterlagen zusammen und bat Zack um ein kurzes Gespräch. „Heute wird ein Sebastian Geldermann bei Ihnen aufkreuzen.“


  „Der junge Geldermann?“, fragte die Sekretärin argwöhnisch.


  „Ja. Bitte melden Sie ihn beim Polizeisport an mit dem Argument, dass das dazugehöre. Wenn er Lust hat, kann er Bernd bei verschiedenen Aufgaben am Computer helfen und vielleicht mit Alex mal rausfahren. Ich kümmere mich dann ab nächste Woche um ihn.“


  „Sie drücken sich!“


  „Ich habe dafür einfach nicht den Kopf im Moment, ich will diese Aliza finden.“


  „Dahinten kommt er ja schon“, sagte Zack, als sie Sebastian erkannte, und runzelte die Stirn.


  „Hallo, Herr Lavalle. Ich dachte, äh, ich meine, ich wollte gern in Ihrer Abteilung arbeiten.“


  Henri stöhnte innerlich auf, bemühte sich aber, ein freundliches Gesicht zu machen, und sagte: „Kein Problem, nur diese Woche nicht, ich habe zu viele Termine.“


  Er ignorierte die Enttäuschung auf Sebastians Gesicht, sah Zack bittend an und ging. Die Sekretärin wusste, dass Henri Sebastian Geldermann im Grunde nicht leiden konnte und dessen selbstgefälligen Vater sogar hasste. „Hauptberuflich Sohn“, war es ihm letzten Herbst einmal herausgerutscht, als zu befürchten war, dass er wegen dieser Cannes-Geschichte seinen Dienst quittieren müsste.

  



  Kaum war Henri wieder in seinem Büro, klingelte das Telefon. „Ja, bitte?“


  „Hallo. Lavalle, ich wollte Ihnen nur schnell gratulieren, dass Sie endlich angefangen haben, Kontakte zu pflegen. Bravo zu Sebastian Geldermann.“


  „Dr. Pahl, bekommen wir eigentlich eine Zulage fürs Babysitten?“


  „Mäßigen Sie sich. Und noch etwas, verscherzen Sie uns nicht wieder diesen guten Kontakt, indem Sie weiterhin unaufgefordert zu Kunderalt gehen. Die Mitarbeiter dort werden schon ganz nervös. Haben wir uns verstanden?“


  „Haben Sie meinen Urlaubsantrag unterschrieben?“


  „Liegt auf Ihrem Schreibtisch. Und bringen Sie bitte bald Ergebnisse im Fall Aliza.“


  Henri knallte den Hörer auf, suchte auf seinem überfüllten Schreibtisch den Urlaubsantrag, zerknüllte ihn und warf ihn zur Tür hinaus. Gerade kam die Gräfin mit zwei Kaffeetassen vorbei. Sie hob das Papier auf, faltete es sorgsam auseinander und sagte: „Vier Wochen Urlaub im August! Was musstest du dafür tun? Eine Leiche verschwinden lassen?“


  Henri winkte ab – es war sein Fehler gewesen, dass er auf die „Eine Hand wäscht die andere“-Masche seines Chefs hereingefallen war. Er sah die Gräfin an und sagte langsam: „Wieso hat Pahl mich eigentlich nicht auf den Artikel im Nachtkurier angesprochen?“


  Dr. Graf seufzte und sagte: „Er hat dich ja schließlich hingeschickt.“


  Nein, dachte Henri ärgerlich, der steckt mit Geldermann unter einer Decke, doch er behielt diesen Verdacht für sich.

  



  Am Ende des Tages waren sie keinen Schritt weiter. Die erneut befragten Anwohner waren sicher, keine Besonderheiten bemerkt zu haben und auch keinen Fotografen. Die Reifenspuren halfen ihnen genauso wenig. Im Laufe der Woche wühlte Henri sich mit seinem Team durch alle Datenbanken, die die Polizei zu bieten hatte, rollte alte Fälle mit ähnlichen Geschichten auf und telefonierte mit Kollegen in ganz Deutschland. Die Tage rannen ihm im Wettlauf mit der Zeit wie Sand durch die Finger. Die Presse – es war ihnen nicht gelungen, den Fall völlig aus den Medien herauszuhalten – brachte jeden Tag etwas anderes über Aliza, ihre Eltern, ihre Freunde, ihre Schule, und der Beelers Club erhielt kostenlose Publicity. Jeden Tag war zu lesen, dass die Polizei mal wieder völlig versagte. Alle im Team spürten, dass Henri, zu dessen Ermittlungstechnik es gehörte, Fälle sehr nah an sich heranzulassen, dieses Mal Gefahr lief, es zu persönlich zu nehmen.


  Freitag, 29. April


  Henri saß mit Alex im Büro und besprach die dünnen Resultate dieser Woche. Bernds Bericht lag vor ihnen. Keine Modelagenturen, die in den vergangenen zwei Jahren durch unfaires Geschäftsverhalten aufgefallen waren. Bernd hatte mit Sebastian eine Liste von Nachtclubs in Düsseldorf zusammengestellt, die ein ähnliches Umfeld boten: dunkle Seitenstraßen, Anwohnergebiet, schlechte Beleuchtung. Es blieben zwölf Lokale, die ein gutes Ambiente für den Täter bereithielten.


  „Henri, bist du dir wirklich sicher, dass er weitermachen wird?“


  „Absolut. Der Erfolg wird ihn für eine Weile berauschen, aber wir wissen beide, dass dieser Rausch wie bei Drogen irgendwann nachlässt. Es klingt makaber, Alex, aber ich habe den Eindruck, der Typ hat richtig Spaß dabei. Und er hat ein Problem, bevor es überhaupt auftritt, bereits gelöst.“


  Henri wurde unterbrochen, weil Zorro hereinkam. „Ich würde jetzt normalerweise gehen und erst Dienstag wieder ins Büro kommen, aber ich dachte, ich trinke bei dir einen Kaffee und warte ab, ob ein neuer Brief kommt.“ Er grinste etwas unbeholfen in die Runde.


  „Na, super“, sagte Henri mit einem ironischen Unterton. „Dann bring Alex und mir einen Kaffee mit.“


  In diesem Moment kam Zack herein und legte mit spitzen Fingern einen Brief auf den Tisch. Henri zog sich Gummihandschuhe über und öffnete ihn vorsichtig. Lautlos glitt eine Haarsträhne aus dem Umschlag. Im Büro war es still.

  



  29. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle, hatten Sie eine gute Woche? Ich möchte Ihnen gern die letzten Zweifel nehmen. Anbei erhalten Sie eine Haarsträhne von Aliza, den letzten Rest vom großen Fest. Bis bald, Sie hören wieder von mir.

  



  „Verdammt!“ Henri schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Zorro nahm wortlos Brief und Haarsträhne und verschwand.


  „Es gibt immer einen Moment“, sagte Henri mit gepresster Stimme, „da will auch ein Mörder über seine Tat reden. Der Druck kommt bei ihm hier gar nicht auf. Er redet ja mit mir!“


  Eine halbe Stunde später saßen Alex und Henri bei Dr. Pahl im Büro und baten um die Observierung der zwölf Nachtclubs. Nach zwei Stunden zähen Ringens bekamen sie gerade die Erlaubnis, auf den Frauentoiletten Warnungen anzubringen. Sie stiegen in Henris Auto und fuhren Richtung Innenstadt. Henri nahm sein Handy und rief Bernd an.


  „Vielen Dank für die Berichte. Bist du dir wirklich sicher mit den Modelagenturen?“


  „Chef, du kennst meine Datenbank, und die seriösen Agenturen sind mehr als auskunftswillig, wenn es um die schwarzen Schafe ihrer Branche geht. Düsseldorf hat einen Ruf in der Modewelt zu verlieren, das unterstützt sogar der Oberbürgermeister. Die unseriösen Agenturen machen Fotos von jedem Mädchen und lassen sich die teuer bezahlen. Aber ihre Geschäfte laufen schlecht, denn die seriösen Agenturen berichten darüber auf ihren Websites und in Flyern. Ich habe die Liste hier, und wir werden sie natürlich abarbeiten.“ Henri hörte Bernd blättern. „So, und in den umliegenden Städten habe ich zur Sicherheit die Kollegen angefragt. Mettmann, Hilden, Wuppertal und so weiter inserieren ja auch manchmal in der Rheinischen Post. Ich halte dich auf dem Laufenden. Wie immer.“


  Henri beendete das Gespräch und erkundigte sich dann bei Alex: „Gehen wir noch was essen?“


  „Wo?“


  „Beim Inder, auf dem Carlplatz.“


  „Okay“, meinte Alex anstandslos, und Henri fing an zu lachen, denn eigentlich schwor sein Kollege auf Düsseldorfer Hausmannskost. Schon Antipasti waren für ihn fernes Ausland.


  Wenig später hatte Henri den Wagen durch die Poller gezwängt, die den Markt auf drei Seiten vor durchfahrenden Autos schützen sollten, und parkte ungerührt vor der alteingesessenen Konditorei Bittner.


  „Schalt wenigstens die Warnblinkanlage an“, murrte Alex, der sich in all den Jahren, die er bereits mit Henri Lavalle arbeitete, nicht an die, wie er es nannte, französische Art gewöhnen konnte, überall zu parken, wo es gerade am bequemsten war.


  Henri bestellte sich ein würziges Linsencurry, und Alex holte sich von gegenüber einen Grünkohleintopf. Es war noch früh und die Stände mit warmem Essen relativ leer. Ein dichter grauer Himmel, der wie flüssiges Blei über Düsseldorf lag, lud nicht dazu ein, im Freien zu essen. Beide knöpften ihre Jacken bis oben hin zu.


  Während des Essens erzählte Henri ausführlich von seinem zweiten Besuch in der Brauerei und von Geldermanns heftiger Reaktion. Er nestelte umständlich das Stück Papiertischdecke von Roberts Bistro aus seiner Tasche und legte es auf den hölzernen Stehtisch.


  Alex las den Zettel ein paar Mal und sagte schließlich: „Ich hatte letzten Sonntag etwas Zeit und war mit ein paar Düsseldorfer Jonges im Kleingarten am Pappelwäldchen.“


  „Und? Was sagen die Jungs vom Heimatverein?“


  „Tja, die Geschäfte, die Geldermann mit Japan macht, liegen bei knapp zehn Millionen.“


  Henri verschluckte sich. „Kann man so viel Kohle mit Bier machen?“


  „Allein die Deutschen versaufen jedes Jahr zwischen 100 und 115 Millionen Hektoliter. Und die Japaner mögen Deutschland und das deutsche Reinheitsgebot. Geldermann stellt deutsches obergäriges Bier in Prag günstig her und kassiert Subventionen, weil er der Wirtschaft auf die Sprünge hilft. So beschert Japan ihm einen wahren Geldsegen. Hingegen ist Kunderalt in Deutschland weitestgehend auf Nordrhein-Westfalen beschränkt. Was aber nicht ungewöhnlich ist. Altbier ist eine regionale Spezialität, am Niederrhein spricht man von der Altbiergrenze.“


  „Murrt der deutsche Staat nicht, wenn Kunderalt sein Geld im Ausland mit dem Ausland macht?“


  „Nein, die Tschechische Republik hat ein Wirtschaftswachstum von satten zwei Prozent. Warum? Weil immer mehr deutsche Firmen, allen voran die Autoindustrie, aber wie wir hier sehen, auch die Bierbrauer, die besonders arbeitsintensiven Produktionsschritte dorthin verlagern. Außerdem haben die Tschechen guten und vergleichsweise preiswerten Hopfen.“


  „Und ein Teil des Kuchens bleibt ja schließlich hier“, sagte Henri, der in die Auslage von Bittner schaute und sich fragte, ob er sich ein Stück Kuchen kaufen sollte.


  „Können wir?“


  Henri warf Alex den Autoschlüssel zu und ging in die Konditorei. Er nahm gerade mit einem Hefeteilchen in der Hand umständlich auf dem Beifahrersitz Platz, als ein uniformierter Kollege bei Alex ans Fenster klopfte.


  „Seltsame Parkgewohnheiten, Kollege Sanders. Ich habe in der Polizeischule noch gelernt, dass wir nicht nur Freund und Helfer, sondern auch Vorbilder sein sollen. Und du?“


  „Schon gut, wir sind ja schon weg.“


  „Letzte Woche auf dem Behindertenparkplatz, diese Woche absolutes Durchfahr- und Halteverbot. Findest du das normal?“


  „Einen schönen Tag noch, Feuerstein.“


  Wütend fuhr Alex los, während Henri sein Lachen kaum bändigen konnte. Als sie sich gerade auf der Oberkasseler Brücke langsam durch den Verkehr arbeiteten, ergriff Henri wieder das Wort.


  „Ich wundere mich schon fast, dass noch keine medienwirksame Schlagzeile zum Thema ‚Sebastian Geldermann macht ein Praktikum bei der Polizei‘ gebracht wurde. So könnte ich ihn ja vielleicht loswerden.“


  „Willst du schon wieder deine Karriere gefährden? Komm bloß nicht auf die Idee, den Jungen als Praktikanten abzulehnen. So läuft das nun mal. Du tust dem Sohn einen Gefallen und hast bei Papa etwas gut.“


  „Im Moment habe ich mehr den Eindruck, Papa hat das Gefühl, er hat bei mir etwas gut“, antwortete Henri.

  



  Als sie später von ihrer Tour durch die Clubs, wo sie hauptsächlich die Putzfrauen getroffen hatten, ins Präsidium zurückkamen, wartete Zorro schon auf sie.


  „Schlechte Nachrichten! Es ist tatsächlich eine Haarsträhne von Aliza Wetter. Nikotinspuren waren im Haar, Fasern von einem PVC-Boden, wie du ihn in einem Kofferraum finden könntest. Wir lassen bereits prüfen, von welchem Hersteller die Fasern sein könnten. Und dazu eine rote Wollfluse, wie wir sie auch im Beelers Club gefunden haben.“


  Henri nahm die Akte und las Danas Aussage vor: „Aliza trug eine dunkelrote Bluse und darüber einen Pashminaschal, ebenfalls rot.“


  „Das könnte hinkommen“, murmelte Zorro und strich sein widerspenstiges Haar aus der Stirn. „Der Brief wurde übrigens im Postamt Kyffhäuserstraße aufgegeben, am Stempel der Reichsburg Kyffhausen zu erkennen, also ganz in der Nähe des Clubs.“


  „Das nenne ich kaltblütig“, sagte Alex mit einer gewissen Anerkennung in der Stimme. „Ich fahre gleich dort vorbei und frage, ob ihnen gestern jemand aufgefallen ist.“


  „Mach das“, sagte Henri, „auch wenn ich nicht glaube, dass es etwas bringt. Unser Täter geht nur sehr genau kalkulierte Risiken ein.“


  Er wählte Bernds Nummer. „Nimm es mir nicht übel, aber ich brauche bis nächste Woche auch eine Liste der eingetragenen Fotografen und Agenturen. So zahlreich werden die Typen ja nicht sein, die sich auf Schlachthöfen herumtreiben oder Schulmädchen fotografieren.“


  „Mach ich, Chef. Linda Evangelista hat mir eh gerade den Kinoabend abgesagt.“


  Als Henri wieder allein im Büro saß, griff er sich einige Unterlagen, die er am Wochenende durcharbeiten wollte, und einen Stapel anonymer Briefe, die Alex ihm herausgesucht hatte. Dann las er noch einmal den Brief, der mit der Haarsträhne gekommen war. „Aliza“, murmelte er, „wo bist du?“


  Seine Haut kribbelte, als er nach Hamm fuhr. Einen Moment riss der Himmel auf und tauchte die Skyline von Düsseldorf und den Rhein in ein violett-goldenes Licht. Als er im Sandacker ankam, standen seine Töchter aufgereiht nebeneinander vor der Haustür. Jede hatte eine Tasche vor sich stehen, und alle hatten mürrische Gesichter. Wird bestimmt ein tolles Wochenende, dachte Henri wenig begeistert. Doch im selben Moment krampfte sich sein Herz zusammen. Mister X hatte sehr sorgfältig recherchiert und wusste gut über ihn Bescheid. Warum sollte er nicht über seine Töchter informiert sein? Obwohl die Kinder von Polizeibeamten in offiziellen Datenbanken nicht auftauchten. Angst breitete sich in Henri aus.


  Samstag, 30. April


  „Komm doch mit, Papa!“, maulte Alberta, Henris Jüngste, beim gemeinsamen Frühstück in Henriettes Küche. Trotz des schlechten Einstiegs war es gestern doch noch ein netter Abend geworden. Er hatte den Kognakverlockungen seiner Schwiegermutter widerstanden und fühlte sich ausgeschlafen und frisch.


  „Einkaufstouren sind nun mal nichts für mich. Ihr werdet es mit Henriette allein viel mehr genießen.“


  „Willst du arbeiten? Fährst du wieder zu Kunderalt?“


  Er goss sich Kaffee nach und schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe ein paar Unterlagen, die ich vor Montag gern ordnen würde.“


  Lisa war gestern noch aus dem Haus geschnellt und hatte gefaucht: „Wenn du noch einmal eines der Mädchen mit zu einem Tatort nimmst, hast du sie das letzte Mal gesehen.“


  Christa sah ihren Vater nach dem gemeinsamen Besuch bei Kunderalt in einem völlig neuen Licht und fand ihn und seinen Job plötzlich spannend.


  „Was sind das denn für Unterlagen?“, wollte sie wissen.


  „Statistisches Material, langweilig, aber muss gemacht werden.“


  Henriette räumte das Geschirr zur Seite und ordnete ihre bunte Kleidung. Heute war es eine Kombination aus schrillem Grün, Orange und Rot, die um ihre schlanke Gestalt wallte, auf dem Kopf trug sie einen Turban.


  „Also, Hühner, seid ihr fertig?“


  Henri brachte sie zur Tür und musste über die illustre Truppe schmunzeln. Hinter der bunten Henriette ging die dunkelhaarige Alberta, die eine bayrische Lederhose trug. Henri fragte sich oft, woher eine 8-Jährige solche Modeideen hatte. Es folgte die schwarzhaarige Patricia, die mit ihren zehn Jahren ein beinahe identisches Sommerkleidchen trug wie ihre vier Jahre ältere Schwester Laura. Den Abschluss bildete Christa, deren lange Beine wie immer nur minimal durch einen sehr kurzen Rock bedeckt waren.


  Henri ging hinauf in seine Etage und stellte sich zur Sicherheit einen Wecker, denn er hatte versprochen, das Einkaufen und Kochen zu übernehmen. Seine Töchter würden mit Henriette in der Stadt zu Mittag essen und erst am frühen Nachmittag zurück sein. Bis dahin hatte er also Ruhe.


  Auf seinem großen Küchentisch breitete er den Inhalt des braunen Umschlags aus. Alex hatte Wort gehalten und die Droh-, Bekenner- und Bombenbriefe ausgewertet, die in den letzten Monaten bei der Polizei gelandet waren. Vor Henri lagen jetzt die Briefe, die sich auf nicht näher bestimmte Mädchen bezogen, und die von Verfassern, die mehrfach geschrieben hatten. Obenauf befand sich eine Notiz von Alex, die Henri aufforderte, die ganze Sache mit professioneller Distanz zu sehen. Man sollte nicht meinen, dachte Henri, dass Alex selbst eine Tochter in diesem Alter hat.


  Nach unzähligen Tassen Kaffee und Zigaretten lagen nur noch die aktuellen Briefe auf dem Tisch. Henri war sich sicher, dass der Täter sich erst jetzt zum ersten Mal an die Polizei gewandt hatte. Was ihm einmal mehr bestätigte, dass der ganze Fall sich auf ihn persönlich bezog. Er zerbrach sich den Kopf, wem er in den letzten zwei Jahren übel mitgespielt hatte. Wer konnte schon wieder aus dem Knast raus sein? Und wer hatte die Polizei verlassen müssen?


  Henri schreckte hoch, als sein Wecker klingelte. Nur schwer löste er sich von den Briefen, denn er spürte die Bedrohung, die von ihnen ausging, fast körperlich. Er eilte die Treppe hinunter, griff sich den Einkaufskorb und rannte vor der Haustür geradewegs in Sebastian Geldermann.


  „Hallo, Herr Lavalle.“ Der junge Mann strahlte über das ganze Gesicht. „Ich war schon zweimal beim Sport und sogar dreimal mit Herrn Sanders an einem Tatort.“


  Henri amüsierten der kindliche Eifer und der Stolz, die in seinen Worten mitschwangen. „Schön, dann hast du ja schon einen guten Eindruck. Alex ist einer unserer Besten.“


  „Wohnen Sie hier?“


  „Äh, nein. Nimm es mir nicht übel, aber ich bin ein wenig in Eile. Ich muss einkaufen.“


  „Ich gehe auch in die Stadt.“


  Bis zur nächsten Straßenecke erfuhr Henri, dass Sebastian auch in der Hohe Straße wohnte, dass er eine Putzfrau hatte, seine Mutter regelmäßig zu Besuch kam, manchmal mit seinen Schwestern, und dass er selten nach Hause in die Reichswaldallee fuhr.


  Als Henri von weitem Henriette mit den Kindern entdeckte, legte er einen Schritt zu, um in der Menge des Carlplatzes zu verschwinden, bevor sie ihn entdeckten. Er wollte seine Töchter aus der ganzen Geschichte um Geldermann heraushalten und ein Zusammentreffen mit Sebastian vermeiden. Väterliche Urängste, dachte Henri und freute sich, an seinem Lieblingsstand die französische Großmutter der Besitzer zu treffen. Er überließ sich dem heimatlichen Geplauder in seiner Muttersprache, während er sorgsam die Zutaten für das Abendessen auswählte.


  Als Henri wieder nach Hause kam, lungerten seine Töchter bei Henriette in der Küche herum und machten bedrückte Gesichter. Er beschloss, das zu ignorieren, und sortierte seine Einkäufe. Alberta erzählte, dass jede von Oma etwas bekommen habe: Laura eine Jeans, Patricia eine Umhängetasche, Christa und sie selbst je ein Paar Stiefel. Als sie später alle zusammen am Tisch saßen und die Mädchen nicht einmal maulten, dass es Fisch gab, hielt er es nicht länger aus und sagte:


  „Jetzt mal heraus mit der Sprache, irgendetwas ist doch passiert.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Henriette und zog eine Augenbraue bis zum Haaransatz. Für Henri das Zeichen, dass sie ein ziemlich schlechtes Gewissen haben musste.


  „Die Mädels haben freiwillig den Tisch gedeckt, haben sich nicht gestritten und essen anstandslos ihren Fisch. Also, ich höre.“


  „Es hat ja heute so gegossen, und dann hat uns auch noch ein Regenschauer erwischt. Um ein wenig zu trocknen und was Warmes in den Bauch zu bekommen, sind wir ins Da Capo gegangen.“


  „Ziemlich luxuriöse Adresse auf der Kö.“


  „Egal, jedenfalls waren wir ziemlich durchnässt, kalt und hungrig.“


  Henri erfuhr häppchenweise, dass kein Tisch mehr frei gewesen sei, dass allerdings zwei Frauen, eine Schwarzhaarige und eine Rothaarige, einen großen Tisch allein belegt hätten. Auf Henriettes Anfrage, ob sie sich dazusetzen dürften, hätten die Frauen eiskalt mit Nein geantwortet, woraufhin Christa sie „Tussen“ genannt habe. Der Kellner habe schließlich eingegriffen und Henriette mitsamt der Enkelinnen einfach dazuplaziert. Daraufhin habe die Rothaarige übertrieben freundlich eingeräumt, dass sie heute ausnahmsweise mal ihre Kampagne „Kinder und Hunde haben in Restaurants nichts verloren“ unterbrechen würden. Richtig unangenehm sei es dann geworden, als Henriette feststellte, dass sie nicht zahlen konnte, weil deren Kartenlesegerät kaputt war und sie kein Bargeld mehr hatte. Die Schwarzhaarige habe zum Kellner gesagt: „Setzen Sie das Ganze um Himmels willen auf meine Rechnung, wenn ich die Monster dadurch nur loswerde!“ Woraufhin Alberta und Christa ihr die Zunge herausgestreckt hätten.


  „Ich habe natürlich darauf bestanden, dass sie mir ihre Bankverbindung oder Adresse nennt, damit ich das Geld zurückzahlen kann“, sagte Henriette und starrte Laura an, die nach kurzem Zögern eine Visitenkarte aus der Hosentasche ihrer neuen Jeans zog und sie verdeckt über den Tisch schob. Die Schwestern hielten den Atem an, als Henri die Karte umdrehte und vorlas: „Ann Stahl, Financial und Marketing Consultant.“ Zu ihrer aller Erleichterung fing Henri schallend an zu lachen.


  Nachdem er seine Töchter zu Bett gebracht hatte, ging er wieder zu Henriette hinunter in die Küche.


  „Sie ist eine sehr attraktive Frau, deine Ann Stahl.“


  „Kein Kommentar.“


  „Die Tarotkarten sagen, dass du eine Verbindung zwischen zwei Welten finden musst, die nur auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun haben.“


  Henri blickte mit einem Schmunzeln auf sie hinunter. „Du kennst meine Einstellung zu den Karten.“


  „Sicher“, Henriette nippte an ihrem Espresso, „aber im Mordfall Louise Stahl haben sie dir einen guten Hinweis geliefert.“


  „Zufall! Und wenn nicht, so heißt das noch lange nicht, dass sie immer stimmen müssen. Die Verbindung zwischen zwei Welten könnte sich auch auf Ann beziehen.“


  „Unsinn, ihr seid doch keine zwei Welten. Da reicht eine simple Brücke.“


  „Keine Brücke ist lang genug, um Ann und mich zu verbinden. Beim letzten Mal, als ich sie anrief, hat sie einfach aufgelegt. Als ich sie zufällig vor dem Beelers Club traf, hat sie sich über mich lustig gemacht. So etwas brauche ich nicht.“ Er neigte sich nach vorn, stützte seinen Kopf in die Hände und sah Henriette in die blitzenden Augen. „Also, spuck es schon aus.“


  „Du wirst verraten und bist das Ziel niederträchtiger Handlungsweisen. Schlaflose Nächte liegen vor dir, weil deine tiefsten Ängste geweckt werden.“


  „Die schlaflosen Nächte habe ich schon“, wiegelte Henri ab und nahm sich eine Zigarette.


  Aber seine Schwiegermutter hob die Hand. „Hör mir zu. Aus den schlaflosen Nächten und deiner Ratlosigkeit findest du nur über den Umweg des Gehängten. Du musst unbedingt zu einer gewandelten Weltsicht kommen, sonst wirst du die Passivität, zu der du im Moment verdammt bist, nicht verlassen können. Es ist eine einzigartige Situation, die deine größte Anstrengung erfordert und dich als ganzen Menschen auf den Plan ruft.“


  „Okay, ich werde verkehrt herum denken. War es das?“


  Henriette nickte schweigend. Sie verbarg ihre Resignation und die dahinter liegende Furcht.


  „Ich würde gern noch auf einen Drink ins Apollo gehen und mir die Spätvorstellung ansehen.“


  „Kein Problem, Henri, ich habe nichts vor, und ein wenig Ablenkung tut dir bestimmt gut.“


  Als er schon im Flur stand, fragte sie: „Nimmst du uns den Auftritt im Da Capo sehr übel?“


  „Warum? Alle haben sich verhalten wie immer. Eigenwillige Töchter, eine Schwiegermutter, die nicht klein beigibt, und zwei reiche Singlefrauen, für die Kinder und Hunde eins sind.“


  „Du bist zynisch.“


  Er winkte abwehrend und ging. Die kühle Nachtluft tat ihm gut, es war sternenklar, und im Rhein spiegelte sich der Mond. Die Rheinkniebrücke schwebte glänzend in der Luft und verband doch die beiden Ufer. Ann ist die reizvollste Frau, die mir je begegnet ist, dachte Henri, und doch so weit weg. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus, als er sich daran erinnerte, wie es war, neben ihr zu liegen, ihren mit rauher Stimme vorgetragenen Erzählungen zu lauschen oder aus purer Lust mit ihr zu streiten, weil er sich an ihrer wachen Intelligenz reiben konnte. Warum ließ sie ihn so auflaufen? Eingebildetes Weib. Er kickte eine leere Bierdose vor sich her. Und wieder bohrten sich die anderen Fragen in seinen Kopf: Wer hasst mich? Wer will mir etwas beweisen?


  Als er das Varieté sah, besserte sich seine Laune erheblich. Wie ein irisierender Punkt im grauen Beton stand das Apollo unter der Kniebrücke, ein Fremdkörper und doch mit der Brücke verschmolzen. Als er ankam, war gerade die Pause zu Ende, und die letzten Gäste eilten zurück auf ihre Plätze. Er hielt Ausschau nach Walter.


  Der Abendspielleiter grüßte wortlos, führte ihn zum gewohnten Tisch und brachte eine Flasche Rotwein. Henri liebte die schillernde Atmosphäre des Varietés, das Staunen in den vielen Gesichtern über die Künste auf der Bühne und tat, was er hier immer tat: Er resümierte die letzten Wochen, den Stand der Ermittlungen und zerbrach sich den Kopf, warum diese Briefe an ihn gerichtet waren. Walter kam fast unbemerkt zu ihm an den Tisch, grüßte leise und zwirbelte seinen Bart. Weil sein Freund es nicht leiden konnte, während der Vorstellung zu reden, musste Henri mit seinen Fragen warten.


  Als kurz vor Mitternacht der letzte Vorhang fiel, die Lichter eingeschaltet wurden und das Lied Amice erklang, hielt es Henri nicht mehr aus. „Du bringst jemanden um, du lässt die Leiche spurlos verschwinden, du willst jemandem davon erzählen. Wem? Und warum mir?“


  „Hallo, Henri, ich freue mich auch, dich zu sehen. Schön, dass du mal wieder da bist.“ Walter grinste über das ganze Gesicht, rückte seine Lederweste zurecht und fuhr fort: „Können wir das oben besprechen? Die Kellner wollen nach Hause.“


  Henri stand so schwungvoll auf, dass sein Stuhl nach hinten in den Gang flog und ein paar Gäste auf ihrem Weg zur Garderobe unsanft ausbremste. Er bückte sich nach dem Stuhl und murmelte eine Entschuldigung. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er einem Mann mit glattrasiertem Kinn und feinem Anzug in die Augen.


  „Können Sie nicht aufpassen? Wenn Sie zu viel getrunken haben, bleiben Sie sitzen, bis Sie die anderen Gäste nicht mehr gefährden.“


  Er schob Henri zur Seite, der gerade etwas erwidern wollte, als er die Frau erkannte, die hinter dem glatten Gesicht auftauchte.


  „Hallo, Henri.“ Ann bedachte ihn mit einem spöttischen Blick und ging an ihm vorbei.


  Im Foyer bestellte er sich Pastis und suchte sie vergebens unter den verbliebenen Gästen. Schließlich erzählte er seinem langjährigen und sehr geschätzten Freund Walter ausführlich von den Briefen und seinem Verdacht gegen Geldermann und kam auf die Frage zurück: „Warum gerade ich? Es könnte ein Mensch sein, der meine Aufmerksamkeit will, weil er eine Vaterfigur sucht. Es könnte ein Perfektionist sein, der den vollkommenen Mord begehen will und mich als Sparring-Partner missbraucht. Es könnte der eifersüchtige Mann einer Frau sein, die mir einen Liebesbrief geschrieben hat. Es könnte einfach ein Psychopath sein. Ein Ex-Knacki. Oder jemand, der mir gehörig an die Existenz will, der mich vernichten will.“


  Mittlerweile ziemlich angetrunken, fügte er hinzu: „Wir machen das jetzt wie bei einem Quiz. Komm, Walter, was können wir ausschließen?“


  „Den eifersüchtigen Mann. Der hätte dich längst erschossen.“


  Henri bekam eine Gänsehaut und drehte sich um. Ann stand hinter ihm.


  „Wo hast du den Anzugträger gelassen?“


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Walter von seinem Barhocker glitt.


  Ann legte ihre Hand auf Henris Arm. Diese Geste war seltsam vertraut.


  „Können wir reden?“, fragte sie.


  „Ist dir langweilig?“


  „Lass uns an den Rhein gehen.“


  „Dort ist es kalt, und ich werde schrecklich viel Unsinn reden.“


  „Ich möchte gern etwas mit dir besprechen.“


  „Was denn? Ist eine Stelle als Liebhaber bei dir frei geworden?“


  Er konnte dem eindringlichen Blick aus den grauen Augen kaum standhalten und war erleichtert, als sie sich umdrehte und ging.


  „Mensch, Henri, was soll das?“, fragte Walter erheitert, der wieder auf seinem Platz saß.


  „Sieh sie dir doch an! Sie ist groß, schön, schlank, intelligent und verdient einen Haufen Kohle. So eine Frau hast du als Mann nie für dich! Ich mache mich nicht gern zum Deppen. Außerdem kann sie Kinder nicht leiden.“


  „So kenne ich dich ja gar nicht. Du hast es noch nicht einmal versucht.“


  Henri nahm seine Jacke und ging. Das Apollo hatte seine Laune heben sollen, doch das genaue Gegenteil war eingetreten.


  Montag, 2. Mai


  „Moin, wie geht’s?“


  Alex betrat mit zwei Tassen Kaffee Henris Büro, stellte sie auf dem überfüllten Schreibtisch ab, leerte den Aschenbecher und ließ die immer noch kühle Frühlingsluft durchs Fenster herein. Weil sich der Kettenraucher Henri weigerte, den Kaffee in Alex’ Nichtraucherbüro zu trinken, hatte sich dieses Ritual entwickelt.


  Bernd kam dazu und brachte Sebastian Geldermann mit, was Henris Laune augenblicklich verschlechterte. Außerdem lag vor ihm eine Notiz von Pahl, die ihn aufforderte, Sebastian in alles mit einzubeziehen. Der hat Nerven, dachte Henri und sagte dennoch freundlich: „Guten Morgen, zusammen.“ Er resümierte, was sie im Fall der verschwundenen Aliza Wetter bereits vorliegen hatten, und fuhr fort: „Wir müssen einen Weg zu unserem Täter finden. Die Funktionsweise seines Denkens lernen, sonst kommen wir keinen Schritt weiter. Was können wir mit Sicherheit ausschließen?“


  Er blickte fragend in die Runde und dachte an Henriettes Karten. Umdenken! Verkehrt herum denken.


  „Mit ziemlicher Sicherheit ist es kein verschleierter Mord im Familienkreis“, sagte Alex, und Henri stimmte zu.


  „Warum nicht?“, fragte Sebastian zögernd.


  „Nun, die Eltern haben ein Alibi. Sie kommen ursprünglich aus Leipzig und haben keine anderen Familienangehörigen hier. Zudem ist es eine Familie ohne Spannungen.“ Henri sah, dass der Junge mitschrieb.


  „Vielleicht können wir auch eine Sexualtat ausschließen“, schlug Alex vor.


  „Nein, nicht unbedingt. Wenn es dem Täter tatsächlich gelungen ist, das Mädchen verschwinden zu lassen, hat es auf jeden Fall mit Dominanzverhalten zu tun, und das ist fast immer sexuell“, wandte Henri ein. „Ich denke, mehr können wir erst einmal nicht ausschließen. Gehen wir einen anderen Weg: Was will der Täter erreichen mit seiner Tat?“


  Schweigen breitete sich aus, denn Alex und Bernd fiel es schwer zu formulieren, was sie dachten: Jemand will Henri Lavalle vernichten. Beide kannten ihn lange genug, um zu wissen, dass seine Arbeit sein Lebensinhalt war. Henri war brillant, er hatte die höchste Aufklärungsrate in Deutschland und damit manche Neider.


  „Sebastian, holst du uns bitte einen Kaffee? Zack zeigt dir, wie die Maschine funktioniert“, bat Alex. Nachdem Sebastian aus der Tür war, fragte er: „Gibt es jemanden bei uns, dem du in der letzten Zeit böse auf die Füße getreten bist?“


  „Nein, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Es gab hier und da Ärger, aber nicht ausreichend, um einen solchen Hass aufzubauen. Bernd, du könntest trotzdem mal deinen Computer quälen und die Aufenthaltsorte der Ex-Knackis überprüfen, die in den letzten vier Jahren freigekommen sind und sich vielleicht zu gut an uns erinnern“, sagte Henri und zündete sich seine unvermeidliche Zigarette an. „Warum will Mister X mein Scheitern? Was hat er davon, wenn ich einen Mordfall nicht aufklären kann? Meine Theorie lautet: Er will ernst genommen werden. Und wir sind der Schlüssel dazu. Wenn wir uns mit ihm beschäftigen, nehmen wir ihn ernst, und das tut ihm gut. Oder das alles ist Unsinn, und der Typ hat wirklich einfach nur Spaß, mich vorzuführen.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Alex.


  „Genugtuung ist eines der ältesten Mordmotive. Da es in der Familie Wetter keine Zwistigkeiten gibt, ist da auch keiner, der an ihnen Rache nehmen will. Aber vielleicht an jemand anderem, nämlich an mir. Außerdem bin ich sicher, Aliza Wetter ist ein halb zufälliges Opfer.“


  „Was heißt halb zufällig?“, fragte Sebastian, der mit einem Tablett Kaffee zurückkam.


  „Der Täter kannte Aliza nicht, aber sie erfüllte bestimmte Kriterien. Sie war klein, also leicht zu tragen. Da sie vom Reichwerden träumte, hat sie vielleicht seine teure Kleidung erkannt und ihm einen anerkennenden Blick zugeworfen. Er merkt, dass sie sich für ihn interessiert, und spricht sie an.“


  Es klopfte, und die Gräfin kam herein. Mit einem Blick erkannte sie, dass Henri immer noch unausgeschlafen und angespannt war.


  „Miss Graf, setzen Sie sich bitte“, sagte Henri und hielt ihr einen Stuhl hin, „du kommst mir wie gerufen.“ Er fasste schnell seine Überlegungen zusammen und fuhr fort: „Und jetzt möchte ich gern wissen: Wie kann ich jemanden völlig verschwinden lassen? Die Frage geht zunächst an die Fachfrau.“


  „Na ja, der spektakulärste letzte Fall in Deutschland war der Säurefassmörder in Hamburg. In der Geschichte der Rechtsmedizin spielt Säure immer dann eine Rolle, wenn jemand Leichen komplett verschwinden lassen will. Wie zum Beispiel der Massenmörder Petiot, der während des Zweiten Weltkriegs in Paris mordete und seine Opfer mit ungelöschtem Kalk zersetzte. Beispiele gibt es viele, aber auch die Salzsäure ist nicht perfekt. Zähne, besonders die mit Amalgam- und Goldfüllungen, Fingernägel und Fett lösen sich nur sehr schwer auf. “


  „Wenn ich aber nun so ein Fass im Rhein versenke?“, fragte Alex.


  „Selbst wenn du es in Himmelgeist tust, wo der Rhein über 30 Meter tief ist, und du so ein Fass noch so gut beschwerst, die besten Materialien benutzt – es ist nie für immer. Durch die chemische Reaktion bildet sich Luft im Fass oder sogar Gas, das für Auftrieb sorgt. Die Seile faulen, das Material, das das Fass verschließt, erodiert. Es würde vielleicht ein paar Jahre dauern, aber der getötete Mensch in diesem Fass ist nicht sofort und schon gar nicht spurlos verschwunden, wie unser Briefschreiber behauptet.“


  Henri sprang auf. „Genau, wir müssen ihn für den Moment beim Wort nehmen. Das heißt, Mister X muss sich mit irgendetwas sehr gut auskennen. Oder er hat recherchiert. Denn er ist sich sicher, dass es von Aliza keine Spuren gibt.“


  „Und was sagt uns das?“, fragte Alex angespannt. „Vielleicht tut er auch nur so, und Aliza ist irgendwo im Wald vergraben. Eine Taktik, uns davon abzuhalten, dort nach ihr zu suchen.“


  „Es ist ein Gefühl. Es ist die Art der Briefe“, meinte Henri. „Und jetzt würde ich gern ein paar Arbeiten verteilen. Alex, wir fahren noch einmal zu den Eltern und untersuchen das Zimmer. Jeder Millimeter, den wir besser begreifen, warum sie als Opfer geeignet war, ist ein Millimeter auf Mister X zu.“


  „Kann ich mitfahren?“, fragte Sebastian aufgeregt.


  „Nein“, antwortete Henri prompt, „diese Woche steht etwas anderes auf deinem Programm. Du hast jetzt eine Woche lang das kennengelernt, wo du nach vielen Jahren harter Arbeit und Erfahrung bei der Polizei landen kannst. Nun sollst du eine Weile da arbeiten, wo auch für uns alles angefangen hat, im Streifendienst. Willst du wirklich zur Polizei, bleibt dir das nicht erspart, also solltest du wissen, wovon die Rede ist. Unser lieber Kollege Feuerstein betreut die Altstadt und erwartet dich um elf in der Dienststelle Heinrich-Heine-Allee. Du musst dich also beeilen.“ Henri ging zur Tür und öffnete sie. „Und lass dich nicht kleinkriegen“, fügte er aufmunternd hinzu.


  Kaum war Sebastian weg, murrte Alex: „Hältst du das für klug?“


  „Ja, ich kann es begründen. Und ich sag dir was, es passt mir nicht, dass er hier überall seine Nase hineinsteckt. Lass ihn zwei Wochen mit Feuerstein laufen, und es hat sich hoffentlich erledigt.“


  „Sebastian kann nichts dafür, dass du seinen Vater nicht leiden kannst. Übertrag es nicht auf ihn, das wäre nicht fair, Henri“, sagte die Gräfin.


  „Unsinn! Jeder andere Praktikant hätte im Streifendienst anfangen müssen. Es geht mir gegen den Strich, dass der Name Geldermann alle Regeln außer Kraft setzt. Bernd, ich möchte, dass du dich ein oder zwei Abende bei Kunderalt im Brauhaus herumtreibst. Man kennt Alex und mich, also musst du es tun. Vielleicht kannst du ein wenig mit den Kellnern quatschen. Außerdem recherchiere bitte, welche Wege wir kennen, eine Leiche verschwinden zu lassen. Schon etwas zu dem Fotografen gefunden?“


  Bernd schüttelte den Kopf. „Nee, und ich denke auch nicht, dass es uns weiterbringt. Viele betreiben Fotografieren als Hobby und sind nirgends eingetragen. Meine Freunde an der Kunstakademie haben erzählt, dass es eine durchaus übliche Aufgabe für die Studenten sei, Fotos wie die von den Tieren im Schlachthof zu schießen. Professor Köhler hat das zuletzt im März getan. Todgeweihtes noch lebend fotografieren. Und bevor du mich jetzt hinschickst, die Teilnehmer an diesem Projekt waren ausnahmslos weiblich. Ob andere Studenten aus Spaß und Interesse mitgemacht haben, lässt sich weder sagen noch prüfen.“


  „Trotzdem könnte es ein auslösendes Moment für Mister X gewesen sein. Erst die Phantasie, einen Menschen so abzulichten, dann die aufkommende Sehnsucht, es wirklich zu erleben“, sagte die Gräfin.


  Henri rieb sich die Augen. „Passt trotzdem nicht. Warum sollte er sich die Mühe mit Drohbriefen und Entführung machen? Reicht ja, wenn er sich in den einschlägigen Altenheimen herumtreibt. Ach, Mist!“


  „Ich behalte es trotzdem in der Datenbank, man weiß ja nie.“


  Sie fuhren schon eine Weile schweigend Richtung Nordstraße, als Henri unvermittelt auf die Zeitung schlug, die er gerade las.


  „Bist du schon wieder drin?“, fragte Alex belustigt.


  „Nein, aber unser Freund Geldermann. Er tritt als Sponsor für den Japantag Ende des Monats auf und wird hier hoch gelobt als einer der Vorreiter.“ Henri las vor: „Achim Geldermann ist offen für andere Kulturen und respektiert diese nicht nur in geschäftlicher Hinsicht, sondern bis ins kleinste Detail. Er kann Reiskörner mit Stäbchen balancieren, stundenlang ohne Krämpfe auf seinen untergeschlagenen Füßen sitzen und beherrscht die wesentlichen Höflichkeitsfloskeln und Rituale.“ Verärgert knüllte er die Zeitung zusammen und fügte hinzu: „Mr. Supermann!“


  „Sag mal, Henri, gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?“


  „Was meinst du?“


  „Um es abzukürzen: Du wurdest Samstagnacht ziemlich betrunken im Apollo gesehen. In Begleitung.“


  „Ich hasse sie.“ Henri stöhnte. „Wieso nennen die Düsseldorfer Jonges sich Heimatverein, wenn es in Wirklichkeit eine Tratsch- und Lästerhöhle ist?“


  „Du hattest doch dieses Wochenende deine Töchter ?“


  „Da, eine Parklücke, ich zahle auch die Gebühr.“


  „Lenk nicht vom Thema ab.“


  „Alex, komm mir nicht so. Meine wunderbaren Töchter haben selig unter Henriettes Obhut geschlafen, während ich im Apollo einen Drink genommen habe.“


  „Mit Ann Stahl.“


  „Sie war mit einem ihrer Liebhaber da, keine Sorge.“


  Henri sprang aus dem Auto und wunderte sich, dass die Haustür offen stand. Wieder stach ihm der unangenehme Geruch in die Nase. Dieses Mal fielen ihm auch feuchte Flecken an den Flurwänden auf. Als sie beim Ehepaar Wetter klingelten, mussten sie lange warten, bis die Tür von der Mutter geöffnet wurde. Sie weinte.


  „Entschuldigung“, sagte sie und trocknete ihre Tränen mit einem zerknüllten Stück Küchenpapier, „wir machen die Tür gar nicht mehr auf, wegen der Presse. Ich habe Sie nicht gleich wiedererkannt, deshalb musste ich erst meinen Mann bitten, durch den Spion zu sehen.“


  Henri reichte ihr die Hand und trat ein, Alex folgte ihm.


  „Wir möchten uns noch einmal das Zimmer Ihrer Tochter ansehen.“


  „Sicher, Sie wissen ja, wo es ist.“


  Alex und Henri gingen den langen Flur hinunter.


  „Lüften die eigentlich nie?“, bemerkte Alex leise.


  „Würdest du auch nicht, wenn alle Fenster auf die Nordstraße gehen. Eigener Mief oder Abgase, das ist hier die Wahl.“


  Wieder drehten sie jedes Buch, jedes Blatt, untersuchten das Bett, den Schrank, alle möglichen Verstecke, aber entdecken konnten sie nichts. Resigniert kehrten sie ins Wohnzimmer zurück.


  „Frau Wetter, Ihr Mann hat uns bereits erzählt, dass Aliza viel Geld bei einer Modelagentur gelassen hat. Können Sie sich wirklich nicht erinnern, wie die hieß?“


  „Nein. Aliza hat es uns erst erzählt, als wir durch Zufall herausgefunden haben, dass sie alles Geld von ihrem Konto abgehoben hat. Mit ihrer EC-Karte. Sie wollte nicht darüber sprechen und beharrte darauf, dass es ihre Sache sei.“


  „Um wie viel Geld handelte es sich denn?“, fragte Alex.


  „5400 Euro.“


  „Das ist sehr viel Geld“, sagte Henri mit einem aggressiven Unterton, „und es hat Sie nicht interessiert, wer Ihrer Tochter das Geld aus der Tasche gezogen hat?“


  „Bitte sagen Sie mir: Glauben Sie noch daran, dass Sie unsere Tochter wiederfinden werden?“


  Henri schämte sich augenblicklich für seinen Vorwurf. „Wir gehen im Moment noch davon aus“, sagte er vorsichtig.


  „Im Moment noch?“ Die Mutter schluchzte erstickt, und der Vater blickte wie betäubt in die Ferne.


  „Wir müssen jetzt gehen.“ Henri schob Alex in den Flur. Kaum hatten sie die Tür hinter sich zugezogen, flüsterte Alex: „Du musst ihnen von dem Brief mit den Haarsträhnen erzählen, Henri.“


  „Sie ahnen es längst. Was soll ich ihnen alle Hoffnung auf einmal nehmen, so sinkt es langsam ein.“


  Dienstag, 3. Mai


  Vom Polizeipräsidium aus rief Henri seinen Kollegen an. „Hallo, Alex, habt ihr etwas gefunden?“


  „Nein. Ich war gerade in der letzten Modelagentur auf Bernds Liste und bin jetzt auf dem Weg zurück nach Düsseldorf. Leider ist die A 46 dicht. Wenn es dir recht ist, fahre ich gleich nach Hause.“


  Henri legte seine Beine auf die freie Schreibtischecke und sah auf die Uhr. Es war halb fünf nachmittags, und er wusste, dass sein Team mit ihm am Limit arbeitete. Da musste er ihnen ab und zu etwas Luft gönnen, sonst hielt niemand durch.


  „Na klar, Alex. Aber sag mir bitte, ob wir irgendetwas übersehen haben. Ich kann nicht glauben, dass es keinen Verdächtigen gibt. Sind wir ganz sicher, dass es im Familienumkreis keine komischen Onkels gibt oder einen ehemaligen Lehrer?“


  „Wir können nie absolut sicher sein, aber sofern wir es ausschließen können, haben wir es getan. Und vergiss nicht, dass auch Alizas Freundin Dana nichts davon wusste.“


  „Die wusste ja auch kaum etwas von der Modelagentur“, brummte Henri. Dieses Abwarten zerrte an seinen Nerven. Jede Spur verfolgten sie mit Übereifer, und die Ergebnisse waren gleich null.


  „Vielleicht verrennen wir uns auch mit den Agenturen. Die ziehen sicher den jungen Frauen das Geld aus der Tasche, aber warum sollten sie die ermorden? Wir haben jede einzelne überprüft, besonders die mit Besitzern aus dem Ausland.“


  „Welche waren das?“ Henri hörte Alex seufzen und mit Papier rascheln.


  „Abgesehen von den großen Agenturen, die ihren Hauptsitz in Paris, Rom oder Mailand haben, gibt es hier in Wuppertal zwei mit Hauptsitz in Moskau. In Düsseldorf sind es Wotanmodel aus Kroatien, Leningradgirls aus Russland, ein für mich unaussprechlicher Name aus Polen, Modelgarten aus Tschechien, African Ladys aus Namibia. Alle Besitzer wurden überprüft, keine Vorstrafen.“


  „Und die leben alle von den jungen Mädchen, die vom Modelwerden träumen?“


  „Ja, die Mädchen bekommen sogar ganz schöne Fotos für ihr Geld, und hin und wieder ist tatsächlich ein Treffer dabei. Das zieht.“


  „Ich werde das nie kapieren. Also, Alex, einen schönen Feierabend.“


  Henri legte den Kopf in den Nacken und schloss einen Moment die Augen.

  



  Ein leises Klopfen weckte ihn wieder auf. Die Uhr zeigte bereits halb 8, und Bernd stand mit grauem Gesicht im Rahmen.


  Er kam herein und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Henri. Das Präsidium war fast leer, sie waren auf dem Flur die Einzigen ohne wirkliches Zuhause.


  „Hier, Chef.“ Er reichte Henri das Phantombild des Fotografen über den Tisch. „Nicht sehr scharf, aber immerhin. Die Datenbank der Sitte hat seit gestern noch drei Täter, die sich jungen Mädchen im Grafenberger Wald und im Hofgarten unsittlich genähert haben. Aber die Kollegen meinten, deren IQ würde auf jeden Fall ausschließen, dass sie organisiert vorgehen.“


  „Gib das Phantombild morgen unbedingt in die Fahndung, vielleicht haben wir Glück und jemand kennt diesen Typen.“ Henri trank einen Schluck kalten Kaffee und verzog das Gesicht. „Noch etwas?“


  „Ja, das muss aber unter uns bleiben. Können wir das bei einer Pommes im Curry besprechen?“


  Kurze Zeit später saßen sie vor der Pommesbude Curry auf der Hafenmeile, die Henri nur akzeptierte, weil es hier einen ordentlichen Rotwein gab. Sie belegten die äußerste Ecke an einem der langen Biertische.


  „Ich habe mit unseren Kollegen in Prag Kontakt aufgenommen“, erzählte Bernd. „Die ließen durchblicken, dass Geldermann Dreck an den Füßen klebt, er aber gut geschützt ist. Entweder Regierung oder Mafia. Stanislav soll einmal der Liebhaber von Slávka gewesen sein.“


  Henri zog stirnrunzelnd eine Fritte durch eine der Saucenschalen. „Woher wissen die das? Affären sind doch keine Polizeisache?“


  „Na ja, so eine ungelöschte Datenbank eines ehemaligen Überwachungsstaates hat eben ein paar Register mehr.“ Bernd grinste. Henri ahnte, dass sein Mitarbeiter zu dieser Datenbank bereits einen eigenen Zugang hatte, erkauft, indem er den Kollegen einen ähnlichen Service anbot. Bernd fuhr fort, um Henri mit seinem Erfolg die Bedenken gleich zu nehmen: „Die führen im Übrigen auch das gesamte Kunderalt-Personal. Geldermanns Arm hingegen reicht so weit, dass über ihn nichts aufgeführt ist. Aber seine Frau hat als Mädchen viel geklaut. Und Joshua ist einschlägig vorbestraft. Er wurde das letzte Mal vor fünf Jahren wegen sexueller Nötigung verknackt. Vor vier Jahren kam er nach Deutschland. Angeblich ist er hier unauffällig. Die anderen Mitarbeiter haben eine weiße Weste. Aber dieser Joshua reist auch manchmal im Auftrag Geldermanns oder gleich mit ihm nach Prag.“


  Der Tisch füllte sich, und sie wandten sich ab, damit die anderen Gäste sie nicht verstehen konnten. Henri stahl ein Stück Currywurst von Bernds Teller.


  „Aber auch dieser Joshua hat nicht den IQ für so viel Planung, geschweige denn ein fehlerfreies Deutsch.“ Bernd schob die letzten Fritten zusammen. „Es fiel das Wort Mädchenhandel.“


  „Wortwörtlich?“


  „Nein, sie haben gesagt, Geldermann handelt mit guter Ware. Die haben Muffe, abgehört zu werden.“


  „Das könnte auch Hopfen sein.“


  Bernd grinste ihn wissend an und schüttelte den Kopf.


  Henri stöhnte. „Und du hast ihnen einen Zugang zu uns versprochen?“


  „Vertrau mir.“


  Henri ging nach drinnen und zahlte. Als er wieder herauskam, klopfte er Bernd anerkennend auf die Schulter. „Gute Arbeit, aber manchmal …“


  „Sag es einfach nicht.“ Bernd stand auf, blickte ihn verschwörerisch an und zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. „Laufen wir noch ein Stück am Rhein entlang?“


  Nachdem sie schon den Rheinturm, die Kniebrücke und den Landtag hinter sich gelassen hatten, sprach Henri aus, was Bernd sich schon gedacht hatte.


  „Meinst du, Geldermann ist so abgebrüht? Die Mädchen verschwinden, warum auch immer, in der Tschechei, vielleicht mit Hilfe dieses Joshua, vielleicht mit dem Wissen seiner Frau, und er macht sich einen Spaß daraus, mich vorzuführen? Ich kann das nicht glauben.“


  „Ja, es ist eine gewagte Theorie. Aber“, Bernd machte eine lange Pause, „Geldermann hat damals geglaubt, er bekommt dich mundtot, wenn er dich in deinen Job zurückbringt. Das hat schließlich auch ihn als Verdächtigen viel weniger verdächtig gemacht. Doch du hast weiter gegen ihn ermittelt. Das hat seinem Ansehen geschadet. Jetzt schadet er deinem.“


  Henri blieb abrupt stehen. „So kleinlich ist der nicht.“


  „Aber ein Spieler. Und außerdem, wenn das mit der Presse und dem Freibier stimmt, warum dann nicht weiterdenken? Das war mindestens genauso kleinlich.“


  „Aber die Frage, ob er mir damit schaden wollte oder einem Widersacher zeigen, dass er Kontakt zu hohen Polizeikreisen hat, ist noch nicht beantwortet.“


  „Ich tippe mal ganz platt auf zwei Fliegen mit einer Klappe.“


  Henri blieb stehen, er musste jetzt abbiegen. „Kein Wort zum Team. Danke und gute Nacht.“


  Bernd winkte und ging davon. Um seine schmale Gestalt flatterte ein dünner Mantel, und Henri dachte wieder einmal, wie unscheinbar dieser zierliche Mann war und dabei so beeindruckend. Sie respektierten gegenseitig ihre Fähigkeiten und vertrauten sich blind, das war wichtig. Denn sollte Bernd eines Tages mit seinen Datenbanken auffliegen, von denen Henri annahm, dass mehr als die Hälfte illegal war, würden nur sie beide ihren Dienst quittieren müssen. Dieses Risiko war der Preis für Henris außergewöhnlich hohe Aufklärungsrate, und Bernd konnte fast nicht anders. Wäre er nicht im Polizeidienst gelandet, wäre er ein professioneller Hacker geworden.


  Mittwoch, 4. Mai


  Achim, Stanislav und Slávka saßen im Büro über den Kühlkellern.


  „Wir stellen bis Samstag die Produktion ein“, sagte Achim Geldermann, „dann lassen wir Samstagnacht das Bier in die Kanalisation laufen, reinigen wieder alles und jeden Winkel und fangen am Montag mit der neuen Produktion an.“ Bittend sah er zu seiner Frau.


  „Das geht. Ich habe die Bücher viermal geprüft. Wir bekommen morgen eine Ersatzlieferung aus der Tschechei, die reicht bis Montag.“


  Achim dachte einmal mehr, wie wunderschön seine Frau war. Ihre tiefschwarzen Haare fielen glatt und weich auf ihre Schultern, ihr Teint war porzellanweiß, ihr Profil edel. Der schwarze Kaschmirpullover und die elfenbeinfarbene Hose vollendeten das Bild.


  „Ich verstehe es trotzdem nicht“, sagte Stanislav übellaunig, „wir haben beim letzten Mal jeden Winkel gereinigt, und ich glaube nicht, dass im Moment eine Fliege überleben kann, so viel Rattengift, wie hier ausliegt.“


  „Vielleicht ist ja gerade das ganze Reinigungszeug das Problem“, sagte Slávka, „warum lassen wir nicht eine Probe untersuchen?“


  „Auf keinen Fall“, antwortete Achim. „Sicher sind die Labors zur Schweigepflicht verdonnert, aber was glaubst denn du, wenn wir jetzt schon wieder kommen, und die finden zum zweiten Mal Spuren von Rattenfleisch in unserem Bier? Was, wenn sich das herumspricht?“ Er rieb seine müden Augen.


  „Dann können wir den Laden zumachen. Innerhalb von zwei Monaten zwei Verunreinigungen, das ist zu viel.“ Stanislav, der als einer der besten Braumeister der Umgebung galt, nahm die Misere persönlich. Das Bier schmeckte, aber es schäumte nicht. Sicheres Zeichen einer Verunreinigung, die während des Brauprozesses passiert sein musste.


  „Das nächste Problem, das wir lösen müssen, ist das Personal. Wem können wir vertrauen? Wirklich vertrauen? Der Rest muss gehen, da führt kein Weg dran vorbei“, sagte Slávka mit ernster Miene.


  „Ich lege für alle meine Leute die Hand ins Feuer“, sagte Stanislav aufgebracht.


  „Liebling, einer von diesen Leuten war es!“


  Achim zuckte zusammen. Schon wieder dieses „Liebling“.


  „Können wir nicht zunächst die Schichten wechseln? Ich glaube nämlich, es passiert nachts, wenn man allein ist. Oder wir schicken Joshua nach Prag. Er soll Leute ausbilden“, schlug Stanislav vor.


  „Das ist Unsinn, Stanislav. Wenn er es ist, und er versaut uns dort das Bier, ist das noch schlimmer. Prag kann uns aushelfen, aber umgekehrt läuft das nicht“, sagte Achim.


  „Wir kündigen Joshua mit sofortiger Wirkung und finden ihn großzügig ab. Er ist morgen weg und erregt kein größeres Aufsehen.“


  Slávka reichte Stanislav die Kündigung und einen Scheck über 20.000 Euro.


  „Das ist eine Menge Geld!“


  „Was wir Samstagnacht in den Kanal laufen lassen, ist gut das Doppelte.“


  „Wer übernimmt die Nachtschicht?“


  „Du bis Donnerstag. Freitag und Samstag soll Basti übernehmen. Ich kümmere mich um Ersatz. So schnell wie möglich.“ Achim wandte sich an seine Frau. „Fahren wir in den Tennisclub? Katharina hat heute ein Turnier.“


  Slávka stand auf, küsste Stanislav auf die Stirn und verabschiedete sich.


  Kaum saßen sie im Auto, sagte Achim wütend: „Kannst du bitte aufhören, ihn Liebling zu nennen und zu küssen?“


  „Sobald du aufhörst, zur Pension Lolanah zu fahren“, antwortete sie kühl. Achim Geldermann gab Gas, und der Schotter des Brauhofs flog nach allen Seiten.


  Stanislav stand oben am Fenster, sah ihnen nach und dachte, dass seine einzige große Liebe keinen guten Abend haben würde. Er rief seine japanische Freundin an, die nur ein paar Häuser weiter wohnte, und bat sie, ihm Essen zu bringen. Während er auf Joshua wartete, nahm er eine Bierprobe. Er wollte sie später seiner Freundin geben mit der Bitte, sie im Labor von japanischen Bekannten analysieren zu lassen. Er musste herausfinden, woran es lag.


  Noch in der gleichen Nacht machte Joshua sich auf den Weg in seine Heimat. Achim Geldermann begleitete ihn zum Bahnhof.


  Donnerstag, 5. Mai


  Henri schrieb in die Mitte seiner Tafel: Mister X und direkt darunter: Wohnort Düsseldorf. „Weil er sich gut auskennen muss“, sagte er, „die kleinen Winkel, Clubs, Straßenverhältnisse.“


  „Er könnte aber auch lange hier gelebt haben und ist jetzt in Haan oder Hilden ansässig“, entgegnete Alex.


  „Das könnte sein. Aber er nimmt die Leiche nicht mit. Das Risiko ist zu groß. Wie schon erwähnt, ich denke, er geht nur sehr genau kalkulierte Risiken ein.“ Henri schrieb weiter: Lebt allein/arbeitet nachts.


  „Was, wenn er auf einem Bauernhof auf dem Land lebt?“


  „Ja, aber allein.“


  „Wieso meinst du, dass er nachts arbeitet?“


  „Zum Beispiel in einer Wurstfabrik. Bernd hat herausgefunden, dass in einer solchen Fabrik ein Toter zwischen den Tieren, die in riesigen Hackmaschinen zur Füllung verarbeitet werden, durchaus verschwinden könnte.“


  Bernd kam herein. „In der Müllverbrennungsanlage ginge so was natürlich auch, gesetzt den Fall, niemand sieht die Leichenteile vorher.“


  „Das trifft auch auf die Wurstfabrik zu.“


  „Ja, und noch etwas trifft auf alle Möglichkeiten zu, die Bernd gefunden hat: Egal, ob Stahlofen, Müllverbrennung oder Abdeckerei – die arbeiten zwar nachts, aber nie einer allein.“


  „Die drei Biometzger, die ich gefunden habe, die ihre Wurst selbst herstellen, haben erstens nur kleine Maschinchen da stehen, und zweitens arbeiten sie weder nachts noch allein.“


  „Gute Arbeit, Bernd. Was mir noch durch den Kopf ging, als ich gestern an der Großbaustelle Breidenbacher Hof vorbeikam, wo ein klaffendes Loch ist, was ist mit den Baustellen unserer Stadt?“


  Henris Telefon läutete. Als er auf dem Display Dr. Pahls Nummer sah, ignorierte er das Klingeln.


  „Wer übernimmt die Baustellen?“, fragte Henri.


  Bernd hob den Finger.


  „Die gleichen Fragen wie immer: Wird nachts gearbeitet? Wer hat Zugang? Wer kontrolliert? Denn im Lehm unter dem neuen Breidenbacher Hof findet dich auch nie wieder jemand.“


  Dr. Pahl betrat mit hochrotem Gesicht Henris Büro. Bernd, Alex und Henri wussten sofort, dass es Ärger gegeben hatte.


  „Glauben Sie ja nicht, dass ich Ihnen die Genehmigung besorge, die Baustellen umzugraben. Lavalle, warum gehen Sie nicht ans Telefon?“


  „Weil ich es albern finde, wenn mich jemand anruft, der zwei Türen weiter sitzt.“


  „Sie werden Sebastian Geldermann sofort von diesem lächerlichen Streifendienst befreien.“


  „Nein, das werde ich nicht. Es ist wichtig für den Jungen. Er wird die zwei Wochen schon überleben.“


  „Achim Geldermann hat beim Polizeipräsidenten angerufen. Er verbittet sich, dass die Familie auf diese Weise lächerlich gemacht wird. Es war schon ein Foto in der Zeitung: Reichster Sohn der Stadt schreibt Knöllchen.“


  Gegen seinen Willen musste Henri lachen und steckte damit Bernd und Alex, schließlich auch Dr. Pahl an. Als sie sich wieder beruhigt hatten, sagte Henri mit Lachtränen in den Augen: „Ich fahre bei Geldermann vorbei und erkläre es ihm. Schließlich ist selbst unser verehrter Polizeipräsident einmal Streife gegangen.“


  Die Gräfin kam herein und blickte mit gerunzelter Stirn in die erheiterten Gesichter.


  „Gräfin“, sagte Henri charmant, hielt ihr wie immer einen Stuhl hin und erzählte vom Foto in der Zeitung.


  „Geldermann wird sich an dir rächen, sei vorsichtig.“ Sie schlug die Beine übereinander, versuchte, ihre Haare zu bändigen, und nahm das rosafarbene Tagebuch von Aliza aus ihrer Tasche. „Ich habe das Tagebuch studiert. Auffallend ist, dass das Mädchen beinahe pathologisch aufs Reichwerden fixiert war. Auf fast jeder Seite finden wir Hinweise darauf, dass sie auf einen Mann wartet, der reich ist. Sie zieht gar nicht in Erwägung, auf irgendeine Weise selbst an das Geld zu kommen. Aliza ist noch sehr kindlich für ihre knapp 16 Jahre, auch wenn ihr Aussehen das nicht bestätigt. Die Wortwahl, der Satzbau entsprechen der seelischen Entwicklung eines maximal 12 oder 13 Jahre alten Mädchens. Vielleicht war es deshalb schwer für sie, eine Lehrstelle zu bekommen. Sie träumt noch sehr viel.“


  Annett Graf blätterte noch einmal in den Seiten, reichte das Buch an Henri weiter und berührte dabei seine Hand.


  „Ich ahne, worauf du hinauswillst“, er hielt das Buch hoch, „unser Täter ist vielleicht doch jünger?“


  „Genau.“


  „Aber Zorro hat die Vermutung, dass er ihr etwas in den Drink gemixt hat“, sagte Alex, „und so selten passiert das ja nicht. Das spricht wieder für einen älteren Mann.“


  Aber die Gräfin schüttelte den Kopf. „Nein, Alex, nach dem, was dieses Tagebuch mir erzählt, hätte sie sich von einem älteren Mann nicht ansprechen lassen.“


  „Und er musste ihre Zustimmung haben, denn alles andere hätte ihm zu viel Aufmerksamkeit der anderen Gäste beschert“, führte Henri ihren Gedanken zu Ende. „Aber wir dürfen nicht vergessen, dass Aliza vielleicht auch mit einer autoritären Person mitgegangen wäre, weil sie sich nicht getraut hätte zu widersprechen. Im Übrigen glaube ich wie Zorro, dass er sie mit einem Drink gefügig gemacht hat.“


  „Oder er ist so wie ich und hat sich trotz seiner Reife eine sehr jungenhafte Ausstrahlung bewahrt“, sagte Bernd grinsend.


  Henris Handy signalisierte die Ankunft einer SMS. Er zögerte einen Moment und besann sich dann eines Besseren.


  „Wenn wir sagen, er ist jünger als bisher angenommen, wie jung könnte er sein?“


  „Da er Auto fährt, beantwortet sich die Frage von selbst“, sagte Alex.


  „Ja, aber dieses gestelzte ‚Sehr geehrter Herr Lavalle‘, das klingt so altbacken.“


  „Ich stimme dir zu, Alex“, sagte Henri, „ein Mädchen aus einem vollen Laden abzuschleppen, dazu gehört ein organisierter Täter. Aber eine Frage haben wir bisher noch gar nicht gestellt: Was, wenn er sie nur verschleppt hat?“


  Alex und die Gräfin sahen ihn überrascht an. Bernd ahnte, wieso Henri dieser Gedanke gekommen war. Mädchenhandel. Geldermann.


  „Wir müssen ihn und das Mädchen bald finden“, sagte Dr. Pahl, ehe er aus dem Zimmer ging, „die Presse hört nicht auf zu hetzen. Einen schönen Abend noch.“


  Henri nahm die Autoschlüssel und sagte: „Wenn euch noch etwas einfällt, schreibt es bitte auf die Tafel. Ich fahre jetzt, kralle mir diesen Geldermann und erkläre ihm den Sinn des Streifendienstes. Wir sehen uns morgen um zehn Uhr wieder. Moment, Bernd, hat die Fahndung nach unserem Fotografen schon etwas ergeben?“


  „Nein. Ein paar Hinweise, dass er auf dem Nordfriedhof gesehen wurde, ein Mitarbeiter des Zoos will ihn auch gesehen haben, aber nichts, was auf seine Identität schließen lässt. Alle Kollegen fahren mit seinem Bild Streife, es kommt morgen in allen Düsseldorfer Zeitungen, mehr können wir nicht machen.“


  Kaum saß Henri im Auto, nahm er das Handy aus der Tasche und las die SMS. Sie stammte von Ann. Nachricht gelesen, gelacht, gelöscht.


  Verdammter Mist!, dachte er. Wieso habe ich mir eingebildet, sie lässt sich zum Essen einladen?


  In dem Moment klopfte Dr. Annett Graf an die Autoscheibe. „Nimmst du mich mit in die Stadt?“


  Er öffnete ihr die Tür, ließ sie einsteigen und fuhr los.


  „Plötzlich so schlechte Laune?“


  „Ich habe letzte Woche Ann Stahl getroffen. Im Apollo. Und mich ziemlich blöd verhalten.“ Er erzählte ihr von den Zusammenstößen und seiner SMS an Ann.


  „Und jetzt hast du gerade die Antwort bekommen?“


  „Hm. Ich habe sie für Samstag zum Essen eingeladen, aber sie hat wohl schon was anderes vor.“


  Wie kann man sich so einen Mann entgehen lassen?, fragte sich die Gräfin und schlug vor: „Darf ich mich als Ersatz anbieten? Meine Tochter ist bei ihrem Vater, und ich habe nichts vor. Da vorne an der Kasernenstraße kannst du mich absetzen.“


  Er sah aus dem Augenwinkel zu ihr hinüber. „Du hast sowieso schon lange etwas bei mir gut. Gehen wir Tapas essen?“


  „Gern, aber nicht in der Schneider-Wibbel-Gasse.“


  „Nein, treffen wir uns am Carlplatz, ich kenne einen guten Spanier.“


  Er ließ sie aussteigen und fuhr weiter. Auf der Königsallee hatte es einen Unfall gegeben, und er kam nicht durch. Als Ann ihm wieder einfiel, schlug er vor Wut auf das Lenkrad. Aus einem schwarzen Himmel fielen die ersten dicken Regentropfen. Henri sah den Menschen nach, wie sie über die schillernde Kö hetzten, auf der Suche nach einem Unterstand. Das bleiche Licht der Lampen, die die Schaufensterpuppen beleuchteten, zitterte, irgendwo hatte der Blitz eingeschlagen.


  Als er endlich die Immermannstraße erreichte, sah er gerade noch, wie Achim Geldermann mit seinem silbernen Porsche davonfuhr. Trotzdem bog er in den Brauhof ein. Der Regen hatte nachgelassen, und so war das Erste, was ihm auffiel, eine seltsame Stille. Die Fenster der Brauerei waren nur schwach erleuchtet, was Henri wunderte, denn hier wurde rund um die Uhr gearbeitet. Er sprang zur Seite, weil der Porsche zurück in den Hof raste.


  „Was wollen Sie hier, Lavalle? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?“


  Henri sah Achim Geldermann fest in die Augen und dachte: Irgendetwas beunruhigt dich, und ich werde herausfinden, was.


  „Solange Sie immer wieder wie ein Schuljunge, der zu seinem Papa rennt, höhere Instanzen bemühen, um meine Handlungsfreiheit einzuschränken, tauche ich hier auf.“


  „Ich rufe an, wen ich will, um meinen Kindern das Leben leichter zu machen.“


  „Sie lebensunfähig zu halten, wäre der bessere Ausdruck. Sebastian bleibt so lange im Streifendienst, wie ich das für richtig halte.“


  „Sie überschätzen sich, Lavalle. Ein Anruf genügt, und ein anderer sitzt auf Ihrem Posten.“


  „Wenn ich Ihnen so ein Dorn im Auge bin, warum haben Sie es nicht schon längst getan? Haben Sie vielleicht Ihre Kontakte überschätzt?“


  Henri rechnete damit, dass Geldermann auf ihn losgehen würde. Aber er tat es nicht. Sie starrten sich eine Weile schweigend an.


  Schließlich sagte Henri: „Ich komme morgen wieder, um Ihren Joshua zu befragen. Guten Abend, Herr Geldermann.“ Er stieg in sein Auto und wendete. Im Rückspiegel sah er, dass Geldermann ins Gebäude lief. Kurze Zeit später war alles wieder erleuchtet.


  Henri parkte in der zweiten Reihe auf der Immermannstraße und schaltete sein Licht aus. Er musste nicht lange warten, bis Achim Geldermann wieder aus der Brauerei kam. Er blickte sich hektisch nach allen Seiten um und fuhr in seinem silbernen Porsche davon. Henri folgte ihm. Nach wenigen Metern bog Geldermann in die hell erleuchtete Einfahrt des Hotel Nikko ein. Er glitt aus dem Porsche und verschwand in der Halle.


  Henri fluchte. Dann fiel ihm ein, dass er Bernd noch nicht angerufen hatte.


  „Chef?“, murmelte Bernd.


  „Bist du noch länger im Büro? Wenn ja, komme ich noch einmal zurück.“


  „Treffen wir uns in 15 Minuten im Apollo? Keine Fragen, ich erkläre dir alles dort.“


  Als Henri im Apollo ankam, saß Bernd mit dem Rücken zum Eingang und blickte verträumt durch die Glasfront auf den Rhein. Wie immer um diese Zeit war das Restaurant leer und die Kellner mit dem Eindecken beschäftigt.


  „Herr Lavalle, wie schön, Sie wiederzusehen“, sagte eine Kellnerin. „Walter ist aber nicht da.“


  „Das macht nichts, ich bin hier verabredet. Bringen Sie mir bitte einen Ihrer köstlichen Milchkaffees?“ Henri setzte sich neben Bernd und folgte seinem Blick über den Rhein. Durch den endlosen Regen der letzten Wochen und das verspätete Schmelzwasser führte der Fluss viel Wasser, man hörte selbst durch die Scheibe das dumpfe Stampfen der Schiffe, die sich gegen die Strömung flussaufwärts kämpften. Die flussabwärts fahrenden Schiffe wirkten fast komisch, weil sie mit übergroßer Geschwindigkeit durch das Rheinknie schlingerten.


  „Ich wollte hier immer schon einmal hin und herausfinden, warum du so gern zum Nachdenken herkommst, jetzt verstehe ich es.“


  „Du warst noch nie im Apollo?“


  „Nein, wie das eben so ist mit den Sachen, die man direkt um die Ecke hat. Auf dem Weg nach Hause komme ich hier jeden Tag mit dem Fahrrad vorbei, aber hineingegangen war ich bis heute nicht.“


  Henri nahm einen Schluck von seinem Kaffee, zündete sich eine Zigarette an und sagte dann: „Ich war gerade bei Kunderalt. Da stimmt etwas nicht. Im Brauhof war es seltsam still und leer. Selbst die Beleuchtung fehlte. Geldermann hat mich angefahren und aufgefordert zu verschwinden. Aber ich konnte riechen, dass er vor irgendetwas Angst hat.“


  „Damit liegst du sicher richtig. Ich war Mittwochabend im Brauhaus, und obwohl es dort relativ leer war, herrschte unter den Kellnern eine ziemliche Hektik. Weißt du, was ich meine? Man konnte spüren, dass Stress in der Hütte ist. Die Kellner haben fast ängstlich auf die durstigen Gäste geblickt, ob die auch bloß nicht zu viel trinken. Ich hatte den Eindruck, denen geht das Bier aus. Die Speisekarte gibt es übrigens auf Deutsch, Englisch und Japanisch. Grob geschätzt, sind zwei Drittel der Besucher Japaner. Ein paar von denen zahlen nicht. Aber ob und wo und wie eventuell angeschrieben wird, das konnte ich nicht sehen. Im hinteren Bereich befinden sich vier große Tische mit Messingschildern, auf denen das japanische Wort für Stammtisch steht. Ich hatte den Eindruck, dass es diese Gäste sind, die nicht zahlen.“


  Henri rieb sich das unrasierte Kinn und murmelte: „Alles nichts Unerlaubtes.“


  „Genau. Deshalb treffe ich mich gleich mit einer der Kellnerinnen. Sie heißt Mareike und ist schon lange im Geschäft. Sie spricht Japanisch, Deutsch und Tschechisch.“


  „Das ist aber sehr selbstlos von dir.“ Henri lächelte.


  Bernd blinzelte zurück. „Nein, sie ist auch ziemlich nett. Aber es wäre blöd, wenn sie uns hier sieht. Um sieben sind wir zum Essen verabredet.“


  „Gut“, Henri stand auf, „dann einen schönen Abend und drück uns die Daumen, dass Mister X eine Schreibpause macht. Morgen ist wieder Freitag.“


  An der Bar bestellte Henri sich einen Pastis und wartete auf die Kellnerin. Sie stieg Punkt sieben Uhr aus einem Taxi und eilte mit rotem Kopf in das Restaurant, in dem mittlerweile ein paar Tische belegt waren. Mareike war klein und sehr rosig. Ihre blonden Locken standen wild in alle Richtungen, und ihre Beine schienen zu kurz für die gewünschte Geschwindigkeit. Sie flog geradezu auf Bernds Tisch zu. Henri zahlte seine Getränke und lief nach Hause.


  Freitag, 6. Mai


  Henri schlich an Zack vorbei, die meistens schon um sechs Uhr morgens anfing. Er hatte die Nacht kaum geschlafen, weil er seinen Kopf nicht abschalten konnte und Henriettes Karten verfluchte. Die Formulierung „Eine umgekehrte Sicht der Dinge“ ließ ihn nicht los. Jetzt um halb acht waren die schwach beleuchteten Gänge noch leer, die meisten Bürotüren zu, und es roch nach Putzmitteln. Kurz vor seinem Büro klingelte sein Handy.


  „Lavalle.“


  „Lisa hier. Die Kinder möchten dieses Wochenende wieder bei dir verbringen. Wahrscheinlich denken sie, es gibt jedes Mal was bei Oma abzustauben.“


  „Vielleicht finden sie es einfach nett bei mir!“


  „Träum weiter. Also, nimmst du sie?“


  „Mit Vergnügen. Wann und wo soll ich sie abholen?“


  „Um 18 Uhr vor dem Haus.“


  Es klickte in der Leitung, und Lisas Stimme war weg.


  Zack kam in sein Büro und stellte ihm einen Becher mit Kaffee hin.


  „Zack, irgendetwas läuft falsch in meinem Leben. Sagen Sie mir, was?“


  „Alles normal. Das spielt sich schon noch ein. Ex-Frauen finden es immer zunächst unerfreulich, wenn die Kinder den Papa nach der Trennung nicht ersatzlos streichen. Bis sie einen Neuen haben, dann sind sie froh um jeden kinderfreien Abend.“ Sie drehte sich um und ging.


  Henri schlürfte den Kaffee und blätterte die Unterlagen durch.


  „Lavalle, guten Morgen!“ Henri sah mit einem Blick, dass sein Chef nicht gut geschlafen hatte, und wunderte sich über dessen frühes Erscheinen.


  „Zum letzten Mal: Lassen Sie Achim Geldermann und die Brauerei in Ruhe. Wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, dass Sie meine Anweisungen nicht befolgen, haben Sie eine Dienstaufsichtsbeschwerde an der Backe. Finger weg von Geldermanns Personal, wir haben keinen Grund für Vernehmungen! Haben wir uns verstanden?“


  „Guten Morgen, Herr Dr. Pahl“, antwortete Henri mit unterdrücktem Zorn, und während sein Chef schon wieder den Raum verlassen hatte, fragte er sich: Wovor hat er eigentlich Angst? Vor Geldermann?


  Als er bei den aktuellen Zeitungen ankam, hatte sich das Präsidium bereits gefüllt. Bernd und Alex hatten sich mit einem kurzen Klopfen am Türrahmen zum Dienst gemeldet. Plötzlich vernahm man einen durchdringenden Schrei. Alex lief sofort in Henris Büro.


  „Verdammter Mist! Wem haben wir das zu verdanken?“

  



  DÜSSELDORFER TAGESKURIER


  Düsseldorfer Polizei unterschlägt der Öffentlichkeit Beweismaterial!


  Aus unbekannter Quelle erhielt die Redaktion gestern Kopien von Briefen, die in den letzten Wochen an Kommissar Lavalle geschickt wurden. Diese Briefe zeigen: Ein der Polizei Unbekannter liebt das Spiel mit dem Tod. Er hat sich in unserer Stadt eingenistet und geht auf die Jagd nach unseren Töchtern. Seine Taten kündigt er bei Lavalle an und führt dann alle ungerührt an der Nase herum. Passen Sie auf Ihre Töchter auf, denn die Polizei kann es nicht und tut es auch nicht.

  



  Henri warf die Zeitung auf den Schreibtisch und rief bei der Redaktion an. „Kommissar Lavalle hier. Guten Tag. Wer in Ihrem Haus hat den heutigen Leitartikel zu verantworten?“


  „Joyce Darlington. Möchten Sie sie sprechen? Ich verbinde.“


  Es knackte mehrfach in der Leitung, dann hörte Henri eine tiefe, melodische Stimme mit irischem Akzent. „Darlington, was kann ich für Sie tun?“


  „Kommissar Lavalle. Was machen Sie heute Morgen?“


  „Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.“


  „Ich lasse Sie abholen und erwarte Sie in einer Stunde hier im Präsidium zu einer Besprechung mit meinem Team. Mit dem Briefumschlag und den Kopien.“


  Er knallte den Hörer auf die Gabel.


  „Meinst du, sie kommt?“ Alex stellte frischen Kaffee auf den Tisch.


  „Die kommen immer, wenn man sie einlädt. Nein, im Ernst, am liebsten würde ich sie ermorden! Eigenhändig. Denn sie hat dem Täter die ersehnte Aufmerksamkeit verschafft. Ich kann geradezu sehen, wie er sich in den Worten suhlt. Wir müssen sie überzeugen, ein Dementi zu schreiben und künftig mit uns zu sprechen, bevor sie solche Artikel publiziert. Es ist unsere einzige Chance. Zack?“, rief er über den Gang. „Bitte veranlassen Sie für heute Nachmittag um 16 Uhr eine Pressekonferenz. Nur die Besten, aber von allen großen Zeitungen der Gegend.“


  Henri ließ Bernd und die Gräfin in sein Büro kommen.


  „Annett, ich möchte, dass du mit deiner psychologischen Schulung dieser Schmierenjournalistin erklärst, warum sie dem Täter einen großen Gefallen getan hat. Ich werde anschließend ausführen, warum sie damit unsere Ermittlungen gefährdet.“


  Er setzte sich auf eine Ecke seines Schreibtisches und zündete sich eine Zigarette an. „Bernd, wenn sie, und das hoffe ich, ihr Zeug mitbringt, nimmst du es bitte sofort an dich. Zorro soll herausfinden, ob die Kopien womöglich hier im Haus gemacht wurden.“


  „Dann gnade Ihnen Gott!“ Dr. Pahl betrat mit hochrotem Kopf das Zimmer. „Der Oberbürgermeister hat den Polizeipräsidenten und mich zu einem Gespräch geladen! Ich will, dass Sie mitkommen.“ Sein Zeigefinger stach in Henris Richtung.


  „Wenn Sie hierbleiben, während wir die Journalistin weichkochen?“


  Es klopfte, und Zack brachte ein Tablett mit Kaffee und Keksen. Sie hatte Sebastian Geldermann im Schlepptau.


  „Hallo, Sebastian, wie geht es Ihnen?“ Dr. Pahl schüttelte dem Jungen ausgiebig die Hand. „Hier findet gleich ein sehr interessanter Termin statt, und …“


  Henri fiel ihm ins Wort: „Und deshalb haben wir leider sehr wenig Zeit für dich. Was machst du überhaupt hier?“


  Sebastian lief rot an, weil alle ihn anstarrten. „Äh, ich arbeite heute die Nachtschicht in der Brauerei und wollte fragen, ob ich schon früher gehen kann. Herr Feuerstein hat nichts dagegen.“


  Henri legte ihm den Arm um die Schulter und zeigte zur Tür. „Kein Problem, aber lass es nicht zur Gewohnheit werden. Wenn du erst deine Laufbahn bei uns beginnst, geht das nicht mehr.“


  „Alles klar. Danke.“ Als Henri die Tür hinter Sebastian schließen wollte, stand unvermittelt eine große schlanke Frau vor ihm. Ihre feuerroten Haare fielen bis über den Po. Sie trug türkisgefärbte Kontaktlinsen, und der Kontrast zu ihrer Haarfarbe verschlug allen einen Moment die Sprache.


  „Joyce Darlington“, sagte sie, „wer ist, bitte, Kommissar Lavalle?“


  „Das bin ich.“ Henri hielt ihr die Hand hin, die sie ignorierte.


  „Hätte mein Chef nicht darauf bestanden, wäre ich nicht hier, denn Sie sind ausgesprochen schlecht erzogen und unhöflich.“


  „Gut, vielleicht können wir meine Erziehung ein anderes Mal erörtern. Setzen Sie sich.“ Er zeigte auf einen Stuhl. „Haben Sie Ihre Kopien mitgebracht?“


  Joyce gab ihm widerwillig einen Umschlag und setzte sich. Henri stöhnte auf. Es war dasselbe Grau wie bei den anderen Umschlägen. Wie vereinbart reichte er die Unterlagen an Bernd weiter. „Hier, untersuch das bitte zügig. Und wie ich das so sehe, finden wir dieses Mal reichlich Fingerabdrücke, aber die gehören bestimmt alle zu diesem wunderbaren Schmierenblatt.“


  „Wenn Sie nicht aufhören, mich zu beleidigen, gehe ich.“


  Henri drehte sich jäh zu Joyce um, beugte sich zu ihr hinunter, legte seine Hände auf die Armlehnen des Stuhls und blickte in ihre Augen.


  „Lady, Sie halten jetzt mal die Luft an!“ Er schob sein Gesicht noch näher an ihres. „Sie haben einen Psychopathen bei seiner Arbeit unterstützt, und das ist schlimmer als jede Beleidigung, die mir für Sie einfällt.“ Er richtete sich auf. „Dr. Annett Graf, Gerichtsmedizinerin und promovierte Psychologin, gibt Ihnen und uns allen jetzt ein wenig Nachhilfeunterricht. Frau Dr. Graf, darf ich bitten?“


  Die Gräfin mit ihrer schmalen und zähen Gestalt, ungeschminkt und wie immer in Jeans, T-Shirt und Strickjacke, bot den vollendeten Kontrast zur schillernden Gestalt von Joyce Darlington.


  „Nun“, sie schob ihre Brille in die wirren Haare, nahm ein Stück Kreide und teilte Henris Tafel mit einem senkrechten Strich, „anhand der vorliegenden Materialien, Briefe und so weiter können wir mit Sicherheit sagen, dass es sich nicht um einen Menschen handelt, der im Affekt tötet. Er plant, und das sehr genau. Seine Risiken sind gut kalkuliert. Wir wissen zwar noch nicht, wie er mordet, aber mit Sicherheit, dass er es tut. Was ist geschehen? Aliza Wetter ist, wie von Mister X angekündigt, spurlos verschwunden. Wie ist es geschehen? Das können wir nur ahnen. Warum ist es geschehen?“


  Sie schrieb auf die linke Seite der Tafel das Wort Macht. Und auf die rechte Seite Ohnmacht.


  „Die rechte Seite symbolisiert die reale Welt des Täters. Er hat vielleicht sexuelle Abnormitäten, verbotene Phantasien, die so schlimm sind, dass er sich nicht traut, sie mit jemandem zu teilen. Also phantasiert er eine Welt, in der das alles möglich ist. Dort ist er der Boss, er hat das Sagen, alles hört auf sein Kommando, und seine Wünsche sind normal. Das reicht ihm eine Weile. Trotz dieser Phantasiewelt bleibt er einsam, kann mit niemandem reden, denn er fürchtet, man verachtet ihn für seine Neigung. Aber es kommt ein Tag, da reicht das nicht mehr. Können Sie mir folgen?“


  „Was soll das? Das interessiert mich nicht.“


  Die Gräfin ignorierte die Antwort der Journalistin.


  „Das Bedürfnis, einen Menschen zu ermorden und wie jetzt verschwinden zu lassen, ist das Bedürfnis nach absoluter Macht. Die Macht eines Gottes. Unser Täter geht aber noch einen Schritt weiter. Er inszeniert einen Mord, dessen Perfektion ihm Anerkennung zusichert und über seine Greueltat hinwegtäuscht. Wie gelingt ihm das? Ihm fällt Henri Lavalle auf, stadtbekannt als der Ermittler mit der besten Aufklärungsrate. Wenn er ihn bezwingt, ist er sich großer Sympathien sicher, David bezwingt Goliath. Mister X lässt Lavalle scheitern, dort, wo es jedem Polizisten am meisten weh tut. Ein Verbrechen, das er nicht aufklären kann.“ Es berührte Henri, wie genau Annett Graf verstand, was in ihm vorging.


  „Das ist ja alles ganz nett, aber unsere Leser interessiert nicht, wie so ein Typ funktioniert, unsere Leser wollen wissen, was die Polizei tut, um ihn zu fassen.“ Joyce schnipste mit den Fingern und schlug ihre langen Beine übereinander.


  Henri sprang vom Schreibtisch und ging ebenfalls an die Tafel. Links schrieb er Privat, auf die rechte Seite das Wort Öffentlichkeit, das er anschließend durchstrich.


  „Und das, Lady, haben wir getan, um das Verbrechen aufzuklären, deshalb hat niemand von den Briefen gewusst. Er will seine Macht beweisen, und dafür braucht er öffentliche Anerkennung. Die Welt soll von ihm reden. Er ist wer! Wir waren froh, als der Fall aus den Medien heraus war. Denn dann besteht die Chance, dass der Mörder vielleicht einen Fehler begeht. Jemandem davon erzählt.“


  „Das kann er ja immer noch machen.“


  Henris Gesicht verzerrte sich derart, dass Alex einsprang.


  „Nein, das braucht er jetzt nicht mehr, Frau Darlington. Die Wahrheit ist, dass Ihre Zeitung ihm gehuldigt hat. Sie haben aller Welt von ihm erzählt. Sie haben groß über ihn geschrieben, Sie haben ihn mystifiziert, was ihm sicher gefallen wird, Sie haben ihm bestätigt, dass Henri Lavalle den Mord nicht lösen kann, Sie haben ihm einen Sendeplatz bei ‚Brisant‘, ‚Leute heute‘ und wie das alles heißt, was nach 17 Uhr läuft, beschafft und sicher noch ein kuscheliges Plätzchen in den 20-Uhr-Nachrichten.“


  Die Journalistin stand auf und sagte: „Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, informiert zu werden.“


  „Und ein Recht darauf, geschützt zu werden!“, brüllte Alex. „Wenn wir dafür mit Informationen sparen müssen, ist das vielleicht mehr, als Sie kapieren können, aber es ist im Interesse der Bevölkerung!“


  „Jetzt reicht es, ich gehe!“ Joyce Darlington stand abrupt auf und ging auf die Tür zu.


  Die Gräfin legte ihr eine Hand auf den Arm, führte sie bestimmt zum Stuhl zurück und sagte mit ruhiger Stimme: „Sehen Sie, Joyce, ich darf Sie doch so nennen? In dieser Alternativwelt, in der sich unser Mörder befindet, verhalten sich die Menschen nach seinen Weisungen und Maßstäben. Und genau das haben Sie getan. Er hat Sie manipuliert. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage: Er kennt Sie! Er hat Sie nicht zufällig ausgesucht. Sie sind längst zum festen Bestandteil seiner Phantasie geworden.“ Die Gräfin sah, wie Joyce zusammenzuckte. „Er hat Sie studiert und exakt berechnet, wie Sie reagieren würden. Ich wiederhole, er kennt Sie.“ Und er hat gewusst, dass deine Geilheit auf einen reißerischen Artikel über deinen beschränkten Verstand siegen würde, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Deshalb“, sagte Henri, „versuchen wir, uns so zu benehmen, wie er es nicht erwartet, nicht berechnet hat. Um ihn zu verunsichern und aus der Reserve zu locken.“


  „Was wollen Sie von mir?“


  „Einen Deal. Sie schreiben ein Dementi, etwas in der Art, dass die Briefe gefälscht sind. Ein Lausbubenstreich.“


  „Vergessen Sie es!“ Wieder stand sie auf.


  Henri stellte sich ihr in den Weg. „Lady. Falls Sie sich darauf nicht einlassen, werde ich Sie höchstpersönlich verantwortlich machen, wenn noch mehr passiert. Dank Ihnen befindet sich unser Mörder in einem Erfolgsrausch. Die Welt spricht über ihn. Und er will diesen Erfolg wiederholen, den Erfolg, den Sie ihm verschafft haben.“ Er trat einen Schritt zurück. „Sie sollen es ja nicht umsonst machen.“


  „Was kriege ich dafür?“


  „Am Ende, wenn der Fall aufgeklärt ist, die Exklusivstory mit allem Hintergrundwissen, das Sie haben wollen.“


  „Das zieht beim Leser nicht.“


  „Wir werden es schon gruselig genug machen, das verspreche ich Ihnen. Also?“


  Bernd kam mit Zorro zurück. „Es sind“, murmelte Zorro mit einem bewundernden Blick auf Joyce Darlington, „Kopien des Originals und keine Kopien von Kopien. Über die Fingerabdrücke reden wir lieber nicht. Die Schrift ist dieselbe, ebenso Satzbau und Klang, das typische Ausrufezeichen hinter der Anrede.“


  „Abgeschickt wurde der Brief im Stadtteil Zoo“, ergänzte Bernd.

  



  5. Mai


  Sehr geehrte Frau Darlington! Diese Briefe hat die Polizei in den letzten Wochen von mir erhalten und geheim gehalten, weil sie nicht zugeben will, dass Lavalle versagt hat. Meinen Sie nicht, dass es Ihre Leser interessiert?

  



  „Also, Frau Darlington. Machen wir den Deal oder nicht?“ Henri fühlte sich plötzlich unendlich müde.


  „Okay, versuchen wir es.“


  „Gut. Um 16 Uhr heute Nachmittag gibt es eine Pressekonferenz. Sie erscheinen bitte mit Ihrem Chef, um zu dementieren. Rufen Sie vor allem die Fernsehstationen an. Lassen Sie mir Ihre Handynummer hier, ich verspreche, Sie als Erste anzurufen, wenn wir ihn gefasst haben.“


  „Kann ich das schriftlich haben?“


  „Nein, aber Sie haben schließlich Dr. Pahl, Dr. Graf, Alex Sanders, Zoran Ohlman und Bernd Albrecht als Zeugen. Genügt das? Gut, Annett, bringst du sie bitte zum Fahrstuhl?“

  



  Kaum standen sie im Flur, erkundigte sich Joyce bei der Gräfin: „Stimmt es, dass Lavalle solo ist?“


  „Man erzählt viel und hört viel und weiß nichts.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass so ein attraktiver Mann frei ist. Der ist doch ein echtes Schnittchen und so männlich.“


  „Der Ausgang ist im ersten Stock. Die Pressekonferenz findet übrigens im Erdgeschoss statt. Wenn Sie den Aufzug verlassen, links.“


  „Ist dieses leuchtend helle Braun Ihrer Augen eigentlich echt? Sieht aus wie Gold.“


  „Auf Wiedersehen.“


  Als die Gräfin zurück in Henris Büro kam, schnappte sie gerade noch den letzten Satz von Zorro auf. „Mann, Mann, das ist aber mal ein Feger. Lange Beine, lange Haare.“


  „Die ist so dämlich, dass ich mich weigern würde, sie arrogant zu nennen“, sagte die Gräfin und fing ein bestätigendes Kopfnicken von Henri auf.


  „Sie waren alle sehr professionell“, sagte Dr. Pahl, „Sie sind wirklich ein sehr gutes Team. Wir sehen uns dann heute Nachmittag. Lavalle, ich werde den Termin mit dem Oberbürgermeister allein wahrnehmen.“ Die Erleichterung über den glimpflichen Ausgang sah Henri ihm an. Er folgte seinem Chef auf den Gang.


  „Ich möchte gern noch etwas klarstellen, Dr. Pahl. Es geht einfach nicht, dass Sebastian bis in die sensibelsten Bereiche unserer Arbeit vordringt. Wir können und dürfen ihn nicht an allem beteiligen.“


  „Ich habe darüber eine andere Meinung. Ich sehe den Vorteil, jemanden aus der Familie Geldermann für die Polizei zu gewinnen, und deshalb möchte ich, dass alles getan wird, um diesem Spross das Leben bei uns schmackhaft zu machen. Haben wir uns verstanden?“


  „Nein – oder Sie geben mir schriftlich, dass Sie die Verantwortung dafür übernehmen, falls dank Sebastian die Ermittlungen behindert werden oder Details an die Öffentlichkeit gelangen.“


  „Bekommen Sie. Wir sehen uns heute Nachmittag.“


  Als Henri wieder zu seinem Team zurückkehrte, fragte Alex: „Was machen wir jetzt?“


  „Ist ein neuer Brief für uns da?“


  „Nein, keiner angekommen. Er hat ja einen anderen Weg gefunden, um mit dir zu kommunizieren.“


  „Für dieses Mal. Lass uns eine Pizza bestellen und die Pressekonferenz vorbereiten. Wer nimmt teil?“


  Sie einigten sich auf Henri, Alex und Dr. Pahl und darauf, dieselbe Masche zu stricken wie mit Joyce Darlington. Offenheit und auf die Gefahr hinweisen, was passieren könnte, wenn die Presse sich von dem Täter manipulieren und benutzen ließe. Falls nötig, wollten sie der Presse einen fixen Termin einrichten, an dem Dr. Graf sie auf den jeweils neuesten Stand brachte.

  



  Die Pressekonferenz lief wie gewünscht. Joyce Darlington und ihr Chef widerriefen den Artikel, und es gelang, das Fernsehen zu überzeugen, nichts über die Briefe zu bringen. Abgekämpft entließen sie die Reporter aus dem stickigen Raum.


  „War es das für heute?“, fragte Alex müde.


  „Nein. Gibt es bisher eine Reaktion auf das Phantombild des geheimnisvollen Fotografen?“


  „Ja, ein paar Mütter haben angerufen, die meinten, der Typ hätte auch ihre Töchter abgelichtet. Aber verfeinern konnten wir das Bild dadurch nicht. Eine Lehrerin hat gesagt, der Mann habe ziemlich ungepflegt ausgesehen und irgendwie scheu gewirkt.“


  „Das passt überhaupt nicht zu meinem Gefühl. Mister X ist gepflegt und trägt Anzug und Krawatte.“


  „Henri“, sagte Alex, „lass dich nicht von den akkuraten Briefen zu einem falschen Bild verleiten. Vielleicht ist es genau das, was er will. Du hast selbst gesagt, Aliza war ein zufälliges Opfer. Das passt nicht zu einem organisierten Täter, der hätte sich das Mädchen lange vor seiner Tat schon ausgesucht.“


  „Ja. Ich will nur vermeiden, dass wir uns aus Mangel an Verdächtigen auf den Typen konzentrieren, der vielleicht wirklich nur Fotos macht.“


  Als die Gräfin fragte: „Wie ist es, gehen wir auf der Hafenmeile noch etwas trinken?“, erinnerte Henri sich an seine Töchter und verabschiedete sich eilig. Auf dem kurzen Weg nach Hamm rief er die Gräfin an.


  „Es tut mir leid, aber morgen mit den Tapas, das klappt nicht.“


  „Wie schade.“ Henri hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme.


  „Trotzdem können wir zusammen essen, wenn du Lust hast, den Abend im Haus meiner Ex-Schwiegermutter zusammen mit meinen bezaubernden vier Töchtern zu verbringen.“


  „Klingt extravagant. Und wer kocht?“


  „Ich. Also, hast du Lust? Um 19 Uhr in der Hohe Straße, du musst bei Pasche klingeln.“


  Mit Ann wäre das nicht möglich gewesen, dachte Henri, und trotzdem würde ich den Abend viel lieber mit ihr verbringen. Plötzlich musste er lachen, weil er sich an eine Szene in Cannes erinnerte. Neben ihnen hatte eine deutsche Familie mit zwei kleinen Jungen und einem schreienden Baby den Tisch besetzt. Das Baby hatte mehrfach nach Ann gegrabscht, die darauf nicht eingegangen war. „Die Tante will nicht mit dir spielen“, hatte die Mutter anklagend gesagt. Henri musste zugeben, dass die Kinder extrem nervend waren, aber er wäre nie auf die Idee gekommen, sich wegzusetzen. Aber Ann hatte darauf bestanden.


  „Es sind doch nur Kinder, Ann, und mit Babys ist das nun mal so.“


  „Ich habe nichts gegen Kinder, aber gegen schlecht erzogene Menschen. Und abgesehen davon gehöre ich nicht zu den Frauen, denen gleich die Milch einschießt und die in Brabbelsprache verfallen, sobald sie ein Baby sehen.“


  Sein Handy holte ihn in die Gegenwart zurück.


  „Bernd hier. Die Adresse dieses Joshua Kola lautet: Immermannstraße 31. Das ist das Haus, in dem unten die Buchhandlung Tagaki ist. Geldermann hat in dem Haus einige Ein-Raum-Apartments, deren offizieller Mieter Kunderalt ist.“


  „Okay, danke. Ich fahre morgen da vorbei.“


  „Lass mich das machen. Wenn Geldermann dich auf der Immermannstraße sieht, läuft er Amok und Pahl mit ihm. Wenn ich etwas herausfinde, melde ich mich.“


  Samstag, 7. Mai


  An diesem verregneten Tag gingen Henri und seine Töchter gar nicht aus dem Haus. Christa hatte sich am Nachmittag verabschiedet, sie wollte bei ihrer Freundin Sabine übernachten, wo sie gemeinsam für eine Deutscharbeit lernen würden. Henri deckte gerade mit Alberta den Tisch in seiner Wohnung, als Henriette mit einem Strauß Blumen hereinkam.


  „Wir können auch unten essen, Henri, es stört mich nicht.“


  „Danke, ich weiß. Aber das hier ist mein neues Zuhause, und wenn ich nicht irgendwann anfange, darin zu wohnen, wird es nie gemütlich.“ Mit einer Geste deutete er auf die Wände, die seit heute nicht mehr leer waren. Ein Bücherregal, ein paar Bilder dazu, ein grünes kleines Barocksofa, das Henri auf dem Speicher gefunden, entstaubt und enthaart hatte. Es roch noch etwas muffig, aber gab dem Raum Stil. Der kleine Sofatisch aus Apfelsinenkisten schaffte einen schönen Kontrast. Außerdem hatten sie altes, leicht angestoßenes Geschirr mit filigranen Schwänen aus Gold gefunden und gespült sowie ein Sammelsurium an Tafelsilber aus verschiedenen Epochen, zwei Kerzenständer, vergilbte Servietten und Tischtücher. Henri betrachtete das alles zufrieden und wusste, dass diese zwar elegante, aber doch deutliche Brüchigkeit, die der Raum jetzt ausstrahlte, perfekt mit seinem Inneren korrespondierte.


  „Wer ist die Frau, die heute kommt?“, stellte Alberta endlich die Frage, die ihnen allen auf der Zunge brannte.


  „Eine liebe Arbeitskollegin.“


  „Nicht deine neue Frau?“


  „Nein. Wir kennen uns schon ganz lange.“


  „Wie lange?“, fragte Henriette, und ihre linke Augenbraue schnellte in die Höhe.


  Henri winkte lachend ab. „Seit zehn Jahren. Lange Zeit war sie nur Gerichtsmedizinerin und für alles und jeden zuständig. Aber letzten Herbst hat sie ihre Doktorarbeit in Psychologie abgeschlossen und ist seitdem auf meinen Wunsch unserem Team zugeteilt.“


  „Auf deinen Wunsch?“ Henriette zog ihre Augenbraue noch höher.


  „Ja, und auf Wunsch unseres Teams, denn sie passt perfekt zu uns. Sie kommt mit Alex und Bernd klar, hat keine Angst vor Zack und kann Pahl um den Finger wickeln. Wenn wir nichts haben, arbeitet sie auch in anderen Abteilungen, aber wir haben Priorität.“


  „Und warum kommt die zum Essen?“, fragte Alberta.


  „Es hat sich halt so ergeben“, antwortete Henri und reichte seiner Tochter das Konfetti, damit sie es auf dem weißen Tischtuch verteilte und aufhörte zu fragen.


  „Guck mal“, rief Alberta entzückt und zeigte auf einen dicken getigerten Kater, der mit mürrischem Blick vor der Balkontür stand. „Darf ich den hereinlassen, Papa?“


  „Auf keinen Fall. Ich will kein Haustier.“


  „Na“, sagte Henriette, „Poseidon wohnt hier schon länger als du. Er nimmt den Weg über die alte Feuertreppe zum Speicher. Ihr habt jetzt allerdings seinen üblichen Schlafplatz vom Dachboden geholt.“ Sie zeigte auf das grüne Sofa.


  Alberta nahm das gleich zum Anlass, um massive Bleibeverhandlungen im Sinne Poseidons zu führen, und schließlich wurde die Terrassentür geöffnet, aus Henriettes Küche etwas Futter geholt und Poseidon als neues Familienmitglied willkommen geheißen.


  „Der geht schon wieder“, flüsterte Henriette ihm ins Ohr.


  „Wehe, wenn nicht“, gab Henri zurück und blickte auf den jetzt satten Kater, der in der Mitte des grünen Sofas thronte und damit auszudrücken schien: Ich habe hier die älteren Rechte.


  Als es klingelte, ging Henriette hinunter, öffnete der Gräfin die Tür und geleitete sie nach oben.


  „Oh, das sieht aber schön aus. Es duftet herrlich, was ist das?“


  Sie trug einen langen schwarzen Rock und dazu eine rote Rüschenbluse mit einem schwarzen Umhang. Ihre Haare waren unter einem bunten Tuch gebändigt.


  „Die sieht aus wie eine Zigeunerin, meinst du, die ist wirklich ein Doktor?“, flüsterte Patricia Laura ins Ohr.


  „Du siehst auch gut aus“, sagte Henri betont laut, denn er hatte seine Töchter gehört. „Und das Essen führt zurück zu meinen französischen Wurzeln. Es gibt Ente in Orangensauce mit einem Kartoffelsoufflé und als Vorspeise Feldsalat mit gebratenem Speck.“


  Die anfänglich etwas angespannte Atmosphäre löste sich schnell auf, denn die Gräfin, selbst Mutter einer Tochter in Lauras Alter, gewann die Sympathie der Mädchen mit Leichtigkeit.


  „Also, du bringst die Ladys ins Bett, und ich mache mit Annett den Abwasch“, sagte Henriette nach dem Essen und stand auf. Die Kinder verabschiedeten sich unter Murren, aber artig. Patricia und Laura, die mittleren, schliefen in einem Zimmer, während sich die Jüngste, Alberta, ein anderes mit Christa teilte.


  „Sie sind sehr unterschiedlich“, sagte die Gräfin, als Henri wieder in die Küche kam.


  „Ja, Alberta und Christa schlagen nach mir und Laura und Patricia eher nach Lisa.“


  „Und Alberta ist uneingestanden dein Liebling.“


  „Miss Psycho, merkt man das so deutlich?“


  Sie lachte und antwortete: „Ja, weil du sie am häufigsten kritisierst.“


  „Henri, was ist los? Irgendetwas beunruhigt dich doch?“, fragte Henriette, als sie mit drei frischen Weingläsern und einer Flasche zurück an den Tisch kam.


  „Ja. Ich mache mir Sorgen, dass unser Mister X nach den Dementis in der Zeitung und der entzogenen Aufmerksamkeit Frust hat.“


  „Und vielleicht heute Nacht zuschlägt?“, meinte die Gräfin und fügte hinzu: „Ich glaube nicht, dass etwas passiert. Unser Mister X handelt nicht spontan, er plant genau. Aber wenn du willst, fahren wir die Nachtclubs ab. Manchmal hilft Präsenz zeigen eben doch.“ Henris Blick glitt hinüber zu Henriette, die abwinkte. „Zieh schon ab. Ich werde es mir hier auf dem grünen Sofa mit Poseidon bequem machen und in Erinnerungen an meinen ersten Mann schwelgen, von dem stammt das gute Stück nämlich.“


  „Wohin zuerst?“


  Henri sah auf die Uhr, erst kurz nach 9, die meisten Clubs öffneten gerade.


  „Lass uns in Bilk anfangen, den Stadtteil halte ich für am wenigsten gefährdet, weil viel los ist und es viele Zeugen gibt. Anschließend Aachener Platz, Wehrhahn, Zoo, Derendorf und am Schluss rüber nach Oberkassel.“


  Sie fuhren los. An jedem Club stiegen sie kurz aus, erklärten dem Türsteher ihr Anliegen und dass sie ein Auge auf junge Mädchen haben sollten. Bei den Clubs, die Henri besonders geeignet fand, prüfte die Gräfin, ob die Warnhinweise auf den Toiletten noch vorhanden waren.


  Es war bereits nach Mitternacht, als sie den Beelers Club in Oberkassel wieder verließen. Henri schaute müde auf seine Liste.


  „Wollen wir da auch noch hin? Bernd sagte zwar, es sei mehr ein Jugendzentrum und habe nur samstags bis 6 Uhr morgens auf, aber wer weiß – es liegt in meiner alten Heimat, in Hamm.“


  „Ehrlich gesagt, bin ich hundemüde.“


  „Bitte. Nur dieses eine Mal, um ein Gefühl für den Club zu bekommen.“


  Annett startete den Motor.


  „Er liegt in der Nähe der S-Bahn-Station Am Kuhtor. Am besten fährst du durch die Fährstraße. Sag mal, Gräfin, kannst du dir vorstellen, dass unser Mister X ein eher gammeliger Typ ist?“


  „Nein, eher gut gekleidet, teures Rasierwasser, kein Stäubchen auf der Weste.“


  „Mmh, geht mir genauso. Die Briefe sind einfach zu akkurat.“


  „Trotzdem hast du recht, wir dürfen uns nicht zu früh festlegen.“


  „Ich weiß, aber ich würde gern.“


  Die Nacht klarte auf, der abnehmende Mond hing tief über Düsseldorf. Als sie über die Rheinkniebrücke fuhren, zeigte die Stadt sich von einer ihrer schönsten Seiten. Auf der stilvoll erleuchteten Uferpromenade und vor der Fassade der Gründerzeitbauten wimmelte es von Nachtschwärmern, während der Rhein unberührt und träge unter den Brücken hindurchglitt, hier und da ein Irrlicht auf der Wasseroberfläche.


  „Tief unter uns, da wimmelt das närrische Menschengeschlecht; Sie schreien und wüten und schelten, und haben alle recht“, zitierte Henri seinen Lieblingsdichter Heine und gab der Gräfin Anweisungen, wie sie fahren sollte. Als sie in die Fährstraße einbogen, meinte er: „Willkommen auf dem Lkw-Strich von Düsseldorf, der Einfahrt ins Paradies Hamm. Nach zwei Kilometern beginnt die heilste Welt dieser Stadt. Jetzt sind nur wenige Frauen unterwegs, in der Woche, besonders am frühen Abend, ist mehr los.“


  Plötzlich fuhr ein Auto vor ihnen sehr langsam, und die Gräfin bremste aus langjähriger Gewohnheit frühzeitig ab.


  „Komisch, hier ist gar kein Strich mehr, und hier sind auch keine Frauen“, rätselte Henri.


  „Doch, da am Straßenrand laufen zwei, siehst du?“


  Jetzt sah er sie auch, weil die Mädchen gerade unter einer Laterne entlangliefen.


  „Moment mal, fahr dichter heran, das ist doch der Porsche von Geldermann!“


  Die Gräfin trat aufs Gaspedal, aber der Porsche hatte sie bereits bemerkt, bog ab und verschwand.


  „Der ist zu schnell für uns. Sollen wir sie ansprechen?“


  Die Mädchen befanden sich wieder im Halbdunkel. Beide trugen kurze Röcke und Baseballmützen, unter denen hellblonde lange Haare hervorquollen.


  „Wenn die Haare nicht wären, würde ich glatt denken, meine Tochter Christa läuft da. Exakt ihr Gang und ihre langen Beine.“


  „Das könnte eine Perücke sein, meine Tochter hat auch einige davon.“


  Plötzlich schwante Henri etwas: Sabine und Christa, beide lebten in Hamm, beide wollten heute lernen.


  „Fahr hin. Und zwar so, dass ich ihre Gesichter erkennen kann.“


  „Verdammt!“ Henri sprang aus dem Auto, riss Christa mit der linken Hand die Mütze samt Haaren vom Kopf und ohrfeigte sie gleichzeitig mit der rechten.


  „Papa!“

  



  Wenig später saßen Christa, ihre schluchzende Freundin Sabine und Henriette auf dem grünen Sofa in Henris Wohnung. Die Gräfin hatte sich verabschiedet, sie wollte sich den Club in Hamm ansehen und Montag Bericht erstatten. Die Fakten waren schnell geklärt. Sabines Eltern glaubten, ihre Tochter schlafe bei Christa und umgekehrt. Sie besuchten den Club in der Woche hin und wieder bis zehn Uhr und seit einem halben Jahr, wann immer möglich, auch samstags. Morgens um sechs gingen sie frühstücken und um zehn jede zu sich nach Hause. Ihre Taschen deponierten sie schon nachmittags im Club. Henri war ratlos, wie er ihr Verhalten bestrafen sollte.


  „Ich möchte, dass ihr beide freiwillig gesteht. Gemeinsam. Erst fahren wir morgen zu deinen Eltern, Sabine, und danach zu Lisa.“


  „Sie wird mich nie wieder bei Sabine übernachten lassen.“


  „Das ist Ziel der Übung, Prinzessin“, antwortete Henri ärgerlich. „Und was wollte der Typ in dem Porsche von euch?“


  „Das sag ich nur, wenn ich Mama nichts erzählen muss.“


  „Verdammt, Christa, das ist kein Spiel, und hier wird nicht verhandelt. Also, ich höre?“


  Als eisiges Schweigen die einzige Antwort war, stand Henri auf.


  „Gut, dann zieht euch bitte die Jacken an, wir fahren jetzt zu Sabines Eltern und zu Lisa. Es macht bestimmt mehr Spaß, wenn wir sie mitten in der Nacht wecken und zeigen, wie nuttig ihre Töchter aussehen.“


  „Du kannst nicht mehr Auto fahren, du hast Wein getrunken“, rief Christa verzweifelt, und Henri verkniff sich ein Grinsen, denn ihre Zähigkeit gefiel ihm.


  „Dann fahren wir Taxi. Also, darf ich bitten?“


  „Er hat gefragt, ob wir Geld verdienen wollen“, sagte Sabine kleinlaut und rieb sich das dunkle Rot mit einem Taschentuch von den Lippen.


  „Viel Geld. Christa hat dann gefragt, was wir dafür tun müssen.“


  „Und?“ Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Errötend flüsterte Sabine: „Unsere Jungfräulichkeit hergeben.“


  Henri stöhnte.


  „Er hat uns 10.000 Euro geboten“, platzte es plötzlich aus Christa heraus.


  „Das ist ein stolzer Preis“, sagte Henriette und legte den Arm um ihre Enkelin, „und, wolltest du annehmen?“


  „Henriette!“


  „Es ist doch wichtig, das zu wissen.“


  „Na ja, es ist schon viel Geld. Aber nein, ich glaube nicht. Außerdem ist dann sowieso euer Auto gekommen, und er ist davongebraust.“


  Sie konnten den Mann nicht näher beschreiben, denn der hatte auf der Fahrerseite gesessen und durch das halboffene Beifahrerfenster gesprochen. Auch auf die Frage, ob es eher ein junger oder älterer Mann gewesen sei, antworteten die Mädchen nur mit Schulterzucken.


  Henri resignierte, denn er war fest davon überzeugt, den Geldermannporsche erkannt zu haben, aber es ließ sich hier und jetzt nicht beweisen. Er schickte die Mädchen schlafen, Sabine bekam unten bei Henriette ein Bett.


  Henri setzte sich allein an den Tisch, trank noch ein Glas Wein und schob das Konfetti zu immer neuen Formationen zusammen.

  



  In ihrem Zimmer knipste Christa ihre Nachttischlampe wieder an und kramte in ihrer Tasche nach der Visitenkarte, die der Mann im Porsche ihr gereicht hatte.

  



  Agentur Modelgarten


  Deine Chance – ruf an!


  0211 – 300 55555

  



  „Was hast du da?“, flüsterte Alberta verschlafen.


  „Nichts, schlaf weiter.“ Christa schob die Karte in ihre Geldbörse und löschte das Licht. Der Typ hatte erst gefragt, ob sie noch Jungfrauen seien, und beide hatten gekichert. „Ihr könntet damit viel Geld verdienen, etwa 10.000 Euro“, hatte er gesagt, „genug, damit ihr euch alles leisten könnt.“ Dann hatte er ihnen die Visitenkarte gegeben. Einen Moment hatte Christa geglaubt, ihn zu kennen, aber dann war er mit quietschenden Reifen davongerast.


  Papa würde mich auslachen, dachte sie, er hätte kein Verständnis dafür, dass ich Model werden will. Und sie beschloss, in der Agentur anzurufen. Nur mal so. Dann schlief sie ein.

  



  Es klopfte leise, und Henriette kam mit einem Glas Kognak herein.


  „Patricia und Laura finden die Gräfin okay, Alberta allerdings nicht.“


  „Sie sind also noch einmal aufgestanden?“


  „Großmütter sind dafür da, die Erziehung zu unterwandern.“


  Sie saßen eine Weile schweigend beieinander. Schließlich sagte Henri: „Vielleicht ist das das Geldermannsche Betriebsgeheimnis, mit dem er seine japanischen Kunden bei Laune hält. Kleine Mädchen entjungfern, ich könnte kotzen!“ Er rieb sich die Stirn.


  „Das ist nicht nur für Japaner, sondern für eine Vielzahl von Männern aller Länder und Nationen eine tolle Sache.“


  „Ja, aber einer muss es organisieren. Ich gehe schlafen. Für heute habe ich genug versagt.“


  „Ich finde, du hast das ganz wunderbar geregelt. Aber sag mir noch eines: Warum hast du Christa nicht gefragt, ob es Geldermann gewesen sein könnte? Sie kennt ihn doch von eurem Besuch bei Kunderalt.“


  „Ich wollte sie nicht manipulieren. Sie hätte gespürt, dass ich das gern hören will, und mir in dieser Situation den Gefallen bestimmt getan. Ich muss sicher sein, dass er es war.“


  Sie stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Ich will mich ja nicht einmischen, aber da ihr Männer oft sehr blind seid: Die Gräfin hat es auf dich abgesehen.“


  „Unsinn, wir kennen uns so lange, sie wollte noch nie etwas von mir.“


  „Für manche Frauen sind verheiratete Männer totes Fleisch. Aber das hat sich ja jetzt geändert.“


  „Henriette, verschon mich. Noch etwas?“


  Sie setzte sich wieder. „Ja, Henri, die Karten.“


  „Bitte nicht jetzt.“


  „Doch, ich muss es dir sagen, sonst würde ich es vielleicht bereuen, es nicht getan zu haben.“


  Sie nahm einen Schluck aus ihrem Kognakschwenker und sah Henri in die Augen.


  „Gut, ich höre, Mam.“


  „Solange du den Rat des Gehängten nicht annimmst, kommst du nicht weiter. Er zwingt dich zur Ruhe, damit du umdenkst.“


  „Liebe Schwiegermutter. Darüber habe ich nachgedacht, aber es ergibt für mich keinen Sinn.“


  Sie hob die Hand. „Der Mond gibt dir einen Hinweis. Du musst dich mit deinen tiefsten und schlimmsten Ängsten beschäftigen, deinen Ahnungen. Wenn du es nicht schaffst, umzudenken, stehen schreckliche Ereignisse unmittelbar bevor. Normalerweise kündet die Karte der sieben Stäbe positive Dinge an, aber in deinem Fall liegt dahinter die Karte der zehn Schwerter, die das willkürliche, gewaltsame und unzeitgemäße Ende einer Sache ankündigt. Eine sehr schwere Lebenserfahrung steht dir bevor, denn dahinter liegt der Tod. Deiner oder der eines Menschen, der dir sehr nahesteht. Wenn du aber das Umdenken lernst, ist der Tod Verkünder des Neuen.“


  Henri starrte sie ungläubig an und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Es war albern, aber er hatte Henriette immer ernst genommen, und wenn sie jetzt Angst um ihn hatte, gab es dafür einen Grund, da mochte er noch so absurd sein.


  „Es sind nur Karten, Henriette.“


  Sie stand auf, nahm ihr Glas und wollte gerade gehen, als es klingelte. Henri bekam eine Gänsehaut und rannte die Treppe hinunter. Kaum öffnete er die Haustür, fiel ihm Bernd in die Arme. Aus seiner Nase lief Blut, und sein linkes Auge war blau umrahmt.


  „Mir ist schlecht“, lallte Bernd und ließ sich von Henri bis in die Wohnung stützen. Poseidon räumte ängstlich das Sofa. Henriette kam bereits mit einem gut gefüllten Kognakschwenker, einem Eisbeutel und Waschlappen aus der Küche. Gekonnt versorgte sie Bernds Nase und legte seine Füße hoch. Sie fixierte das Eis auf dem linken Auge und hielt seinen Kopf, damit er in kleinen Schlucken den Kognak trinken konnte.


  „Das brennt wie Feuer“, krächzte er, und Henri musste wider seinen Willen lachen. Was für eine Nacht, dachte er.


  „Ich lass euch dann mal allein.“ Henriette zog leise die Tür hinter sich zu.


  „Ich …“


  „Willst du dich nicht erst einmal ausruhen?“, fragte Henri besorgt.


  „Nein, deshalb bin ich gleich hergekommen. Wenn ich jetzt einschlafe, habe ich vielleicht bis morgen etwas vergessen.“ Bernd setzte sich stöhnend auf und hielt das Eis fest. „Du weißt ja, ich wollte mir die Wohnung von diesem Joshua Kola anschauen. Da die Haustür offen war, bin ich gleich ins Haus. Laut Klingelschild wohnt er in der ersten Etage, direkt über dem Buchladen. Seine Tür war nicht verschlossen, also bin ich rein. An den Wänden hingen ein paar Playmate-Poster. Keine Bücher. Nur ein Bett in der Ecke. Eine Küchenzeile, ein Schrank, ein Schreibtisch mit Kühlschrank wie in einem Hotel. Jedenfalls habe ich die Schubladen aufgezogen, und darin lagen neben Pornos ein paar Fotos von jungen Mädchen. Und genau in diesem Moment wurde ich niedergeschlagen. Als ich wieder wach wurde, war das Apartment leer. Kein Bett, keine Stühle, keine Poster. Da der Schlag von hinten kam, bin ich wohl unglücklich auf den Schreibtisch geknallt. Ich wette, wenn wir morgen dahin kommen, ist sogar frisch gestrichen.“ Erschöpft sank Bernd wieder zurück.


  „Der Vogel ist also ausgeflogen, und ich bin schuld, weil ich Geldermann gedroht habe, diesen Joshua zu vernehmen. Wie ein Anfänger!“ Henri zündete sich eine Zigarette an und trank einen Schluck Rotwein.


  „Mich würde interessieren, wohin der ist. Aber da müssen wir bis Montag warten, ob der Ex-Überwachungsstaat dazu etwas zu sagen hat.“ Mit einem Ruck fiel Bernds Kopf zur Seite, und das Eis rutschte in die Sofaecke.


  Henri holte eine Decke und löschte das Licht. Als er einschlief, donnerte es, und kurz darauf erhellte ein Blitz sein noch kahles Schlafzimmer. Henriettes Worte hallten in ihm wider und hielten ihn wach. In einem Anflug von Romantik wählte er Anns Telefonnummer, aber nur der Anrufbeantworter sprach mit ihm.


  Montag, 9. Mai


  Henri versuchte, sich an Zack vorbeizuschleichen, aber sie hob bereits den Kopf und lächelte. „Keine Sorge, Chef, keine Hiobsbotschaften heute Morgen.“


  „Na, da bin ich aber erleichtert. Sollte der kleine Geldermann auftauchen, will ich ihn kurz sehen, bevor wir ihn weiter auf Streife schicken.“


  „Ist gut. Übrigens ist ein interessanter Artikel in der Zeitung. Kunderalt hat Samstagnacht reichlich Bier in die Kanalisation gepumpt. Liegt in Ihrer Tagesmappe.“


  Er holte sich einen Kaffee, öffnete Alex zuliebe die Fenster und ordnete das Chaos in seinem stets unaufgeräumten Büro.

  



  DÜSSELDORFER TAGESKURIER


  Glückliche Ratten in Düsseldorfs Kanalisation


  Samstagnacht schlug der Blitz bei Kunderalt ein und verursachte einen Kurzschluss. Einige tausend Liter Bier liefen in die Kanalisation. Wir fragten den Besitzer, Achim Geldermann, ob denn niemand die Brauerei nachts beaufsichtige. Kurzfristig sei sein Sohn eingesprungen, lautete die Antwort. „Und der war völlig übermüdet von dem unsinnigen Streifendienst bei der Polizei“, schob Geldermann die Verantwortung von sich. Sebastian Geldermann war nicht zu sprechen.

  



  Henri griff zum Telefon.


  „Joyce Darlington hier, was kann ich für Sie tun?“


  „Henri Lavalle hier. Störe ich Sie gerade?“


  „Nein, ganz im Gegenteil, ich freue mich über Ihren Anruf. Sagen Sie bloß, Sie haben den Mörder gefasst?“


  „Nein, noch nicht. Es ist akribische Kleinarbeit. Was wissen Sie über Kunderalt, und wie bekommen Sie die Informationen?“


  „Sie haben Nerven, Herr Kommissar. Was, glauben Sie, kostet es, solche Kontakte aufzubauen?“


  „Gut, ich verstehe. Dann frage ich anders: Haben Sie Lust, mir zu helfen?“


  „Darüber können wir reden. Am liebsten beim Italiener, Donna Cannona, auf der Hafenmeile, sagen wir, um halb 12?“


  „Ich bin ziemlich im Stress. Können wir das nicht am Telefon erledigen?“


  „Alles hat seinen Preis, Sir. In diesem Fall Spaghetti Vongole und ein Glas Frascati.“


  „Also gut, ich werde da sein.“


  Henri starrte das Telefon an. Kann ich ihr trauen oder nicht? Vielleicht liegt es an ihren Kontaktlinsen, dass ich kein Gefühl für ihr Wesen bekomme.


  „Moin.“ Alex kam herein und stellte den Kaffee ab. Fröstelnd rieb er sich die Hände und schloss die Fenster. „Bist du unter die Frischluftfanatiker gegangen?“


  „Nein. Hier, lies mal.“ Henri wartete, bis Alex die Zeitung wieder zur Seite legte, und berichtete ihm anschließend von seinem Gespräch mit Joyce Darlington.


  „Denn diesen Unsinn hier“, er klopfte auf die Zeitung, „den glaube ich nicht. Ich weiß nicht, warum, aber als ich Donnerstagabend dort war, stand die Produktion still. Ich bin mir ganz sicher. Da ist etwas faul.“


  In diesem Moment kam Bernd um die Ecke geschlendert. „Mareike, die Kellnerin bei Kunderalt, hat mir gestanden, dass sie einen kleinen Engpass beim Bier hatten. Das komme gelegentlich vor, meinte sie, und Prag, wo sowieso die größere Produktion sei, helfe dann aus.“


  „Warum leitet man Bier in die Kanalisation?“


  „Weil es nicht gut ist. Und wenn in dem Bier irgendwelche Stoffe sind, die nicht hineingehören, wird es schnell zu teurem Sondermüll und ruiniert den Ruf. Ist es erst in der Kanalisation, kannst du dem armen Bier nichts mehr nachweisen“, sagte Bernd, setzte sich zu Alex und überflog den Artikel.


  „Noch mehr von der Kellnerin?“


  „Geldermann ist ein ziemlicher Macho, aber er zahlt gut. Keiner darf mit der Presse reden und auch so nicht quatschen, sonst fliegst du raus. Wie es wohl gerade dem Kollegen passiert ist, der die Nachtschicht machte.“


  „Und was ist dir passiert?“, fragte Alex mit einem Blick auf Bernds blaues Auge.


  „Kleiner Ausrutscher beim Judo“, antwortete der routiniert und zwinkerte Henri zu.


  Alex seufzte und sagte mahnend: „Ich bin ausnahmsweise mit Pahl einer Meinung, lass uns einen Haken hinter Kunderalt machen. Wir haben Wichtigeres zu tun.“


  Es klopfte, und Sebastian kam herein.


  „Würdet ihr uns bitte einen Moment allein lassen?“ Henri blickte seine Kollegen an.


  Bernd und Alex standen sofort auf und verließen das Büro, sie wussten beide, dass ihr Chef Einzelgespräche oft effektiver fand.


  Sebastian setzte sich auf die Stuhlkante und wich Henris Blick aus.


  „Wie war deine erste Woche bei der Streife?“


  „Och, ganz interessant. Aber es hat mir besser gefallen, mit Alex zu fahren.“


  „Sieh mal, Sebastian, ich glaube wirklich, dass du für die Arbeit bei uns geeignet bist, aber das musst du auch beweisen, indem du nicht einfach oben einsteigst. Wenn du später Fälle aufklärst, brauchst du alle Kollegen, und es ist besser zu wissen, wie die arbeiten.“


  Sebastian starrte auf seine Fußspitzen und reagierte nicht.


  „Was stört dich denn so sehr?“


  „Dass meine Kumpel sich über mich lustig machen. Knöllchenschreiber und Omahelfer, sagen die. Und mein Vater mag es auch nicht.“


  „Du musst dich von den Meinungen anderer frei machen.“


  „Sonst noch etwas?“, fragte Sebastian und sah immer noch nicht hoch.


  „Was war Samstagnacht bei euch los?“


  „Ich bin eingepennt. Was ja nicht schlimm ist, wir schlafen alle mal ’ne Runde, wenn wir Nachtschicht machen, weil die Computer alles regeln. Als ich wieder wach wurde, war alles Bier schon weg.“


  „Warst du allein? Und könntest du mich bitte ansehen?“


  Als er ihn anblickte, hatte Henri den Eindruck, dass der Junge geweint hatte. Seine Augen waren rot unterlaufen.


  „Möchtest du lieber heute freihaben?“


  „Wenn das geht?“


  „Ja, und sobald es sich einrichten lässt, arbeitest du wieder mit Alex, und nächste Woche wird Bernd dir ein paar Sachen am Computer zeigen.“


  „Das ist nett, danke.“ Er stand auf und ging mit hängenden Schultern zur Tür.


  „Sag mal, Sebastian, warst du die ganze Nacht allein in der Brauerei?“


  „Nein, mein Vater hat mich geweckt und ziemlich getobt.“


  „Kommt der öfter nachts dort vorbei?“


  „Eigentlich nicht. Aber er war in der Stadt unterwegs und wollte nach dem Rechten schauen, sagte er.“


  „Um wie viel Uhr war das?“


  „Ich glaube, gegen 2.“


  „Also, ruh dich aus.“


  Kaum war Sebastian aus dem Zimmer, klingelte Henri in Bernds Büro durch. „Kannst du reden?“


  „Ja, Schatz. Also in Prag oder der Tschechei ist Joshua Kola nicht angekommen.“


  „Das bedeutet, er könnte noch in Deutschland, sogar in Düsseldorf sein.“


  „Hm“, antwortete Bernd, „allerdings hat Geldermann gestern mit seiner goldenen Visakarte am Hauptbahnhof ein Ticket einfache Fahrt nach Brno gekauft, das liegt nahe der österreichischen und slowakischen Grenze.“


  Henri seufzte laut. Es war einer der seltenen Momente, in dem ihm das Ausmaß von Bernds Datenbanken erschreckend klarwurde.


  „Und du bist dir wirklich sicher mit den Fotos in Joshuas Wohnung?“


  „Ja, Henri, ganz bestimmt. Es könnten sogar Setkarten gewesen sein. Hallo, Alex. Also, bis später.“ Bernd legte auf.


  Henri blätterte weiter in seinen Unterlagen. Vor ihm lagen die Akten aller Straftäter der letzten Monate in Düsseldorf. Er sortierte die einfachen Straftaten aus. Und sah sich diejenigen, die durch sexuelle Übergriffe, Raubüberfall, Erpressung oder schweren Diebstahl aufgefallen und wieder in Freiheit waren, genauer an. Dann bat er die Gräfin und Alex um eine Diskussion am Nachmittag. Als er sich bei Zack zum Essen abmeldete, winkte sie.


  „Der Pförtner hat Besuch für Sie angemeldet. Eine Frau mit dunklen Haaren. Den Namen hat er nicht verstanden.“


  Henri schluckte und hoffte kurz, es sei Ann. „Und wo ist sie?“


  Zack deutete hinter ihn, wo gerade die Aufzugtür aufging und Slávka Geldermann heraustrat.


  „Mit wem haben Sie denn gerechnet, dass Sie so enttäuscht aussehen?“


  „Gehen Sie bitte schon in mein Büro? Die dritte Tür links. Ich komme sofort.“ Als sie in seinem Büro verschwunden war, bat er Zack: „Ist Alex noch da? Der muss Joyce Darlington beim Italiener treffen. Eigentlich wollte ich da jetzt hin.“


  „Alex ist weg.“


  „Dann Zorro, er nannte sie doch einen Feger.“


  „Ich bitte Sie, Lavalle, Zorro ist verheiratet und Vater von drei Söhnen. Den wollen Sie doch nicht ins Unglück schicken?“


  „Gut, dann Bernd. Der ist gegen weibliche Reize relativ immun. Sagen Sie ihm, ich komme nach, damit die Dame nicht sauer wird. Sie will Spaghetti Vongole und ein Glas Frascati.“

  



  Als Henri in sein Büro kam, saß Slávka Geldermann auf demselben Stuhl wie ihr Sohn am Morgen. Was für ein Unterschied, dachte Henri, denn im Gegensatz zu Sebastian nahm sie die ganze Sitzfläche in Anspruch, saß gerade und blickte dem Kommissar ohne Verlegenheit in die Augen.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich bitte Sie dringend, meinen Sohn von diesem unseligen Streifendienst zu befreien. Der Junge leidet entsetzlich unter dieser Demütigung.“


  „Er muss es nicht tun.“


  „Sie begreifen das nicht. Er braucht jetzt Erfolg, besonders seinem Vater gegenüber, und Sebastian ist nun mal viel empfindlicher als Achim.“


  „Wahrscheinlich weil Sie bisher alles von ihm ferngehalten haben, was ihm schwergefallen ist.“


  „Der Junge hat es schwer genug gehabt. Das muss Ihnen reichen.“


  Henri betrachtete Slávka, die ihn bittend ansah. Sie ist wirklich überirdisch schön, dachte er, und sie besaß ein souveränes Selbstvertrauen, wie er es nur von Ann Stahl kannte: von innen heraus ein wenig spöttisch in die Welt blickend. Von Ann wusste er aber auch, dass es teuer bezahlt war. Wo diese Narben bei Slávka lagen, konnte Henri noch nicht ausmachen. Trotz ihrer einnehmenden Schönheit mochte er sie nicht.


  „Ihr Sohn kann sein Praktikum bei uns jederzeit beenden. Sebastian ist frei.“


  „Sind Sie immer so hartherzig?“


  „Frau Geldermann, was ist daran hartherzig, dass Ihr Sohn den ganzen Tag an der frischen Luft ist und die Basisarbeit der Polizei kennenlernt?“


  Sie stand auf, ihre dunklen Augen wirkten fast schwarz. „Sie wollen nicht verstehen. Das tut mir leid für Sie. Ich werde meinen Mann informieren.“


  „Kann es eigentlich sein, dass Ihr Mann nachts durch einsame Straßen in Düsseldorf fährt und junge Mädchen anspricht, um ihnen ihre Jungfräulichkeit abzukaufen?“


  Ihr linkes Auge zuckte, was Henri bereits letztes Jahr in Cannes bemerkt hatte, und so wusste er, dass sie nervös wurde.


  „Auf eine derart geschmacklose Frage antworte ich nicht. Guten Tag, Herr Lavalle.“ Sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt und verließ ruhig das Zimmer.


  Es war also Geldermann, dachte Henri, aber was macht der, außer Mädchen anzusprechen, noch so? Apartments leer räumen? Schnüffler niederschlagen? Mädchenhandel?

  



  „Frau Darlington?“


  Die Journalistin schaute Bernd überrascht an und sah dann hinter ihn.


  „Ich bin die Vertretung, wenn auch weniger attraktiv, so doch ungleich charmanter.“


  Sie lächelte ihn gekünstelt an. „Setzen Sie sich, und nennen Sie mich bitte Joyce. Wo ist denn Ihr Chef? Er ist doch Ihr Chef?“


  „Er wurde im Büro aufgehalten, und damit Sie nicht unnötig lang allein hier sitzen, hat er mich vorausgeschickt. Er kommt nach, sobald er kann. Und ja, er ist mein Chef und einer der besten, die ich je hatte.“


  Der Tisch befand sich an der Glasfront, und Bernd bemerkte, dass vorbeilaufende Managertypen einen Moment innehielten, sobald ihr Blick auf Joyce fiel, und sie anstarrten. Er nahm an, dass sie es genoss, denn sie hätte auch einen der freien Tische im hinteren Teil des Restaurants auswählen können, sie waren alle noch frei. Er winkte einem der Kellner zu.


  „Kennen Sie Lavalle auch privat ein wenig?“, wollte Joyce wissen.


  „Ein wenig, ja.“


  „Sie wünschen, bitte?“, erkundigte sich der Kellner, der herangeeilt war.


  „Die Dame hätte gern Spaghetti Vongole und ein Glas Frascati und für mich das Gleiche.“


  „Das hat er Ihnen gesagt?“, staunte Joyce.


  „Henri hat ein sehr gutes Gedächtnis. Braucht man auch in unserem Job.“


  Sie schwiegen sich ein paar Minuten an, schauten unentspannt aneinander vorbei und immer wieder nach draußen. Schließlich schob Joyce ihr langes rotes Haar auf den Rücken, schob ihre Hand über den Tisch, legte sie auf Bernds und lächelte ihn an.


  „Bitte verraten Sie mir ein wenig über Lavalle. Ich finde ihn total spannend. Wirklich ein Schnittchen.“


  „Mit dieser Tour bekommen Sie ihn bestimmt nicht. Ein bisschen intellektueller darf es schon sein.“


  Sie zog ihre Hand zurück, schmollte einen Moment und sagte: „Steht der auf so graue Mäuse wie diese Frau Doktor?“


  „Sie ist nicht grau, sie hat wunderschöne hellbraune Augen.“


  „Und Haare wie Pumuckl.“


  „Und wenn Sie sie erst im Overall am Sektionstisch stehen sehen, wie sie mit absoluter Genauigkeit eine Gehirnplatte herausfräst, große Klasse.“


  „Ist nicht wahr?“, rief Joyce mit unübersehbarem Ekel im Gesicht.


  „Wenn ich es Ihnen doch sage. Jedenfalls ist sie dann die tollste und erotischste Frau, die ich kenne.“


  „Sie sind ja morbid.“


  Er grinste sie diabolisch an. „Da kommt übrigens Ihr Schnittchen.“


  Gerade als Henri an den Tisch trat, kam der Kellner mit dem Essen.


  „Könnten Sie mir bitte dasselbe bringen?“, bat Henri ihn, ehe er sich neben Bernd setzte und damit gegenüber von Joyce. „Guten Appetit, Frau Darlington.“


  „Joyce.“


  „Also gut, Joyce, ich biete Ihnen einen weiteren Deal an, und deshalb ist es auch gut, dass Bernd dabei ist. Wir verfügen über viele, viele Datenbanken und Informationsquellen, von denen auch Sie, das versichere ich Ihnen, nur träumen. Nehmen wir an, Sie fänden heraus, dass Geldermann in Prag krumme Geschäfte macht. Dann könnte es sein, dass wir dank unserer Datenbank Ihren Verdacht untermauern und Ihnen verlässliche Informationen geben können.“


  „Wozu brauchen Sie dann mich, Henri?“


  „Ich spüre, dass bei Geldermann etwas nicht stimmt, aber ich weiß noch nicht, was. Ergo haben wir keine Idee, wonach wir suchen sollen. Ich dachte, Sie könnten mir diesen Weg verkürzen?“


  Joyce schob gekonnt die Nudeln in ihren Mund, tupfte diesen mit der Serviette ab, trank einen Schluck und blickte Henri die ganze Zeit an.


  „Das ist heikel.“


  „Für uns auch.“


  „Wer hat Sie informiert, dass die Polizei am 22. April morgens bei Kunderalt war und sich um die vergifteten Hunde gekümmert hat?“, wollte Henri wissen.


  In ihren Augen flackerte es, und ihre Finger fuhren nervös über den Tisch. „Ich wurde informiert. Aber von wem, das kann ich wirklich nicht sagen.“


  „Schade, dann wird nichts aus dem Deal.“


  Joyce aß in Ruhe weiter, während sie abwog, ob sie ihren Informanten jetzt preisgeben sollte oder lieber doch nicht. Sie hatte ihren Teller bereits halb geleert, als der Kellner die Pasta für Lavalle brachte.


  Henri wickelte die erste Gabel Nudeln auf und nahm mit gesenkter Stimme das Thema wieder auf: „Dabei hätte ich Ihnen gern erzählt, dass Geldermann auf Mädchen steht, die noch Jungfrau sind.“


  „Hoppla, von wem wissen Sie das?“


  Henri hob die Hände, und Bernd antwortete: „Tut uns leid, das können wir wirklich nicht sagen.“


  „Okay.“ Die Journalistin wurde ernst. „Geldermann hat uns angerufen. Letztlich musste er uns ziemlich viel Trinkgeld geben, damit wir blieben, weil Sie so spät kamen. Und wir sollten auf jeden Fall warten, bis er seinen Sohn mit dem Bier zu Ihnen schickt.“


  Henri rollte mit den Augen. „Was wissen Sie über das Bier der letzten Woche?“


  Nun hob Joyce die Hände. „Da er uns erst am nächsten Tag angerufen hat, keine Ahnung. Man munkelt jedoch, deren Bier sei seit einiger Zeit nicht mehr sauber. Kollegen haben Geldermann vor einem Lebensmittellabor gesehen, Ende Februar. Mehr weiß ich nicht.“


  „Wissen Sie, welches Labor das war?“


  „Nein, aber das kann ich herausfinden. Jetzt sind Sie dran, Henri.“


  Er leerte seinen Teller und sein Weinglas und bat um die Rechnung.


  „Sagt Ihnen die Pension Lolanah etwas? Sie liegt in der Nähe von Prag. Geldermann fährt dort regelmäßig mit seinen japanischen Geschäftskollegen hin. In dieser Zeit ist die Pension für andere Gäste gesperrt. Vielleicht fahren Sie mal mit einem Fotografen hin?“


  „Oder mit Ihnen!“ Joyce lächelte Henri gewinnend an.


  „Ja“, erwiderte er, „wenn es nur nicht so wahnsinnig auffällig wäre. Besser ist wahrscheinlich, wenn Ihr Kollege auch ohne Sie fährt, denn wer Sie einmal gesehen hat, wird Sie überall wiedererkennen.“


  „Sie entschuldigen mich einen Moment?“ Joyce stand auf und verschwand auf die Toilette.


  „Glaubst du, die ist so dumm, wie die Gräfin gesagt hat?“


  „Ja und nein. Ihre Anmache ist dreist und platt. Aber sie ist bei den Zeitungen heißbegehrt. Hast du eigentlich über Lolanah noch mehr herausgefunden?“


  „Nicht sehr viel. Schließlich ermitteln wir ja nicht offiziell gegen Geldermann. Sonst brauchten wir doch diese Joyce auch nicht, oder?“


  Der Kellner kam vorbei, und Henri beglich die Rechnung.


  „Richtig erkannt“, sagte er dann. „Wohl fühle ich mich bei diesen Geschäften nicht. Wo bleibt die Lady denn? Ich will zurück ins Büro.“


  Sie sahen sich um und wollten gerade den Kellner fragen, als draußen eine Frau mit einer Baskenmütze an die Fensterscheibe klopfte.


  „Was will denn die?“


  „Egal, wir gehen jetzt. Bezahlt ist ja.“


  „Herr Lavalle?“


  „Sie kennen mich?“


  Sie lachte, und da erkannte Henri Joyce Darlington.


  Ihre langen roten Haare hatte sie in der Handtasche, ihre Augen waren jetzt dunkelgrün, die Lippen ungeschminkt, und sie trug flache Schuhe, einen biederen Rock und eine Leinenjacke.


  „Nicht schlecht! Die Überraschung ist Ihnen gelungen“, sagte Bernd anerkennend.


  „Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie mich nicht unterschätzen. Ich hänge mich an Lolanah und rufe Sie an. Außerdem erwarte ich, dass Sie mich informieren. Auf Wiedersehen.“


  Henri starrte ihr nach. „Nicht einmal der Akzent ist echt.“


  „Jaja, Chef, da will dich jemand beeindrucken. Sie hat dich übrigens als Schnittchen bezeichnet.“

  



  Kaum waren sie wieder im Büro, klopfte es an Henris Tür, und die Gräfin kam herein.


  „Wer war denn diese geheimnisvolle dunkelhaarige Schönheit heute Mittag?“


  Henri erzählte von den Gesprächen mit Slávka Geldermann und Joyce Darlington, von Kunderalt und Sebastian. Annett Graf berichtete, dass der Nachtclub in Hamm wirklich zu vernachlässigen sei, das Durchschnittsalter liege bei maximal 16 Jahren, und es kämen ausschließlich Jugendliche aus Hamm, jeder Fremde würde also sofort auffallen.


  Als Alex ins Zimmer trat, besprachen sie gemeinsam die Akten der Verdächtigen. Aber keine der Vorgeschichten passte wirklich zu ihrem aktuellen Fall.


  „Es ist zum Verrücktwerden“, machte Henri seinem Unmut Luft, „der Typ muss doch vorher schon irgendwie auffällig gewesen sein, und sei es, dass er irgendwelchen Omas die Handtasche entrissen hat.“


  „Trotzdem lohnt es sich vielleicht, die Alibis der fünf Verdächtigen hier zu überprüfen, oder?“ Alex hielt die entsprechenden Akten hoch.


  „Gute Idee, machst du das morgen? Und da ich keine Zeit habe, nimm den kleinen Geldermann mit, er ist vom Streifendienst erlöst. Gräfin, du könntest mit den umliegenden psychiatrischen Kliniken sprechen, ob denen jemand entlaufen ist oder ob sie gerade einen auf kleine Mädchen fokussierten Psycho in Behandlung hatten. Bernd?“


  „Yes, Sir.“


  „Was ist aus den Baustellen geworden?“


  „Keine Ergebnisse.“


  „Triffst du dich noch einmal mit Mareike, der Kellnerin von Kunderalt?“


  „Ist fest geplant. Sie ist wirklich nett.“


  „Gut, vielleicht vertraut sie dir mehr an. Außerdem möchte ich, dass du die Freudenhäuser unserer Stadt abtelefonierst und herausfindest, ob die einen merkwürdigen Kunden hatten. Wenn nötig, geh dort vorbei, Bernd. Und du, Alex, frag mal bei deinen Düsseldorfer Jonges nach, wer in der Modebranche tätig ist und ob die etwas über dubiose Agenturen in Düsseldorf wissen. Ich kann nicht glauben, dass es in der Modehauptstadt Deutschlands keine Abzocker geben sollte.“


  Als er hochsah, blickte er in drei fragende Gesichter und lachte. „Und ich, wertes Team, fange noch einmal ganz von vorne an. Obwohl wir so wenig wissen, haben wir uns schon auf einen bestimmten Tätertypus festgelegt. Wir haben eine Hypothese der Ereignisse entworfen und bemühen uns, Fakten zu finden, die dazu passen. Aber vielleicht ist der Typ um die 60, ungebildet, verspeist sein Opfer und stellt aus den Knochen Seife her. Wer weiß das schon?“ Dass er dabei an Henriettes Karten dachte, behielt er für sich. Und vielleicht lebte Aliza doch noch und war auf dem Weg in die Tschechei.


  Zack klopfte an die Tür und trat ein. „Zorro war hier und wollte wissen, wer zum Stammtisch im Uerigen kommt. Er und Hans Franzen sind auf jeden Fall da. Schönen Abend noch. Ich gehe jetzt.“


  Kurze Zeit später saßen sie alle vier im Auto und fuhren Richtung Innenstadt. Henri erzählte jetzt auch Bernd und Alex von ihren Entdeckungen in der vergangenen Samstagnacht. Alex graute bei der Vorstellung, dass Henri wieder einmal das Düsseldorfer Geflecht aus Geld, Adel und Politik ignorierte.


  „Henri, sei vorsichtig. Wenn du das Geldermann nicht absolut zweifelsfrei nachweisen kannst, bist du erledigt!“


  Dienstag, 10. Mai


  Sebastian Geldermann ließ sich gerade von Feuerstein geduldig die verschiedenen Dienstgrade erklären und auf welcher Ebene er dank seines Abiturs einsteigen könne. Da klopfte es, und Feuerstein rief laut: „Herein!“


  „Hallo, Sebastian, ich habe die ehrenvolle Aufgabe, dich vom Streifendienst zu befreien.“ Alex schaute den Jungen aufmunternd an.


  Das Gesicht des Jungen hellte sich augenblicklich auf. „Wem habe ich das zu verdanken, Ihnen? Oder meinen Eltern?“


  „Ist doch nicht wichtig. Hauptsache, du läufst nicht mehr Streife.“


  Sebastian runzelte die Stirn, aber beschloss, nicht weiterzufragen, er würde es schon noch herausfinden.


  „Fahre ich mit Ihnen?“


  „Ja, wir müssen ein paar Alibis überprüfen.“


  „Von so richtig Verdächtigen?“


  „Komm jetzt, ich erkläre dir alles im Auto.“


  Als sie Oberbilk erreichten, sagte Sebastian: „Das ist wirklich eine triste Gegend hier.“


  „Es wird nicht jeder mit einem goldenen Löffel im Mund geboren.“


  Sebastian neigte den Kopf, presste seine Lippen aufeinander und fragte: „Sie halten mich also für privilegiert?“


  „Ein wenig schon. Du hast ein Apartment in der Hohe Straße, obwohl du kein Geld verdienst, du hast eine Putzfrau, die du nicht bezahlst, du trägst Klamotten, von denen meine Tochter träumt, und du wirst auch ohne Ausbildung nie beim Sozialamt landen.“


  „Ich würde gern mit Ihrer Tochter tauschen.“


  „Junge, du hast ja keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Sie auch nicht!“, rief dieser aufgebracht.


  Alex parkte ein, sah Sebastian an und sagte: „Das ist kein Grund zu schreien. Und, mein Junge, noch eines: Meine Tochter hätte, ohne zu murren, den Streifendienst gemacht. So, und jetzt genug, raus aus der Karre und bete, dass die Aufzüge funktionieren.“


  Beim ersten Hochhaus hatten sie Pech und mussten elf Etagen erklimmen. An den Türen fehlten die Namensschilder. Bevor Alex klopfte, sagte er: „Du kannst mich hinterher alles fragen. Aber während wir da drin sind, hältst du die Klappe, okay?“


  Sebastian nickte eifrig, er konnte seine Neugier kaum bändigen.

  



  Als sie am späten Nachmittag zurück ins Präsidium fuhren, waren zwar alle Befragungen ergebnislos verlaufen, aber Sebastian hatte eine Menge gelernt: über offene und geschlossene, Situations- und Kontrollfragen. Seine Augen leuchteten, als er Henri von seinem Tag berichtete und mit der Frage abschloss: „Was, glauben Sie, wird Mister X jetzt tun?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hören wir nie wieder von ihm. Vielleicht wiederholt er exakt dieselbe Tat, vielleicht verfeinert und verändert er seine Vorgehensweise.“


  „Und wenn er eine von diesen Verhaltensweisen zeigt, sind wir schon einen kleinen Schritt weiter“, fügte Alex hinzu.


  „Wie denn?“


  „Nun, im ersten Fall sagt es uns, dass er über seine Tat schockiert ist und sich zurückzieht. Er hat sich selbst überschätzt. Er steht jetzt allein da, weil er etwas getan hat, das ihn vom Rest der Menschheit trennt. Wiederholt er exakt dieselbe Tat, ist es wahrscheinlich, dass er ein Mensch ist, der starre Regeln braucht, Routine. Dann können wir ihn provozieren, indem wir seine Routine stören. Verfeinert oder verändert er seine Vorgehensweise, ist er intelligent, kreativ und risikobereit.“ Alex lächelte den Jungen an.


  „Ich will unbedingt eine Ausbildung bei der Polizei machen. Was muss ich dafür tun?“, fragte Sebastian, begeistert von dem, was er heute gelernt hatte.


  „Deinen Vater zum Polizeipräsidenten schicken“, rutschte es Henri heraus.


  Sebastian blickte ihn an, als hätte er ihn geohrfeigt.


  „Frag Zack, die hilft dir sicher. Du musst dich – wie alle anderen auch – bewerben und die Prüfung bestehen. Wenn ich dir einen Tipp geben darf: Vernachlässige den Sport nicht. Wenn du körperlich fit bist, hast du schon viel gewonnen. So, und jetzt verschwinde, wir sehen uns morgen wieder.“


  Kaum war er weg, sagte Alex: „Sein Vater ist sein wunder Punkt. Besser, wir erwähnen ihn nicht mehr.“


  „Nein, ich denke, es weckt seinen Ehrgeiz, es einmal ohne Vitamin Papa zu schaffen.“


  Freitag, 13. Mai


  Die nächsten beiden Tage glitten an Henri wie Stunden vorüber. Die Datenbanken brachten ihm keine neuen Einsichten, es gelang ihm einfach nicht, sich dem Täter auch nur einen Schritt zu nähern. Weder Bernd noch Alex fanden etwas zu dubiosen Modelagenturen heraus. Davon gab es zwar auch einige in Düsseldorf, aber die hatten sie bereits überprüft. Aliza Wetter war dort jedenfalls nicht registriert. Joshua Kola war weder in Tschechien noch in Deutschland aufgetaucht. Der Fotograf war nicht aufzutreiben, was auch immer sie versuchten.


  Henri hätte am liebsten die Karten seiner Schwiegermutter vergessen, doch er spürte genau, dass etwas Wahres dran war, nämlich die Bedrohung, die von Mister X ausging. Zwar ahnte er, dass er in die falsche Richtung lief, aber er fand den Fehler nicht heraus. Deshalb war er am Freitag schon um sieben wieder im Büro und wartete sehnsüchtig auf die Berichte der Gräfin und von Bernd, die ihm hoffentlich helfen würden, das unscharfe Profil von Mister X zu verbessern.


  Zack war zu seiner Überraschung nicht da, dafür saßen die Gräfin und Bernd bereits in seinem Büro. Ein lauer Wind wehte durch die geöffneten Fenster herein, die Lampe erhellte das Zimmer nur punktuell, und Henri fragte sich, warum die beiden flüsterten, waren sie doch allein auf der Etage. Um die Geister nicht zu wecken, beantwortete er sich die Frage selbst. Die Anspannung, ob heute ein Brief kommen würde, hatte sie alle aus dem Bett getrieben.


  „Guten Morgen“, sagte Henri und ging zu seinem Schreibtisch.


  „Moin.“ Alex kam herein und stellte vier Becher mit Kaffee ab. „Ich bin in der Nacht noch einmal meine Vernehmungen durchgegangen und kann mit Sicherheit sagen, die scheiden alle aus. Drei sind in Behandlung und haben ein sauberes Alibi. Die anderen beiden stehen so dermaßen unter Drogen, dass ihnen die kalte Berechnung unseres Mister X einfach nicht zuzutrauen ist, geschweige denn säuberlich Buchstaben zu kleben. In den Wohnungen lagen nicht einmal Zeitungen herum, aus denen sie etwas hätten ausschneiden können.“


  Henri stand auf und schrieb auf seine Tafel den Satz, der ihn seit Tagen quälte, nicht einschlafen ließ, in seinen Träumen verfolgte, ihn weckte: Verhalten spiegelt Persönlichkeit!


  „Was wissen wir über sein Verhalten?“ Er blickte in die Runde. Müde Augen, angespannte Gesichter.


  Es war tatsächlich das erste Mal in seiner Laufbahn, dass Henri keinen Tatort hatte, der ihm etwas über das Verhalten des Täters erzählte. Und das bedeutete, dass er einfach keinen Zugang fand. Seine bisher so erfolgreiche Methode, mit Hilfe des Tatorts tief in die Psyche des Täters einzutauchen, versagte ausgerechnet jetzt völlig.


  „Unsere Vermutungen basieren auf Annahmen, auf der Hoffnung, dass wir richtigliegen. Aber es ist so wenig, dass wir nicht einmal annähernd voraussagen können, was er als Nächstes tun wird.“ Henri schaute in die Runde.


  „Zumindest wissen wir, dass er ein Jäger ist“, sagte die Gräfin vorsichtig, „und so zynisch es ist, beim zweiten Mal wird er uns mehr über sich verraten.“


  „Annett, ich will kein zweites Mal! Ich will nicht noch ein Mädchen, das die Eltern nicht beerdigen können.“ Henri drehte sich zu Bernd um. „Und die Bordelle?“


  „Der übliche Wahnsinn, aber es ist fast unmöglich, sie alle abzufragen, jeden Straßenstrich, jeden Parkplatzstrich. Ich habe überall Nachrichten hinterlassen, und wie immer wollen die Damen helfen. Nur konnte ich ihnen ja nicht einmal sagen, welche Vorlieben unser Mister X hat.“


  Henri rieb sich die roten Augen und dachte an Joyce und ihre Fähigkeit zur Verwandlung. „Er kann nicht auffallend schön oder hässlich oder sehr groß oder sehr klein sein. Oder er kann sich gut verwandeln. Unsichtbar machen. Ich meine, wir alle kennen diese Art von Menschen: Sie werden uns vorgestellt, wir treffen sie am nächsten Tag wieder und können uns nicht erinnern. Oder er ist ein absoluter Profi, der sein Ding völlig abgebrüht durchzieht.“


  „Henri, das haben wir doch schon alles“, meinte Annett Graf. „Er ist vielleicht ein armes Würstchen, hat im realen Leben nicht viel zu melden, oder er ist ein dominanter Charakter mit einem gewissen Charisma, gewohnt und geübt darin, Befehle auszuteilen, die befolgt werden.“


  „Aber vielleicht haben wir irgendetwas übersehen“, unterbrach Henri die Gräfin brüsk, „also noch einmal von vorn!“


  Sie schrieben die Tafel voll mit Begriffen, Ideen, Gegensatzpaaren und waren erleichtert, die Wartezeit bis zur freitäglichen Post überbrücken zu können. Um neun Uhr gesellte sich Sebastian zu ihnen und hörte aufmerksam zu. Als Henri bemerkte, dass seine eigene Stimme zunehmend schriller wurde, unterbrach er die Diskussion: „Okay, Pause. Jeder einen Kaffee?“


  Als er zurück in sein Büro kam und jedem einen Becher gereicht hatte, ging er zu Sebastian, der ein wenig abseitsstand, und fragte leise: „Sag mal, dieser Mitarbeiter deines Vaters, der den Nachtdienst gemacht hat, wo finden wir den?“


  Der Junge wich errötend seinem Blick aus. Henri ahnte, dass er jetzt eine Lüge hören würde.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er ist zurück nach Hause. Er hat hier nur ein kleines Zimmer in der Immermannstraße bewohnt, weil seine ganze Familie in der Tschechei geblieben ist.“


  „Und warum arbeitet er nicht mehr bei euch?“


  „Mein Vater sagt, er habe mit der Presse gequatscht. Das ist ein Ehrenkodex für alle Mitarbeiter, keine Betriebsinterna an die Presse.“


  „Dasselbe gilt hier übrigens auch, ich hoffe, das weißt du?“


  „Klar, Herr Lavalle, keine Sorge, ich sage nichts, auch nicht meinem Vater. Ich bin Ihnen übrigens sehr dankbar, dass Sie mir die Chance geben, bei Ihnen zu arbeiten.“


  Wieder errötete er, und Henri spürte wieder einmal diese Mischung aus Mitleid und Verachtung für den blassen und verwöhnten Jungen. Trotzdem antwortete er: „Ich mach’s gern.“


  Plötzlich stand Zack in der Tür und hielt mit spitzen Fingern einen grauen Umschlag hoch.

  



  13. Mai


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Es wird morgen, Samstag, am helllichten Tag geschehen, seien Sie auf Ihr zweites Scheitern gefasst!

  



  Henri konnte sich nur schwer zurückhalten, den Brief nicht zu zerknüllen und an die Wand zu werfen. Stattdessen schmiss er den Schwamm, der mit einem lauten Schmatzen auf die Tafel prallte und Teile der aufgeschriebenen Wörter löschte.


  „Gut, das Übliche. Poststempel, Fingerabdrücke, Papieranalyse. Sebastian, bringst du den Brief bitte zu Zoran Ohlman, eine Etage tiefer, Zimmer 209. Bernd, du quälst bitte deine Datenbank.“


  Schweigen breitete sich aus. Alex strich sich wieder und wieder durch seinen Bart, Henri zündete sich die unvermeidliche Zigarette an, die Gräfin starrte auf die Tafel. Schließlich sagte sie: „Er ändert also die Richtung. Wird kühner. Er will dich provozieren.“


  Henri stöhnte: „Wir wollten ihn provozieren. Jetzt hat er den Spieß umgedreht. Morgen ist verkaufsoffener Samstag, die Sonne wird scheinen, zahlreiche Menschen aus den Randgebieten und Nachbarstädten versprechen belebte Straßen. Was für ein Alptraum. Alex, bitte erwirke bei Pahl, dass morgen die Polizei vermehrt Streife geht.“


  Als Alex fort war, legte Annett Graf ihre Hand auf Henris. Die Wärme tat seinen klammen Fingern gut.


  „Ich habe die ganze Nacht mit meinen Kollegen in der Grafenberger Klinik verbracht. Keine entlaufenen Psychopathen, leider. Sie raten uns, notfalls zu phantasieren, um an das auslösende Moment zu kommen. Das Beispiel mit dem Metzger ist gar nicht so dumm: Er tut es lange mit Tieren, eines Tages entdeckt er die Lust daran, wenn das Messer ins Fleisch gleitet, die Knochen unter der Säge zerbersten. Und irgendwann kommt die Phantasie, einen Menschen auszuweiden, sein Fleisch, die Innereien in der Wurst zu verarbeiten und den Rest zu verbrennen.“


  „Hör auf!“


  „Es ist unser einziger Ansatz. Lass die Schlachthäuser prüfen. Wenigstens die Alibis der aktuellen Mitarbeiter und die Chemiefabriken.“


  „Gut, du hast recht, auch wenn mein Gefühl … Ach, lassen wir das. Entschuldige, Annett, dass ich heute so grätzig bin.“ Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und sagte leise: „Die Frankfurter Kollegen hatten zwei kühne Vorschläge. Der eine ist, Alizas Beerdigung zu inszenieren – die Wahrscheinlichkeit, dass unser Mister X dort auftaucht oder sich wenigstens dort herumtreibt, ist sehr groß.“


  „Das kannst du den Eltern nicht antun!“


  „Die zweite Idee war, an mehreren Stellen in der Stadt eine Diskussionsrunde über Mister X stattfinden zu lassen. Auch hier ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er an einer oder mehreren Veranstaltungen teilnehmen wird.“


  „Das ist gewagt“, sagte Alex, der gerade zur Tür hereinkam. „Pahl hat schon telefoniert, 50 Zivilpolizisten werden morgen in der Innenstadt sein.“


  „Viel zu wenig.“


  „Henri, und wenn es 500 wären, würde das nicht reichen. Was machen wir mit der Presse?“


  „Rauslassen. Kannst du dir vorstellen, was für ein Chaos ausbricht, wenn wir die Presse einschalten? Jeder Typ, und wenn er sich nur an der Kasse hinter einem Mädchen anstellt, wird für Hysterie sorgen. Und alle Mädchen und Mütter würden wir doch nicht erreichen, es sei denn, es läuft im Stundentakt im Fernsehen auf drei Sendern.“


  „Ja, und das würde es Mister X noch leichter machen, im allgemeinen Trubel unerkannt zu bleiben“, fügte die Gräfin hinzu.


  „Alex, fahr du bitte mit Sebastian die Schlachthöfe ab. Überprüft so viele Alibis wie möglich, sorgt für Verständnis. Halt denen das Phantombild unseres Fotografen unter die Nase. Wir sehen uns um 18 Uhr wieder hier. Ich fahre mit Bernd die großen Chemiefabriken ab. Auch wenn ich das für Aktionismus halte, wir müssen diese Möglichkeiten immerhin ausschließen können.“ Wieder rieb Henri sich die Augen. „Bist du heute Abend auch noch einmal dabei?“, fragte er die Gräfin.


  „Sicher.“

  



  Henri jagte mit Bernd durch die Chemiefabriken um Düsseldorf, sie fuhren in den Hafen, fragten beim Zollamt, aber nirgendwo fanden sie Hinweise oder Ungereimtheiten, keine Privatperson, die versucht hatte, im größeren Stil Salzsäure zu kaufen, kein Mitarbeiter, der auffällig geworden war. Als die beiden kurz vor 18 Uhr wieder ins Büro kamen, saßen die Gräfin, Alex und Zorro bereits dort.


  „Nanu, wo ist denn unser Praktikant?“


  „Dem ist im zweiten Schlachthof schlecht geworden, und da wir sowieso in der Oststraße waren, habe ich ihn bei Papa in der Brauerei abgesetzt. Mein Ergebnis ist fast null: Zwei Mitarbeiter glaubten auf dem Phantombild den Fotografen zu erkennen, und einer berichtete, dass der Typ nur Tiere knipst, die in Gitterwagen ankommen. Komische Sache. Jedenfalls werden ab Montag alle Alibis der Mitarbeiter geprüft, dasselbe habe ich auch für die Baustellen eingeleitet. Annett hat recht, wir müssen ausschließen. Schritt für Schritt.“


  „Wenn die Kollegen schon die Alibis prüfen, bitte sie, aus jedem Schlachthof deren übliches Schreibpapier mitzubringen“, sagte Henri, setzte sich, blickte angespannt in die Runde und sah Zorro fragend an.


  Der begann, von seinen Untersuchungsergebnissen zu berichten: „Ich kann mich nur wiederholen, alles wie gehabt. Dasselbe minderwertige Nachkriegspapier, Stil … Was soll’s, ihr kennt es alle. Der Drucker, den Mister X benutzt, um deine Adresse auf die Umschläge zu drucken, ist ein alter HP-Drucker, sozusagen einer der ersten Laserdrucker. Damit erübrigt sich herumzufragen, wer in letzter Zeit so einen Drucker verkauft hat. Abgestempelt wurde dieses Mal im Stadtteil Hamm. Wenn sonst nichts mehr anliegt, würde ich gern nach Hause.“


  Henri blickte ihn einen Moment reglos an. Wie ein Blitz schoss es durch seinen Kopf. Abgestempelt im Stadtteil Hamm, das war sehr nahe an seiner Familie. Sein Magen krampfte sich zusammen.


  „Ja“, sagte er leise, „es ist gut, du kannst gehen, Zorro. Falls morgen ein Mädchen vermisst gemeldet wird, wen von euch kann ich anrufen?“


  „Bin mit meinen Jungs bei den Pfadfindern“, erklärte Zorro und sah ihn entschuldigend an.


  „Ich bin mit den Düsseldorfer Jonges auf einer Eifelwanderung“, sagte Alex.


  „Wenn du dich dabei nach dem Betriebsgeheimnis von Geldermann umhörst, bist du entschuldigt.“


  „Henri, ich dachte, wir ermitteln nicht?“


  „Es ist doch Wochenende, und du kannst fragen, was und wen du willst. Oder etwa nicht?“


  Alex winkte ab, er hatte nicht das geringste Interesse, sich in die – seiner Meinung nach – Privatfehde zwischen Henri und Geldermann hineinziehen zu lassen.


  „Mich kannst du anrufen, wenn du willst“, sagte Bernd. „Robbie Williams wollte zwar zum Kicken vorbeikommen, aber ich bin sicher, der hat dafür Verständnis.“


  „Gut“, sagte Henri, „Annett, ich nehme an, du hast deine Tochter bei dir und fällst auch aus?“


  „Ja, es sei denn, ihr findet eine Leiche und braucht eine Gerichtsmedizinerin.“


  Bernd und Alex gingen, während Henri mechanisch seine Unterlagen zusammensuchte, die er am Wochenende zum x-ten Mal durcharbeiten wollte. Als er aufsah, stellte er überrascht fest, dass die Gräfin noch da war.


  „Ist noch etwas?“


  „Falls morgen oder an einem anderen Tag ein zweites Mädchen verschwindet, sollten wir die Vorschläge der Kollegen aus Frankfurt in Erwägung ziehen. Wenn Mister X sonst keine Öffentlichkeit bekommt, wird er sich danach sehnen, die Reaktionen der Menschen zu erleben.“


  „Ich denke darüber nach.“


  Sie gingen zusammen zum Parkplatz. Henri spürte, dass Annett noch etwas fragen wollte, aber nicht damit herausrückte.


  „Ich lass meinen Wagen hier stehen und laufe. Die Luft wird mir sicher guttun. Ein schönes Wochenende.“


  „Hast du Lust, noch etwas trinken zu gehen?“ Sie blickte ihn unsicher an.


  „Nein, nimm es mir bitte nicht übel. Aber mein Kopf zerspringt, ich bin müde, habe Hunger und will allein sein.“


  Henri lief am Rhein entlang nach Hause. Die fröhlichen Menschen auf der Uferpromenade, die die Cafés bevölkerten oder mit kühnen Schwüngen Inlineskates fuhren, standen in krassem Gegensatz zu Henris depressiver Stimmung. Es war warm, der Frühling lockte alle auf die Straße, bunt und lebendig. Aber Henri dachte nur daran, dass Mister X sich für seine neue Jagd einen ausgezeichneten Tag ausgesucht hatte.


  Vor seiner Wohnungstür lag ein Zettel von Henriette:


  Lust auf Miesmuscheln in Weißweinsenfsauce?


  Er ließ erleichtert seine Unterlagen auf den Tisch fallen, nahm eine Flasche Muscadet aus dem Kühlschrank und lief die Treppe hinunter.


  „Du bist ein Engel. Danke für die Einladung. Erzähl mir etwas Nettes, damit ich nicht reden muss.“


  Sie stand in einer bunten Schürze an der Spüle, putzte die schwarz glänzenden Muscheln und lächelte ihn mitfühlend an.


  „Christa und Alberta waren heute zu Besuch, sie haben gehofft, dich hier anzutreffen. Es gibt wohl viel Theater zu Hause.“


  „Ich sagte doch, etwas Nettes.“


  „Sie wollten mit mir besprechen, ob sie hier bei uns wohnen können.“


  „Was hast du ihnen gesagt?“


  „Na, was wohl? Dass du das mit Lisa entscheiden musst. Aber ich finde, es ist ein nettes Kompliment an dich und auch an mich.“ Sie lächelte verschmitzt.


  „Du bestichst sie ja auch regelmäßig.“


  „Also bitte. Du etwa nicht, mit Haxe essen und so?“


  Er lachte und spürte, wie sich die Verkrampfung in seinem Inneren ein wenig löste. Henri fühlte sich in dieser altertümlichen Wohnküche mit den tiefen Emaillespülen, dem Sammelsurium an Geräten, den antiken kleinen Statuen dazwischen und dem gekachelten Küchentisch zu Hause wie schon lange nicht mehr in seinem Leben.


  Er wählte die Nummer seines früheren Zuhauses. „Hallo, Lisa, Henri hier. Ich wollte dir und den Kindern ein schönes Wochenende wünschen.“


  „Wir essen gerade. Kannst du später noch einmal anrufen?“


  Henri roch den freitäglichen Kochfisch in seiner alten Wohnung, als wäre er dort. „Nein, ich habe nur eine Bitte. Die Mädchen müssen morgen den ganzen Tag zu Hause bleiben und in deiner Nähe.“


  „Was soll das Theater?“


  „Lisa, bitte, tu nur dieses eine Mal, worum ich dich bitte, und vertrau mir, dass ich es nicht zum Spaß mache. Noch einen schönen Abend.“


  Er legte auf, bevor sie etwas erwidern konnte, und schloss die Augen.


  „Henri“, drang es laut in sein Ohr. Er schreckte hoch.


  „Du bist eingenickt, die Muscheln sind fertig.“


  Er sah zur Uhr und stellte fest, dass er fast eine ganze Stunde am Küchentisch geschlafen hatte.


  Sie aßen schweigend, nur das leise Klicken, wenn eine Muschelschale auf die andere fiel, unterbrach gelegentlich die Stille. Henris Augen brannten, und er trank den kühlen Weißwein gegen das Zittern im Inneren, das er nicht zu beruhigen wusste. Als er nach dem Essen die Espressokanne zuschraubte und die Gasflamme mit bläulicher Flamme aufloderte, sagte er leise: „Ich habe Angst. Irgendwo bewegt sich eine schwarze Wand auf mich zu. Aber ich weiß nicht, woher sie kommt, und ich weiß vor allem nicht, wie ich sie aufhalten soll. Komm mir jetzt bitte nicht wieder mit der Karte des Gehängten und der neuen Sicht der Dinge. Ich habe jeden einzelnen Gedanken von hinten aufgewickelt, und es hat mir nichts gebracht.“


  Die Espressokanne gab zischende Geräusche von sich, und der herbe Kaffeegeruch breitete sich in der Küche aus.


  „Was ist, wenn der Typ herausfindet, dass ich selbst vier Töchter habe?“ Er stellte die Kanne auf den Tisch, nahm zwei Tassen aus dem Regal über der Eckbank und ließ sich von Henriette einen Kognak einschenken. „Bisher war ich sicher, er weiß es nicht. Aber mittlerweile glaube ich, er hebt es sich auf. Den letzten Brief hat er in Hamm abgeschickt, also nahe bei meiner Familie. Er weiß, dass ich davor Angst habe, er weiß, dass ich ständig daran denke.“


  „Hast du mit den Mädchen schon gesprochen?“


  „Nein. Ich will ihnen nicht unnötig Angst machen. Außerdem“, sein Lachen klang bitter, „kannst du dir Lisa vorstellen? Sie wird sofort ihren Namen ändern und nach Süddeutschland ziehen.“


  „Ja, sie hat, seit du dich auf Serienmörder spezialisiert und das einfache Raubdezernat hinter dir gelassen hast, immer geklagt, dass du eines Tages deine Familie in Gefahr bringen würdest. Eine seltsame Laune des Schicksals, dass es jetzt eintrifft, wo ihr getrennt seid.“


  „Ach, Henriette. Es ist keine seltsame Laune, es hat eine gewisse Logik, und jetzt wundert es mich eher, dass es so lange gedauert hat. Lisa hat ewig gejammert und geklagt, dass mir meine beruflichen Neigungen wichtiger seien als meine Familie.“


  Sie goss sich Kognak nach und ließ ihn im Glas kreisen. „Und, ist es so?“


  „Hier sitzt die Antwort in persona. Ich kann ohne meine Familie leben, aber niemals ohne meinen Beruf.“ Er zündete sich eine Zigarette an, öffnete die Tischschublade und zog für Henriette einen Zigarillo heraus.


  „Darf ich dir Feuer geben?“, fragte er zuvorkommend.


  Henriette paffte ein paar Mal, dann inhalierte sie tief. „Kannst du auch ohne Liebe leben?“


  „Nicht ohne die meiner Töchter. Wenn ihnen etwas passiert, würde ich mir das nie verzeihen.“


  „Und dann doch bereuen, dass du deinen Beruf über die Interessen der Familie gestellt hast?“


  „Ich hoffe, dass es dazu nicht kommt.“ Henri wurde grau im Gesicht. „Jedes Mädchen, Henriette, das vergewaltigt, gedemütigt, misshandelt oder ermordet wird, trägt immer das Gesicht einer meiner Töchter.“


  „Wie wäre es zur Ablenkung mit einer Partie Poker?“


  Henri nahm die Karten aus dem Regal und mischte mechanisch.


  Als er später seine Wohnung betrat, stellte er mit Genugtuung fest, dass Henriette wirklich nichts bei ihm anrührte. Sie machte weder das Bett in seiner Abwesenheit, noch kümmerte sie sich um die nassen Handtücher auf dem Badezimmerboden. Henri spürte die Müdigkeit in seinen schmerzenden Knochen und legte sich auf das ungemachte Bett, auf dem er nach wenigen Stunden zerschlagen wieder aufwachte.


  Samstag, 14. Mai


  „Dieser verdammte Boiler“, schimpfte Henri, als er ins Bad trat und feststellte, dass kein heißes Wasser da war. Er machte sich statt einer Dusche einen Kaffee und rauchte vier Zigaretten hintereinander weg. Kurze Zeit später trat er hinaus in die gerade einsetzende Morgendämmerung. Ein paar Spatzen kämpften um ein Nest unter der Regenrinne. Der Rest der Welt war seltsam still und lautlos.


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Es wird morgen, Samstag, am helllichten Tag geschehen, seien Sie auf Ihr zweites Scheitern gefasst!


  Henri wiederholte den Text des letzten Briefes wie ein Mantra. Er war sich sicher, dass der Ablauf dem Film Es geschah am helllichten Tag ähneln würde. Einige seiner Kollegen würden jemanden aufgreifen, der ihrer Vorstellung des Mister X entsprach, und ein großes Hallo veranstalten, während der wahre Mister X in aller Ruhe seinen Beutezug durchführte.


  Henri rannte durch die leere Innenstadt. Nur auf dem Markt regte sich bereits Leben, hier und da rollte eine Bierdose, wuchtete die Müllabfuhr die Container in den Schlund der Sammler. Sein Herz raste, wann immer er einen Punkt erreichte, von dem er annahm, es sei eine gute Position, um nach einem Opfer Ausschau zu halten. Ihm war nie vorher aufgefallen, wie viele Menschen mit Fotoapparaten durch die Stadt liefen.


  Völlig erschöpft saß er um neun Uhr, als sich die Stadt langsam füllte, in einem Café auf der Berger Straße und zwang sich trotz seiner Magenschmerzen ein Frühstück hinein. Kaum war das bewältigt, lief er wieder los. An jeder Straßenecke, die er in den frühen Morgenstunden für gut befunden hatte, versetzte er sich in Mister X. Welches der Mädchen, die kichernd durch die Straßen liefen, würde das leichteste Opfer für ihn sein?


  Henri dachte an einen Tierfilm, den er vor kurzem mit großer Faszination gesehen hatte. Ein Panther tastete mit den Augen eine Herde Zebras ab. Die Präzision, mit der er das schwächste Zebra fand, hatte Henri auf grausame Weise daran erinnert, mit welcher Gewissheit Serientäter oft das schwächste Glied der Gesellschaft fanden. Er prüfte die nonverbalen Signale, die die Mädchen vor ihm aussandten, und fragte sich: Was wäre, wenn ich mich jetzt entschließen würde, dieses etwas abseitsstehende Mädchen dort anzusprechen? Keine Freundin, keine Mutter. Ich könnte sie, ohne Verdacht zu erregen, mit in eine Tiefgarage nehmen.


  Henri stöhnte und lief weiter. Von Straße zu Straße, von Platz zu Platz und wieder von vorn.

  



  Er lief relativ dicht hinter Henri Lavalle und spürte, dass er auf der Jagd war wie er selbst. Der Gedanke war reizvoll, ein Mädchen zu wählen, an dessen Gesicht Lavalle sich vielleicht erinnern würde. Leider hatte er seinen Fotoapparat im Auto gelassen, sonst hätte er sich jetzt einen Schnappschuss für das Familienalbum gegönnt. Lavalle und die Mädchen.


  Am Ende der Berger Straße, kurz vor dem Carlplatz, drehte Lavalle sich plötzlich um. Da trat er schnell zurück in eine Seitenstraße und machte sich auf den Weg zur Königsallee. Der Treffpunkt der Reichen, die am wenigsten damit rechneten, dass ihnen etwas Schlechtes widerfuhr. Aber auch der Ort, an dem die meisten Mädchen zu finden waren, die vom Reichwerden träumten.


  In der Saturnfiliale im Sevens Center entdeckte er sie, lächelte und dachte: Wie verabredet.


  Sabrina tauschte an der Kasse eine CD um und war sichtlich enttäuscht, nur einen Gutschein zu erhalten. Dass sie die Rolltreppe statt den Aufzug ansteuerte, freute ihn. Es rauschte in seinen Ohren, als er hinter sie trat, sein schönstes Sonntagslächeln aufsetzte und zu ihr sagte:


  „Hallo, Sabrina. Wie schön, dich hier zu treffen.“


  Sie drehte sich zu ihm um und hoffte, dass das ihr großer Tag werden würde. So wie die Leute von der Agentur Modelgarten es versprochen hatten. Die Modelscouts wollten die Mädchen in ihrer natürlichen Umgebung sehen. Also wurde in ihren Setkarten genannt, wann und wo sie sich üblicherweise aufhielten.


  Er trug zwei kleine Kameras und einen großen Fotoapparat mit einem immensen Objektiv. „Hast du Zeit?“


  Sie blickte den Mann mit den warmen Augen ergeben an und nickte.

  



  Henri befand sich wieder auf dem Carlplatz. Ihm fiel auf, dass einige der Marktstände bereits abbauten. Er sah erstaunt auf seine Uhr und stellte fest, dass es nach 16 Uhr war. Keine Vermisstenmeldung bisher. Vielleicht hat unsere Präsenz ja doch genutzt, dachte er hoffnungsvoll.


  „Hallo, Henri, darf ich dir meine Tochter vorstellen?“ Die Gräfin stand mit einem hübschen rothaarigen Mädchen in Lauras Alter vor ihm.


  „Klar. Guten Tag, Mademoiselle. Du lässt sie auch nicht aus den Augen heute, oder?“


  „Nein, keine Sorge. Aber du siehst schlimm aus, Henri.“ Die Gräfin legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Danke für das Kompliment.“ Er drehte sich zu dem Blumenstand um und wollte gerade die Verkäuferin ansprechen, als eine ihm bekannte tiefe Frauenstimme sagte: „Ich nehme das ganze Bund Pfingstrosen, wenn Sie mir einen charmanten Preis machen.“


  Henri drehte sich langsam um. Ann schien einen Moment über seine blutunterlaufenen Augen zu erschrecken.


  „Ann, bitte, können wir reden?“


  „Worüber? Ist bei dir eine Stelle als Verdächtige frei geworden?“


  „Wenn Sie wüssten, was heute hier los ist, wären Sie nicht so zynisch“, mischte sich die Gräfin ein.


  Ann blickte ruhig auf die zierliche Gestalt mit den abstehenden Haaren und nussbraunen Augen hinab und sagte leise: „Ich kenne Sie zwar nicht, aber über eines bin ich mir ganz sicher: Das hier geht Sie nichts an.“


  Da Henri dazu schwieg, drehte Annett Graf sich um und ging mit ihrer Tochter davon.


  „Ann, bitte, es tut mir leid. Aber du hattest an dem Tag im Apollo meine Töchter im Da Capo Monster genannt und wolltest sie nicht an euren Tisch lassen.“


  „Ah“, sie nahm die Blumen in Empfang und zahlte, „das waren also deine reizenden Bälger. Lass es dir gesagt sein: Sie sind Monster!“


  „Nein, sind sie nicht!“


  „Sie schreien sich gegenseitig an, schmatzen beim Essen, schlürfen ihren Kakao und kennen kein Bitte und kein Danke. Ein bisschen Erziehung könnte ungemein helfen.“


  Henri starrte sie an. Ihre langen Beine wurden von einem tiefroten Wickelrock verdeckt, der fast den Boden berührte, ihre Haltung war so lässig wie immer, und ihr Mund hatte den gewohnt ironischen Zug.


  „Nicht jeder hat das Privileg einer aristokratischen Erziehung, wie du sie genossen hast.“


  Er sah das kurze Flackern in ihren Augen und biss sich auf die Zunge. Gerade er sollte es besser wissen.


  „Eins zu null für den leitenden Kriminalhauptkommissar.“


  „Es tut mir leid, wirklich, ich …“


  „Das muss es nicht, du hast es ja gewusst.“


  Henri schloss die Augen und murmelte: „Meine Güte, Ann, ich vermisse dich, ich denke jeden Tag an dich, ich …“ Sie war schon einige Schritte von ihm fort, als sein Handy klingelte.


  „Herr Lavalle? Wir haben gerade die Nachricht erhalten, dass eine Sabrina Bernklau, 14 Jahre alt, vor vier Stunden spurlos verschwunden ist. Zuletzt wurde sie im Sevens auf der Königsallee gesehen, um 11.30 Uhr.“ Er schwankte. Im Nebel erschienen die Gesichter seiner Töchter wie Fratzen, zogen an ihm vorbei und lächelten ihn an. Du kannst sie nicht schützen, tönte es laut in Henris Innerem. Ein Laut der Verzweiflung entglitt ihm, den auch Ann hörte. Sie ließ ihre Blumen fallen und lief zu ihm zurück.


  „Henri, was ist denn los? Bitte, sag was!“


  Er sank auf die Knie und bekam kaum Luft. Ann nahm ihn in ihre Arme und versuchte, ihn aufzurichten, während gleichzeitig die Verkäufer seines Lieblingsstandes angelaufen kamen.


  „Ich habe total versagt. Natürlich auf der Königsallee!“


  Sie schleppten ihn gemeinsam hinter die Gemüsetheke, wo sie ihn auf einen kleinen Hocker drückten, so dass er vor neugierigen Blicken geschützt war. Ann hielt seine eiskalten Hände.


  „Ich muss weg, ich muss was tun, ich muss zur Königsallee.“


  „Henri, du tust im Moment gar nichts.“


  Er versuchte aufzustehen, aber ihm wurde augenblicklich so schwindelig und übel, dass er sich anstandslos von Ann wieder auf den Hocker setzen ließ.


  „Hast du niemanden, den du anrufen kannst?“


  Benommen kramte er sein Handy aus der Jacketttasche und rief Bernd an. Da er vermeiden wollte, dass der gesamte Markt informiert würde, flüsterte er: „Bernd, gut, dass du zu Hause bist. Ruf in der Notstelle an, ein Mädchen ist verschwunden. Sie heißt Sabrina Bernklau. Fahr erst zu den Eltern und besorge dir ein Foto, dann fahr bitte mit so vielen Kollegen wie möglich ins Sevens und frag jeden, ob er sie in den letzten Stunden gesehen hat. Sperr die Bude ab, wenn es sein muss. Anschließend kommst du zu mir in die Hohe Straße, ich werde bis dahin die Großfahndung einleiten.“


  Henri schloss die schmerzenden Augen und presste seinen Rücken gegen die Kiste, die hinter ihm stand. Der Duft von Basilikum nahm ihm einen Moment die klaren Gedanken.


  „Buvez ça, Monsieur“, Ann nahm von der französischen Großmutter des Obst- und Gemüsestandes eine Tasse entgegen, „infusion de menthe avec beaucoup de sucre.“


  Er nahm die dampfende Tasse aus Anns Händen und blickte ihr, während er trank, in die grauen Augen, die trotz allem lächelten.


  „Ich muss zu den Eltern.“


  „Vergiss das für einen Moment, Henri. Ich weiß nicht, was passiert ist, und vielleicht ist es nur Fehlalarm mit diesem Mädchen, aber eines weiß ich genau: Wenn du mit diesen roten Augen, diesem blassen und eingefallenen Gesicht bei den Eltern auftauchst, werden sie erst richtig Angst bekommen.“ Sie schmunzelte und fügte hinzu: „Außerdem, wenn ich das sagen darf, riechst du auch ein wenig streng. Sobald du aufstehen kannst, bringe ich dich nach Hause, es ist doch hier um die Ecke, oder?“


  Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Henri schloss mit zitternden Händen die Haustür auf, drehte sich nach Ann um und stellte erleichtert fest, dass sie keine Anzeichen machte, sich zu verabschieden. Er hätte ihr gern gesagt, dass er sich freute, aber er wusste, wie platt es klingen würde. In seiner Wohnung angekommen, legte sie den Strauß Pfingstrosen auf den Tisch, ging, ohne zu zögern, ins Bad und drehte das heiße Wasser auf.


  Henri rief den Sekretär des Polizeipräsidenten an und bat ihn, einer Großfahndung sofort zuzustimmen und nicht erst 24 Stunden zu warten. „Können oder wollen Sie nicht begreifen, dass das Mädchen jetzt noch lebt und dass wir womöglich erreichen können, dass er sie laufenlässt? In 24 Stunden aber ist das Mädchen mit großer Gewissheit tot!“


  „Das ist nicht sicher. Vielleicht ist sie auch nur ins Kino gegangen und kommt gleich wieder heraus. Sie wissen, Lavalle, was eine Großfahndung kostet, und Ihr Budget ist wie immer längst ausgeschöpft.“


  Henri spürte, dass er den Tränen nahe war, und machte einen letzten Versuch. „Ich hänge Ihren Namen in jede Scheißzeitung, wenn Sabrina Bernklau verschwunden bleibt! Was glauben Sie, wie lange ein Polizeipräsident sich einen solchen Sekretär leisten wird? Nein, ich höre Ihnen nicht zu!“


  Er knallte das Handy auf den Tisch, augenblicklich flog der Akku heraus. Sein Blick glitt über die große Küchenuhr. 17.30 Uhr. Henri drückte den Akku wieder hinein, gab seine Geheimzahl ein und rief Joyce Darlington an.


  „Joyce, Henri Lavalle hier. Ich habe etwas für Sie. Ihre Zeitung wird als Erste darüber berichten. Sind die Abendnachrichten schon fertig? Nein? Wunderbar.“ Er erzählte ihr alles und versprach, sie wieder anzurufen, sobald er mehr wusste.


  „Du kennst Joyce Darlington?“, fragte Ann überrascht.


  „Ja, seit ein paar Wochen. Du auch?“


  Ann lächelte, als würde sie sich an einen sehr guten Witz erinnern.


  „Komm“, sagte sie und zog ihn mit sich ins dampfende Bad.


  „Was ist das?“ Henri schnupperte und nahm einen süßlichen Duft wahr.


  „Honig und Milch. Das beruhigt die Nerven.“ Ann lächelte, als sie bemerkte, dass Henri sich genierte. „Ich weiß, wie du nackt aussiehst, aber wenn du möchtest, gehe ich hinaus.“


  Er schüttelte den Kopf, zog sich aus und glitt in das heiße Badwasser. Es weckte seine Sinne, seine Haut öffnete alle Poren, und er atmete durch.


  „Woher kennst du die Journalistin?“


  „Von der Uni. Hüte dich vor ihr! Ihre Intelligenz ist brillant, und wenn auf irgendeinen Menschen der Satz zutrifft, die geht über Leichen, dann auf Joyce.“


  „Die Gräfin meinte, die sei so dumm, dass sie sich weigern würde, sie arrogant zu nennen.“


  Ann lachte rauh. „Mitnichten! Aber wenn sie es braucht, spielt sie die Dumme, die ihre Meinungen ändert wie andere ihre Kleider.“


  Sie setzte sich auf den Wannenrand und ließ eine Hand ins Wasser gleiten. „Wenn ich auch nicht viel von solchen Aussagen halte, aber Joyce hat einen IQ von 156. Das zeigt sich unter anderem darin, dass sie Englisch wahlweise mit dem Akzent des britischen Königshauses oder der Londoner Kneipenszene spricht, außerdem Italienisch, Französisch und Arabisch akzentfrei und, ich glaube, auch Russisch, und natürlich Irisch.“


  „Was tust du da?“ Henri rückte ein wenig von Anns Hand weg, die angefangen hatte, seine linke Armbeuge zu streicheln.


  „Angst?“


  Es klopfte, und er rief: „Komm rein, Henriette, ich liege in der Badewanne!“


  „Oh, was für wunderschöne Pfingstrosen.“


  Ann trat aus der Badezimmertür und reichte der erstaunten Henriette die Hand.


  „Wenn Sie eine Vase für die Blumen haben, sind es Ihre.“


  Henriette zwinkerte ihr zu und nahm den Strauß ohne Verlegenheit vom Tisch.


  „Haben Sie etwas zu essen in Ihrer Küche? Henris Kühlschrank war bis auf Milch und Honig leer, und ich glaube, ein wenig feste Nahrung könnte ihm nicht schaden.“


  „Kommen Sie einfach herunter, wenn er fertig ist.“


  Henri kam in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad und war krebsrot. Seine schwarzen, leicht gelockten Haare glänzten durch die Nässe, und seine blauen Augen schimmerten immer noch fieberhaft. Sein Telefon klingelte, es war Bernd.


  „Hi, Chef. Also, ein paar Kollegen durchkämmen immer noch mit einem Foto das Sevens und die Königsallee, bisher ohne Erfolg. Ansonsten wird mir gerade der Film aus der Überwachungskamera an der Tiefgarageneinfahrt überspielt, und ich werde mir damit die Nacht um die Ohren schlagen.“


  „Gut, aber komm jetzt bitte hier vorbei. Oder nein, fahr in die Redaktion des Nachtkuriers, gib Joyce auch ein Foto und bring sie auf den aktuellen Stand. Bis gleich.“ Während er sich frische Sachen anzog, sagte er zu Ann: „Wie ich Henriette kenne, hat sie dich schon fest zum Essen eingeplant.“


  „Ich mich auch.“


  „Gut“, sagte Henri erleichtert und lächelte sie an. „Was kannst du mir noch zu Joyce sagen, kann ich ihr trauen?“


  „Wenn sie dich mag, unbedingt. Sonst nur so lange, wie du ihr von Nutzen bist.“


  „Seid ihr befreundet?“


  Ann lachte, und einen Moment sah sie aus wie ein Schulmädchen. „So würde ich es nicht nennen. Wir kennen uns gut genug, um uns nicht zu bekämpfen.“


  „Verstehe“, sagte Henri. „Komm, es riecht schon gut. Gehen wir zu Henriette hinunter.“ Er fasste sie am Arm und schob sie zur Tür. Anns Geruch nach Jasmin und Vanille erinnerte ihn daran, wie wunderbar ihre Haut roch und wie oft er nachts davon geträumt hatte, um dann voller Scham neben Lisa wach zu werden, in der Hoffnung, dass sie nichts bemerkt hatte.


  „Das ist eine wunderschöne Wohnküche“, sagte Ann, nachdem sie sich zu Henri auf die Eckbank gesetzt hatte.


  „Danke. Ich kann eben mit Einbauküchen und dem ganzen Kram nichts anfangen. Es ist schön, dass Sie zum Essen bleiben, so kann ich meine Schulden abarbeiten.“


  „Nehmen Sie es als Strafgeld, da ich Ihre Enkel Monster genannt habe.“


  „Nun ja, was ihre Tischsitten angeht, haben Sie unbedingt recht. Aber meine Tochter legt darauf einfach keinen Wert. Essen ist eine Pflicht und kein Vergnügen.“


  Es klingelte. Während Henri zur Tür ging, stellte Henriette einen weiteren Teller auf den Tisch.


  „Ah, Herr Albrecht! Sie sehen hungrig aus, setzen Sie sich“, empfing Henriette den Kollegen ihres Schwiegersohns. Sie stellte Salat und Kartoffeln auf den Tisch, und als sie den Backofen öffnete, verbreitete sich der köstliche Duft von knusprigem Huhn, Rosmarin und Limonen in der Küche.


  Hungrig fielen Ann, Henri und Bernd darüber her, während des Essens herrschte gefräßige Stille.


  „Danke, das war ausgezeichnet“, beendete Ann schließlich das Schweigen und lutschte mit einer solchen Hingabe das Fett von ihren Fingern, dass Henri und Bernd zwanghaft auf ihre Teller starrten.


  Bernd kramte in seiner Aktentasche. „Hier, das ist das Mädchen. Joyce hat mir versprochen, dass die Geschichte auf die Titelseite kommt. Sie hat mir den Text bereits mitgegeben.“

  



  Düsseldorfer Nachtkurier


  Wer hat dieses Mädchen gesehen?


  Sabrina B. ist seit heute Mittag um 11.30 Uhr verschwunden. Die gesamte Düsseldorfer Polizei ist in Alarmbereitschaft, zahlreiche Polizisten durchkämmen die Königsallee und alle Seitenstraßen. Wir bitten die Düsseldorfer Bevölkerung: Falls Sie Sabrina gesehen haben, rufen Sie an unter 01801-888888, oder wenden Sie sich an Ihre Polizeidienststelle.

  



  „Sie ist wirklich nicht so dumm, wie die Gräfin meinte“, sagte Henri anerkennend. „Immerhin hat sie etwas begriffen und unseren Mister X mit keiner Silbe erwähnt.“


  „Du hast ihr ja auch eindeutig gedroht“, meinte Bernd.


  „Ich glaube eher, die mag dich“, mutmaßte Ann. „Was gut ist, denn sie hat viele Kontakte.“


  „Die Großfahndung ist übrigens eingeleitet“, erzählte Bernd. „Gratulation. Und alle haben Muffe, dass wir zu viel Theater machen und das Mädel noch heute wieder auftaucht.“


  „Das ist mir scheißegal, diese Sesselpupser!“


  Henri nahm das Foto und spürte augenblicklich wieder Herzstiche. Wenn sie nicht wieder auftaucht, dann, weil ich versagt habe, dachte er. Sabrina war so blond wie seine Tochter Christa, schlank und hatte dunkle Augen. Das zeigte Henri, dass sein Mister X sich nicht auf einen Mädchentypus eingeschossen hatte, sondern willkürlich vorging.


  „Wie hat sie sich wohl verhalten? In welchem Moment hat sie Angst bekommen?“, fragte er mehr sich selbst und wandte sich dann an Bernd. „Was haben die Eltern gesagt? Was für ein Typ ist Sabrina?“


  Ann stand auf und half Henriette, den Tisch abzuräumen.


  „Es klang ein wenig nach everybody’s darling. Ich habe ein Tagebuch auf ihrem Schreibtisch gefunden und es auf dem Weg hierher bei Annett abgegeben. Sie wird uns Montag darüber berichten.“


  „Weiter!“ Henri fühlte sich besser und zündete sich eine Zigarette an.


  „Sorry, Chef, aber ich bin kein Ermittler. Die Eltern haben gesagt, Sabrina sei immer und zu allen nett, niemals unhöflich.“


  Henri schlug auf den Tisch. „Deshalb ist sie mitgegangen, sie wollte ihn nicht verärgern oder brüskieren. Wieder ein Lämmchen! Sie wird uns keinen Deut mehr darüber verraten, wie Mister X tickt, was für ein Typ er ist.“


  „Was sie mit Aliza gemeinsam hat, ist die Größe, und sie ist ebenfalls Fan von Paris Hilton.“


  „Paris Hilton ist wirklich ein großartiger gemeinsamer Nenner.“


  Henri ließ den Kopf einen Moment in seine Hände sinken und murmelte: „Wie verhalte ich mich, wenn mich so ein Typ anspricht?“


  „Na ja, es kommt doch zunächst darauf an, wie er es tut“, sagte Ann, die wieder am Tisch stand.


  „Ja, das heißt, er muss es sehr nett machen. Freundlich.“


  „Mit einem Kompliment vielleicht. Mädchen zwischen 12 und 16 sind sehr anfällig für Schmeicheleien, weil sie selbst noch so unsicher sind“, grübelte nun auch Henriette mit.


  „Also gut. Er schmeichelt ihnen. Sagt, dass sie hübsch und attraktiv sind. Aber ist das schon ein Grund, um mit ihm mitzugehen?“


  „Er wird ihnen etwas versprechen“, schlug Bernd vor.


  „Aber was?“, zermarterte Henri sich das Gehirn. „Ein Parfüm? Klamotten? Geld?“


  Henriette schenkte Kaffee aus und hielt fragend die Kognakflasche hoch. Bernd nickte: „Danke, gern.“


  „Ich hätte lieber noch ein Glas Rotwein, bitte“, sagte Ann. „Henri, ich habe keine Ahnung von Polizeiarbeit, aber es gibt einen kollektiven Traum, den alle Mädchen in diesem Altersabschnitt träumen, egal, wie dick oder dünn oder klein oder groß oder klug sie sind. Sie wollen berühmt werden, und zwar als Model.“


  Henri starrte sie ungläubig an, dann sprang er auf und lief in der Küche aufgeregt auf und ab.


  „Ich kann mir schon vorstellen, wie das gelaufen ist“, sagte er. „‚Wie heißt du? Sabrina? Das ist aber ein hübscher Name, genauso hübsch wie du!‘ Jetzt errötet sie vielleicht oder kichert aus Unsicherheit. Er macht weiter. ‚Du hast eine tolle Figur, wie gemacht für die Jeanswerbung, für die meine Agentur gerade ein Model sucht. Wir wollten schon aufgeben, aber wenn du bereit bist, sofort mitzukommen, können wir Probeaufnahmen machen und gewinnen vielleicht den Auftrag.‘“


  Henri setzte sich wieder.


  „Das klingt plausibel. Dann ist es vielleicht doch unser Fotograf“, sagte Bernd bewundernd.


  Henri tippte in sein Handy und erfuhr von der Notdienststelle, dass keine weiteren Vermissten gemeldet worden waren, dass es leider aber auch keinerlei Hinweise auf den Verbleib von Sabrina Bernklau gab. Er blickte resigniert auf Henriettes Küchenuhr, die halb neun anzeigte, und sagte leise: „Ich glaube nicht, dass sie noch lange lebt.“


  Bernd stand auf. „Ich gehe. Wenn noch etwas ist, weißt du ja, wo du mich erreichen kannst. Ich setze mich an den Rechner und suche nach Agenturen. Frau Pasche, herzlichen Dank für Ihr Essen, es hat meinen Horizont erweitert.“


  Henri brachte Bernd zur Haustür und trat mit ihm auf den Bürgersteig. Die Nachtluft war mild und duftete nach Regen.


  „Findest du es klug, unsere Fälle mit Ex-Schwiegermüttern und ehemaligen Mordverdächtigen zu diskutieren?“ Bernd zog besorgt die Stirn kraus. „Weiß Alex davon?“


  Henri spürte die warme Hauswand in seinem Rücken, stellte einen Fuß dagegen, blickte nach rechts und links und sagte: „Betrachte sie als mein virtuelles Team, von dem Alex nichts weiß und bei aller Freundschaft nie wissen wird, weil es seinem Kodex widerspricht, was ja auch in Ordnung ist. Aber ich komme ohne solche Menschen wie Walter, Ann oder Henriette nicht aus. Ihre spontanen Äußerungen sind die beste Arznei gegen meine Betriebsblindheit. Kannst du das akzeptieren?“


  „Ich verstehe, was du meinst. Ich möchte nur nicht, dass du Ärger bekommst.“


  „Keine Sorge. Kannst du dir vorstellen, dass Geldermann die Mädchen hat?“


  „Ja und nein. Ja, weil er wirklich in dubiose Geschäfte verwickelt zu sein scheint und weil er merkwürdige Geschäftspraktiken hat. Nein, weil er einfach zu viel Kohle hat, um sich auf diese Weise einen Kick zu holen.“


  „Er hat damals Petri Gronerath im Bahnhof angesprochen. Auch sie war klein, zierlich und hatte etwas Puppenhaftes.“


  „Es war aber nicht zu beweisen, Henri, vergiss das nicht.“


  „Meinst du, es ist meine Verbohrtheit, dass ich überzeugt bin, dass Geldermann mit den verschwundenen Mädchen zu tun hat?“


  Bernd kickte einen Stein in den Bordstein und schwieg.


  „Okay, schon verstanden. Also, vielen Dank für heute. Es war gut, dass du mir helfen konntest.“


  Bernd lächelte ihn an und ging. Henri blieb stehen, sah ihm nach und fragte sich, was wohl gerade in der Küche passierte. Er wusste, dass Ann eine Frau nach Henriettes Geschmack war, und ahnte, dass sie ihr gerade die wesentlichen Wissenslücken auffüllte. Für einen Moment verspürte er den feigen Wunsch, einfach an der Küchentür vorbeizugehen und sich in den zweiten Stock zu schleichen. Die Sehnsucht nach einer Zigarette trieb ihn hinein. Zu seiner Überraschung stand Ann am oberen Ende der fünf Stufen, die zum Hochparterre führten.


  „Du gehst?“


  „Ja, es ist spät. Henriette wollte zu Bett, und du brauchst sicher auch Schlaf.“


  „Ann.“


  „Wenn du noch ein einziges Mal sagst, es tut dir leid, haue ich dich.“


  Henri lachte, sprang mit einem Satz die Stufen hoch, lud sich die protestierende Ann mit einem gekonnten Polizeigriff über die Schulter und trug sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, in seine Wohnung, in sein Bett.


  Henriette hatte hinter der angelehnten Tür gelauscht, schob diese nun zufrieden ins Schloss, goss Kognak nach, holte einen Zigarillo aus dem Schubfach und mischte die Karten. „Mal sehen, was das Leben so für die beiden bereithält.“

  



  Ann lag mit ihrem Kopf auf Henris Bauch. „Während ich von dir trinke, werde ich schon wieder durstig, wie machst du das?“ Er spürte, dass sie lächelte.


  „Ich bin eben ein sehr genusssüchtiger Mensch.“


  Sie strich mit ihren Fingerspitzen von seinem Bauchnabel abwärts, gerade nur so weit, dass Henri zuckte, und kehrte mit kreisenden Bewegungen zum Bauchnabel zurück. Er stöhnte: „Ann, ich kann nicht mehr!“


  „Ganz sicher?“ Sie schob ihre Zunge sanft in die kleine Höhle. Henri stieß einen unterdrückten Schrei aus, drehte sie schwungvoll auf den Rücken, hielt ihre Hände einen Moment fest und verlor sich in ihren Augen.


  „Du bist wunderbar“, flüsterte er.


  Sonntag, 15. Mai


  Henri wachte auf, weil sein Arm, auf dem Anns Kopf lag, eingeschlafen war. Vorsichtig zog er ihn unter ihr weg und freute sich, dass sie nicht aufwachte. Er schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und schloss die Tür. Noch während er den Kaffee aufsetzte, rief er in der Notrufzentrale an, ob es gute Neuigkeiten gab. Nein, es gab keine, Sabrina Bernklau war nicht wieder aufgetaucht. Henri schrieb sich Adresse und Telefonnummer der Eltern auf. Sie wohnten am Wehrhahn. Ann, verschlafen und eingewickelt in die Bettdecke, kam in die Küche und ließ sich gähnend auf das grüne Sofa fallen.


  „Hat dein Schlafzimmer keine Heizung?“


  Er lachte und stellte den Kaffee auf den Tisch aus Apfelsinenkisten.


  „Nein, es ist ein sehr altes Haus, und an fünf von sieben Morgen habe ich kein heißes Wasser, weil der Boiler über Nacht ausgegangen ist.“


  Henri mogelte sich mit unter die Bettdecke und legte Ann seine kalten Hände auf den warmen Bauch. Sie schrie auf.


  „Das kostet extra!“


  „Gut, setz es auf die Rechnung. Du riechst so gut, wie machst du das eigentlich?“


  „Henri“, sie nahm einen Schluck Kaffee und zog die Hand direkt wieder unter die warme Decke, „die Szene mit deinen Kindern neulich tut mir leid.“


  „Ich glaube dir kein Wort, weil ich weiß, wie ätzend sie sein können. Aber weißt du, Ann, sie erden mich auch auf eine ganz wichtige Weise. Manchmal, gerade nach Mordfällen, ist ihre rotzige Lebendigkeit richtig wohltuend. Sie werfen mit Schwung ihre Fröhlichkeit in die Waagschale meiner düsteren Gedanken, und schon ist die Welt wieder in Ordnung.“


  Ann klaute Henri seine Zigarette und fragte: „Wie hältst du diesen Job überhaupt aus?“


  Henri schwieg, dachte einen Moment nach und sagte dann: „Menschen interessieren mich, gerade die, die entgleisen. Ich gehe in den Alpträumen der Menschen spazieren, und manchmal, so wie jetzt, finde ich nicht mehr hinaus.“ Er stand auf, räumte seine Tasse in die Spüle und kam zum Sofa zurück. „Ann, ich muss gleich weg und weiß nicht, wie lange es dauert.“


  „Ich bin über 30 Jahre meines Lebens ohne Henri Lavalle ausgekommen, ich werde es wohl noch einen weiteren Sonntag schaffen.“


  Er lächelte. „Bist du heute Nachmittag zu Hause? Ich würde dich gern sehen.“


  „Bis 17 Uhr, dann fliege ich nach Berlin.“


  „Gut, ich versuche, vorher da zu sein. Ich rufe dich an. Bleib ruhig noch hier oder im Bett oder bade.“


  Henri zog sich an, küsste Ann so intensiv, dass er drauf und dran war, sich wieder auszuziehen, und eilte dann doch die Treppe hinunter.


  Weil es noch früh war, lief er durch die fast menschenleere Innenstadt. Es herrschte eine träge Sonntagsstille. Auf der Königsallee machte er eine Pause und betrachtete das geschlossene Einkaufsparadies Sevens von außen. Die Einfahrt zum Parkhaus befand sich in der Steinstraße. Dank des Elektronikriesen Saturn war das Sevens besonders an Samstagen sehr gut besucht, so dass ein Mann mit einem Mädchen überhaupt nicht auffiel. Selbst wenn er sie autoritär an der Hand oder im Arm hielt.


  Wenig später hatte er das Haus der Familie Bernklau erreicht. Er erklärte in die Gegensprechanlage sein Anliegen und nannte seinen Namen. Nachdem er die vier Etagen gemeistert hatte, stand er, nach Atem ringend, vor Petra Bernklau, der Mutter. Sie hatte schwarze Ringe unter den Augen.


  „Mein Mann ist nicht da. Er ist in Bayern auf Montage.“


  „Guten Morgen. Ich würde mir gern einmal das Zimmer Ihrer Tochter ansehen, geht das?“


  „Sicher, ich bringe Sie hin.“


  Er folgte ihr eine Speichertreppe hinauf. Das Zimmer war zwar riesig, aber so von Schrägen dominiert, dass Henri nur im mittleren Bereich aufrecht stehen konnte.


  „Uns macht das nichts mit den Schrägen. Ich bin nur 1,60 m groß und Sabrina sogar nur 1,56 m. Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Gern, ich komme hinunter, wenn ich fertig bin“, sagte er, wartete, bis sie weg war, und ließ das Zimmer auf sich wirken.


  Sein erster Blick fiel auf ein Poster von Paris Hilton, wie er es schon in Alizas Zimmer gesehen hatte. In einer Ecke unter dem Dachfenster stand eine Schminkkommode, die ihn an ein Puppenhaus erinnerte. Bunte Tücher, Bänder und Haarteile zierten den Rand des Spiegels. Auf dem Bett saß eine große Anzahl von Stofftieren. Er nahm eine Jeanshose aus dem Schrank und erschrak, wie schmal Sabrina sein musste. Puppenhaft, dachte er, wie Aliza Wetter, wie Petri Gronerath. Vor dem Bett lagen Mädchenzeitschriften und Comics. Unter dem zweiten Dachfenster stand ihr Arbeitstisch, und darauf aufgeschlagen lag ein Mathematikbuch. An der Schräge darüber hing eine Collage mit Fotos von Freunden und Klassenkameraden. Henri spürte, dass Aliza und Sabrina mehr gemeinsam hatten als ihr Faible für Paris Hilton und ihre puppenhafte Statur. Gott sei Dank ist keine meiner Töchter puppenhaft oder schwärmt für Paris Hilton, dachte er erleichtert und kletterte die Speichertreppe wieder hinunter. Der Flur war dunkel bis auf einen Lichtstrahl, der von der angelehnten Küchentür kam.


  „Sie haben Ihre Tochter sehr frühzeitig vermisst gemeldet, warum?“


  Sabrinas Mutter schenkte ihm schweigend Kaffee ein, schob ihm die Zuckerdose und die Milchtüte hin, ging ans Fenster und blickte hinaus.


  „Sie ist immer so korrekt. Ich bin als Einzige in unserer Familie ständig unpünktlich. Schon als kleines Kind hat sie das gehasst und seitdem immer alles darangesetzt, um mir zu beweisen, dass es auch anders geht.“


  „Klingt nicht entspannt.“


  „Nein, wissen Sie, als Mutter und Tochter liebt man sich und hasst sich. Mein Mann ist übrigens nicht ihr Vater.“


  „Könnte Sabrina deshalb weggelaufen sein?“


  „Nein, sie wollte nie jemanden kränken. Es ist ihr ein Greuel, dass jemand sauer auf sie sein könnte. Sie will von allen geliebt sein. Sie wusste, dass ich mit dem Mittagessen warte, dass ich gestern nur bis eins Zeit hatte, also wollte sie um zwölf zurück sein.“


  „Wieso wussten Sie, dass sie im Sevens zuletzt gesehen wurde?“


  „Sie hat mir gesagt, dass sie dort hingeht, um bei Saturn eine CD umzutauschen. Ich weiß, dass sie anschließend ganz gern an den schönen Läden entlangschlendert und träumt.“


  „Wovon träumt sie?“


  Sabrinas Mutter drehte sich langsam zu ihm um. „Von Reichtum. Sehen Sie sich doch hier um. Ich gehe putzen, mein Mann ist ständig auf Montage, unsere Aussicht ist der S-Bahnhof. Da begreift man sehr früh, dass Geld durchaus hilft, besser zu leben. Ja, sie träumt von einem besseren Leben.“


  „Wie wollte sie das erreichen?“


  „Sie ist sehr gut in der Schule. Das ist schon mal ein Anfang.“


  „Wollte sie vielleicht Model werden?“


  „Davon weiß ich nichts. Aber sie hat mir längst nicht immer erzählt, was sie tut, wofür sie ihr weniges Geld ausgibt.“ Sie strich wiederholt ihre blonden Haare zurück. „Werden Sie meine Tochter finden?“


  Henri hasste solche Fragen, denn er konnte sie natürlich nicht beantworten. In diesem Fall kam noch hinzu, dass Mister X die Tat wie schon bei Aliza angekündigt hatte, also konnte er sich nicht einmal der positiven Statistik bedienen, nach der die beruhigende Mehrzahl der vermissten Menschen stets wieder auftauchte.


  „Ich werde alles tun, um sie zu finden“, sagte er lahm.


  „Was, ist das alles?“


  „Bitte rufen Sie Ihren Mann an, dass er nach Hause kommen soll. Es ist nicht gut, wenn Sie mit Ihrer Angst allein sind.“


  „Wir können es uns nicht leisten. Wenn mein Mann nicht arbeitet, bekommt er auch kein Geld, verstehen Sie? Hartz IV. Schwarzarbeit.“


  „Er sollte trotzdem kommen“, beharrte Henri.


  „Dann bleiben Sie doch hier.“


  „Wenn ich hier bei Ihnen bleibe, kann ich am wenigsten für Ihre Tochter tun.“ Henri leerte seine Kaffeetasse und stand auf. „Können Sie mir den Namen der besten Freundin Ihrer Tochter nennen?“


  Ihr hysterisches Lachen schlug übergangslos in Weinen um. Schluchzend sagte sie: „Menschen wie wir haben keine Freunde. Wenn man nicht einmal mit ins Kino gehen kann, nicht ins Café, nicht mal zu McDonald’s, ist man auch als kleines nettes Mädchen bald uninteressant.“


  „Ich gehe jetzt. Sie können mich jederzeit anrufen, sei es, weil Ihnen noch etwas eingefallen ist oder weil Sie nicht allein sein wollen.“ Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch und ging.


  Henri kaufte Brötchen, rief Bernd an und lud sich zum Frühstück ein.


  Es war das erste Mal, dass er seinen Mitarbeiter privat besuchte, daher überraschte ihn die helle Altbauwohnung.


  Bernd lachte. „Ich weiß, bei mir vermuten alle eine dunkle, stickige Wohnung, keine Schränke, nur Computer, Terminals, Drucker. Aber auch ich brauche meinen Ausgleich.“


  Der alte Dielenboden knarrte unter Henris festem Schritt. Während er Bernd half, den Tisch zu decken, berichtete er von seinem Besuch bei Sabrinas Mutter.


  „Eine komische Frau“, bestätigte Bernd. „Übrigens ist auf den zwölf Stunden Überwachungsfilm der silberne Porsche von Geldermann zu sehen. Den Fahrer kann man nicht erkennen, die Sonnenblende ist heruntergeklappt, aber ein dunkelhaariges Mädchen befindet sich auf dem Beifahrersitz.“


  Henri sprang auf und wartete, bis Bernd die richtige Stelle gefunden hatte.


  „Hier, das Kennzeichen habe ich bereits geprüft, es stimmt. Was seltsam ist, der Wagen hat die Tiefgarage erst um 22 Uhr verlassen. Außerdem ist das Mädchen hier dunkelhaarig, und wir suchen eine Blonde.“


  „Mach mir bitte ein Foto von dem Ausschnitt und druck es mir aus. Geht das?“


  „Klar doch.“ Bernd tippte ein paar Kommandos in seinen Rechner.


  „Sonst war nichts Auffälliges?“


  „Nein, nur viele schicke teure Autos. Ich habe mir die Kennzeichen aus der Zeit zwischen 11 und 23 Uhr aufgeschrieben und gebe sie morgen in meine Datenbank ein.“


  „Meinst du, Annett hat das Tagebuch schon durchgelesen?“


  „Wie ich sie kenne, ja. Sollen wir bei ihr anrufen?“


  „Meinst du, sie empfängt uns?“


  Bernd zuckte die Schultern und wählte ihre Telefonnummer.


  „Hier sind zwei deiner Lieblingskollegen und bitten um Gehör.“


  „Ich bin mit dem Tagebuch durch. Aber bleibt, wo ihr seid, ich komme vorbei, eine Stunde brauche ich allerdings noch.“


  Bernd legte auf und grinste Henri an. „Sie kommt. Noch einen Kaffee?“


  Henri nickte, und Bernd hantierte eine Weile in der offenen Küche. „Übrigens habe ich mich noch einmal an den Rechner gesetzt und zum Thema Modelagenturen geforscht. Die dubiosesten Firmen benutzen dieses Gewerbe. Ich habe Zeitungsartikel gefunden, die sogar von Waffenhandel sprechen. Aber auch Handel mit Menschen, insbesondere junge Mädchen für den deutschen Prostitutionsmarkt. Aber umgekehrt? Deutsche Mädchen nach Osteuropa? Ich glaube nicht, dass sich das lohnt, und auch nicht, dass Geldermann so etwas betreibt.“


  „Nein, ich auch nicht. Sag mal, gibt es was Neues von Mareike, der Kellnerin?“, fragte Henri, während er weiterhin auf den Bildschirm starrte und Autos aus der Tiefgarage fahren sah.


  „Ja, sie war letzte Nacht nach ihrem Dienst hier.“ Bernd grinste stolz.


  „Und?“, hakte Henri nach.


  „Sie ist sehr loyal Kunderalt gegenüber. Aber sie sagte mir auch, dass sie froh sei, dass dieser Joshua weg ist. Er soll sich öfter mal an den Bedienungen vergriffen haben, aber da Geldermann das geduldet hat, traute sich niemand, etwas zu sagen. Joshua hatte freies Essen und Trinken bei Kunderalt. Achim Geldermann ist ab und an mal mit ihm losgezogen.“


  „War es vielleicht Geldermann selbst, der dir letzte Woche einen auf die Mütze gegeben hat?“


  Bernd kam mit dem frischen Kaffee, goss beiden ein und schüttelte den Kopf. „Nee, unsere Gerichtsmedizinerin hat sich meine Beule am Kopf genau angesehen. Sie meint, der Schlag sei von jemandem, der eher kleiner war als ich.“


  „Joshua?“


  „Möglich. Wir wissen nicht, ob er das von Geldermann gekaufte Ticket benutzt hat. Denn bis heute ist er nicht offiziell über die Grenze gegangen.“


  Als es klingelte, sprang Henri vom Sofa hoch. „Endlich, ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“


  „Wie schön, dass du mich so sehnsüchtig erwartest“, antwortete Annett knapp, und Bernd, erstaunt über den scharfen Ton in ihrer Stimme, runzelte fragend die Stirn.


  „Darf ich dir einen Kaffee anbieten?“


  „Lieber würde ich eine Kleinigkeit essen gehen. Ich habe noch nicht gefrühstückt.“


  „Gut, gehen wir runter ins ‚Ab der Fisch‘, da wollte unser Chef schon längst mal hin“, feixte Bernd.


  Wenig später saßen sie an einem der hellen Holztische. Nachdem sie bestellt hatten, starrten Bernd und Henri die Gräfin erwartungsvoll an. Sie legte los. „Sabrina ist weiter als Aliza. Und nicht vergessen, Aliza war älter als sie. In ihrem Tagebuch schwärmt sie von einem Jungen mit Namen Thomas, der zwei Klassen über ihr ist, sie aber keines Blickes würdigt. Wie schon Aliza träumt sie vom Reichwerden, allerdings mit konkreteren Plänen. Guter Abschluss, Abitur, Studium, Ziel: Anwältin. Sie ist sehr einsam, weil ihr für alles das Geld fehlt. Die Mädchen ihrer Klasse, so schreibt sie, denken, sie sei arrogant, weil sie sich nicht für sie interessiert. Soweit ich das beurteilen kann, ein relativ normal unglückliches Mädchen. Nur ein Satz ist mir hängengeblieben. Am 4. Februar schreibt sie, dass sie endlich ihre Schulden abbezahlen muss, sonst gäbe es Ärger. Danach taucht das Thema nicht wieder auf. Weder, welche Schulden, noch, an wen sie zurückzuzahlen seien, oder dass sie es getan hat.“


  Henri lehnte sich zurück und fragte ins Leere hinein: „Was hat der Typ für ein Motiv?“


  „Macht.“


  „Aber es geht über alles hinaus. Warum fasziniert es ihn so sehr, einen Menschen spurlos verschwinden zu lassen?“ Er stützte sein Kinn auf die Hand und blickte Annett an.


  „Die psychischen Ursachen eines Mordes verraten selten ein Geheimnis. Einen Menschen verschwinden zu lassen kann auch bedeuten, sich von etwas zu befreien. Möglicherweise sind Aliza und Sabrina nur Stellvertreterinnen für seine Mutter, seine Stiefmutter, seine eigene tyrannische Schwester oder Ehefrau. Was mich irritiert: Wie findet er sie mit dieser Sicherheit? Da sich bei uns keine Mädchen oder deren Eltern gemeldet haben, dass ihre Töchter von einem merkwürdigen Typen angesprochen wurden, muss seine Trefferquote bei den potenziellen Opfern enorm sein.“


  „Hast du irgendeinen Hinweis auf eine Modelagentur gefunden?“, fragte Bernd.


  „Nein, aber in diesem Buch geht es auch nur um die letzten viereinhalb Monate. Vielleicht findet ihr weitere Tagebücher.“


  „Ich habe in dem Zimmer alles auf links gedreht und bin dann noch einmal die üblichen Verstecke meiner Töchter durchgegangen.“


  „Tja, auch der große Ermittler kann mal etwas übersehen“, sagte Annett.


  „Ich gehe kurz an die Bar, da steht ein Kumpel von mir“, sagte Bernd und verschwand eilig.


  „Ich habe den Eindruck, dass wir etwas klären müssen.“ Henri sah Annett ruhig an. „Sagst du mir bitte, was?“


  Einen Moment hielt sie seinem Blick stand, dann wich sie errötend aus. „Ich habe nur schlecht geschlafen.“


  „Erzähl mir nicht so einen Unsinn, Gräfin, wir kennen uns lange genug. Wir sind Freunde, und ich möchte gern, dass das so bleibt.“


  „Keine Sorge.“


  „Was heißt das, keine Sorge?“


  „Henri, wenn wir auch eng zusammenarbeiten, so gibt es doch in meinem Leben Dinge, die dich nichts angehen.“ Sie schob ihre Brille in die wirren Haare, und ihre braunen Augen leuchteten zornig.


  „Gut. Dann möchte ich nur noch wissen, warum du diesen scharfen Ton ausschließlich mir gegenüber anschlägst.“


  Es überraschte Annett immer wieder, mit welcher Genauigkeit Henri seine Umgebung wahrnahm. Sie rückte ihren Teller von sich und beschloss, das Thema zu beenden. „Es ist wirklich nur die Anspannung.“ Sie wandte sich um und rief nach Bernd, der an den Tisch zurückkam.


  „Also, ohne weitere Tagebücher kann ich nichts sagen. Es ist durchaus möglich, dass sie von anderen Dingen geträumt hat, denn in den paar Monaten, die ich gelesen habe, klingt sie seltsam abgeklärt, als hätte sie ihre Träume schon begraben.“


  „Verhalten spiegelt Persönlichkeit“, murmelte Henri wieder einmal.


  „Machen wir uns nichts vor, Henri, der Typ hat das Zeug zum Serientäter. Die Themen Dominanz, Manipulation und Kontrolle bestimmen sein Dasein. Wir müssen die Presse einschalten. Ich traue mich nicht mehr, meine Tochter allein auf die Straße zu lassen.“


  „Ich wünschte, es ginge so wie in den amerikanischen Filmen. Da gibt es immer einen Profiler, der einem sagt: Suchen Sie einen kleinen Mann mit hellen Haaren. Er lebt bei seiner Mutter, ist 30 Jahre alt und arbeitet als Hausmeister“, bemerkte Bernd lakonisch.


  „Wir haben nicht viel, aber wir wissen, dass er clever ist; wir wissen, dass man ihn tatsächlich unterschätzt; wir wissen, dass er sehr gezielt vorgeht, dass er gut plant und dass das Spiel ihn reizt. Vielleicht sollten wir einmal die abgelehnten Bewerbungen unseres eigenen Ladens durchgehen“, kam es Henri in den Sinn. Es gab Thesen, die besagten, dass potenzielle Killer eine gewisse Affinität zur Polizei hatten.


  Henri rief in der Leitstelle an und erfuhr, dass es mittlerweile zwar zahlreiche Hinweise aus der Bevölkerung gab und dass über 20 Zivilbeamte ihnen nachgingen, dass dies alles aber noch nicht zu brauchbaren Neuigkeiten geführt hatte. Sabrina war wie Aliza spurlos verschwunden.


  „Annett, würdest du es übernehmen, mit mir morgen früh vor unserer Teambesprechung an der Realschule Rethelstraße vorbeizufahren, um mit Sabrinas Lehrern und Klassenkameraden zu sprechen? Und vielleicht mit diesem Thomas?“


  „Gern, ich muss jetzt aber los. Ich hole dich in der Hohe Straße ab, um halb 8, damit wir vor Unterrichtsbeginn dort sind.“


  Henri sah auf seine Uhr und fluchte.


  „Könnten Sie mir bitte ein Taxi bestellen?“, rief er dem Kellner zu, legte Geld auf den Tisch und stand auf.


  „Also, vielen Dank, dass ihr euch heute die Zeit genommen habt. Bernd, besorgst du uns die abgelehnten Bewerbungen? Wir sehen uns morgen.“

  



  „Wohin wollte er denn so eilig?“, fragte Annett so desinteressiert wie möglich, während sie zahlte.


  „Keine Ahnung. Gräfin?“


  „Hm?“


  „Ach, vergiss es.“


  „Komm schon, Bernd, was wolltest du sagen?“


  „Na ja, ich meine, Henri und du.“


  „Ich höre!“


  Er blickte sie mitfühlend an und dachte wie so oft, dass sie eine wirklich außergewöhnliche Person war. Er hätte ihr Henri gegönnt.


  „Wenn du dich in ihn verknallt hast, solltest du wissen, dass du damit nicht allein bist“, platzte es aus Bernd heraus, der sich ernste Sorgen um die gute Stimmung im Team machte. Annett schwieg eine Weile und stopfte umständlich das Wechselgeld in ihre Geldbörse.


  „Ich weiß auch nicht, was auf einmal in mich gefahren ist“, sagte sie leise.


  Bernd legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Joyce Darlington nannte ihn ein echtes Schnittchen, und in gewisser Weise ist er das ja auch. Er sieht gut aus, hat eine charismatische Ausstrahlung, eine bewundernswerte Intelligenz und ist obendrein auch noch total nett.“


  „Aber?“


  „Ich denke, der spielt einfach in einer anderen Liga.“


  Sie lächelte gequält. „Spitzenkompliment, danke.“ Dann stand sie auf, zog sich den Regenmantel über und verließ mit Bernd das Lokal.


  „Nachdem ich Ann Stahl gestern auf dem Markt neben ihm gesehen habe, ist mir der Gedanke auch schon gekommen.“


  „Na, siehst du, und als ich gestern Abend bei Henri war, ging es mir genauso.“


  „Wie bitte?“


  „Glaub nicht, dass so eine Frau mich kaltlässt. Sie ist auf eine eigenwillige Weise schön, hat diese erotische Ausstrahlung und ist auch noch sehr klug und charmant. Aber so ist das nun einmal, einer wie ich träumt von Ann, die anderen vögeln sie.“


  „Bernd!“ Sie musste unwillkürlich lachen und küsste ihn auf die Wange. „Dann war sie also gestern Abend noch bei ihm?“


  „Ja, und auch noch, als ich gegangen bin. Das ist es, was ich meine.“


  Und wenn du gesehen hättest, wie ungeniert sie einen Knochen abnagt und sich anschließend das Fett von den Fingern lutscht, bekämest du eine schmerzhafte Ahnung von den höheren Weihen der Erotik, dachte Bernd resigniert.


  Die Gräfin hob die Hand, winkte und ging davon.

  



  Nachdem Henri am Flughafen aus dem Taxi gesprungen war, rannte er sofort in die Abflughalle. Der Flug um 17 Uhr nach Berlin war noch nicht aufgerufen. Er erreichte die Sicherheitssperre in dem Moment, als Ann einen kleinen Koffer auf das Band legte und sich von einem Sicherheitsbeamten aus dem Mantel helfen ließ. Als sie durch die Kontrolle ging, piepste es. Henri beobachtete, wie sie mit dem Personal, das sie aufgrund ihrer zahlreichen Reisen wahrscheinlich mit Namen kannte, herumscherzte, und für einen Moment konnte er nicht glauben, dass er tatsächlich die letzte Nacht mit ihr verbracht hatte. Als Ann ihren Koffer vom Band nahm, rief er sie auf dem Handy an. Henri sah, dass sie es aus der Tasche nahm, seine Nummer erkannte. Und schon hörte er: Der gewünschte Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar, bitte versuchen Sie es später noch einmal.


  „Na warte.“


  „Sie können hier nur mit Bordkarte durch.“


  Henri hob seinen Dienstausweis, tat dasselbe an der Sicherheitssperre und lief hinter Ann her. Sie schlenderte an den Gates vorbei und stieg die Treppe zu den Lounges hoch. Kein Minirock der Welt, dachte er, könnte ihre Weiblichkeit besser unterstreichen als dieser maskuline Nadelstreifenanzug.


  Am Eingang der Senatorlounge zeigte Henri noch einmal seinen Dienstausweis. Einen Moment verschlug ihm die gediegene Welt der Geschäftsleute den Atem. Er dachte an die Welt der verschwundenen Sabrina, an die Bahngleise, an Hartz IV, an den Putzjob der Mutter. Es gab ein Büfett mit kleinen Snacks, bis zum Champagner wurden alle Getränkewünsche erfüllt. Rechts befand sich eine Reihe mit Arbeitstischen und Internetzugang, dahinter lümmelten sich gutgekleidete Manager mit wichtigen Gesichtern in Clubsesseln. Henri fiel auf, dass Ann die einzige Frau war. Sie saß mit dem Rücken zu ihm in einem Sessel am Fenster und blickte auf die verregnete Startbahn. Henri schlich sich von hinten an sie heran und drehte den Sessel mit viel Schwung herum. Ihr Aufschrei ging sofort in Lachen über.


  „Henri, wie bist du hier hereingekommen?“


  Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie und fragte leise: „Hat der Laden auch Séparées?“ Dann zog er sie hoch und dicht an sich heran. „Mach das nie wieder, meinen Anruf abzuweisen.“


  Sie lächelte ihn herausfordernd an.


  „Ann, hör mal. Ich kann leider nicht immer so, wie ich gern möchte.“


  „Es ist ganz simpel, Henri, sag es einfach nicht. Gibt es etwas Neues?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Das tut mir sehr leid für dich.“


  Henri drehte sich zur Startbahn, wo gerade ein rot-weißer LTU-Flieger Schwung holte, und betrachtete die Regentropfen, die in feinen Rinnsalen an der Scheibe hinunterliefen.


  „Henri“, flüsterte Ann, „alles in Ordnung?“


  Er sah sie an und registrierte im selben Moment, dass die meisten Gäste der Lounge sie neugierig anstarrten. Henri blickte sich kurz um und studierte Ann. Unter dem grauen Nadelstreifenanzug mit rosa Streifen trug sie ein Hemd in derselben Farbe, die Manschettenknöpfe waren aus Granatsteinen, die mit ihren roten extravaganten Schuhen korrespondierten. Ihr Hemd war lässig aufgeknöpft und gab eine Ahnung auf die rote Spitzenunterwäsche frei.


  „Sag mal, können sich die Herren eigentlich konzentrieren, wenn du Vorträge hältst?“


  „Das ist Teil des Konzeptes.“


  Ja, so habe ich dich auch kennengelernt, dachte er, kalt, berechnend und nichts dem Zufall überlassend.


  Der Lautsprecher knisterte. „Frau Stahl, Ihr Flug ist jetzt am Gate 82 zum Einsteigen bereit.“


  Ann nahm ihre Tasche und zog Henri mit sich fort. „Auf Wiedersehen und danke, dass Sie mich informiert haben“, sagte sie freundlich zu der Stewardess am Ausgang der Lounge. Als sie am Gate ankamen, schien es, als ob alle nur noch auf Ann Stahl warteten.


  „Sag mal, gibt es immer noch die vielen Liebhaber in den verschiedenen Städten?“


  Sie küsste ihn und antwortete: „Du stellst die falschen Fragen.“


  „Halt! Wann bist du wieder da?“


  „Schon besser. Donnerstag lande ich um zehn nach 7, wenn nichts dazwischenkommt. Also, mach es gut.“


  Sie verschwand eilig in dem eisernen Schlauch, und das Gate wurde geschlossen. Sein Handy klingelte, er kannte die Nummer nicht.


  „Lavalle.“


  „Joyce hier, hallo, Henri. Können wir uns sehen? Jetzt?“


  „Ja, wo sind Sie?“


  „Noch im Hafen. Im Lido auf der neuen Brücke. Ich würde gern hier auf Sie warten.“


  „Gut, ich bin in 20 Minuten bei Ihnen.“


  Es regnete in Strömen, und Henri verfluchte sich, weil er nie einen Regenschirm oder Mantel mit sich trug. Als er aus dem Taxi stieg, sah er sie schon von weitem. Joyce stand unter einem großen blauen Regenschirm auf der Mitte der eleganten Brücke aus glänzendem Metall und edlem Tropenholz. Henri musste zugeben, dass Joyce ein Händchen für gelungene Auftritte hatte. Sie trug wieder die langen roten Haare und war auffällig gekleidet. Er ging zu ihr. „Diese Ansicht von Düsseldorf sehe ich selten. Guten Abend, Joyce, Sie erlauben?“


  Tropfend trat er unter ihren Schirm. Sie waren allein auf der Brücke. „Gern. Also, wir waren in Prag, besser, in der Pension Lolanah. Haben Sie eine Zigarette für mich?“


  Henri gab ihr eine Zigarette und Feuer und blickte sie erwartungsvoll an.


  „Geldermann fährt dort mit seinen Geschäftsfreunden hin, vier bis fünf Mal im Jahr. Die Termine werden Anfang des Jahres festgelegt, um sicherzustellen, dass die Pension in dieser Zeit nicht an andere vermietet ist. Wenn man sich ein wenig mit dem Kram auskennt, ist leicht zu sehen, wie das vor sich geht.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich habe mal den Teppichboden ein wenig aufgerollt. Unter dem soliden Grau kam ein roter, sehr edler Flokati zum Vorschein. Die Gardinen aus rotem Samt befinden sich im Bettkasten, und an diese Betten könnten Sie außer Fesseln auch leicht jedes andere Spielzeug montieren. Ich schätze, die Verwandlung vom Pensions- zum Puffzimmer dauert nicht länger als eine halbe Stunde.“


  „Aber das ist alles noch nichts Illegales.“


  „Nein, denn jetzt brauchen wir die Datenbank Ihres Mitarbeiters Bernd. Die Betreiberin, eine russische Zigeunerin, hat mir gesagt, dass Geldermann nur beste und jedes Mal neue Ware bereithält.“


  „Was heißt das? Immer neue Nutten?“


  „Nein, immer neue Jungfrauen.“


  „Also doch! Dieser Scheißtyp!“ Henri schlug auf das Geländer.


  „Die Mädchen kommen, werden, wie die Russin es nannte, angerichtet, bleiben eine Nacht und fahren reich wieder davon. Er zahlt gut. Standard sind 10.000 Euro für eine Jungfrau. Bei besonderen Leckerbissen auch schon mal mehr.“


  „Was heißt das?“


  „Die deutschen Jungfrauen sind die beliebtesten, weil sie als die saubersten und ehrlichsten gelten. Deshalb gibt es für Deutsche noch einmal 10.000 Euro obendrauf.“


  „Das verstehe ich nicht. Was ist der Unterschied zwischen einer Russin und einer Deutschen?“


  Joyce lächelte ihn nachsichtig an und sagte: „Ein russisches Mädchen hat in der Regel vier bis fünf Jungfräulichkeiten zu verlieren. Das weiß man in Fachkreisen auch.“


  „Und das bedeutet was?“


  „Mensch, Lavalle, haben Sie wirklich so wenig Ahnung? Die Mädchen werden von guten Frauenärzten wieder zugenäht. Für die Männer gibt es den gleichen Ruck und ein wenig Blut. Aber nach dem fünften Mal ist normalerweise Schluss.“


  Henri dachte an seine Töchter. „Wie kann man Mädchen so rücksichtslos ausnutzen?“


  Joyce lachte trocken. „Sie sehen das von der falschen Seite, lieber Kommissar. 10.000 Euro für eine Nacht, das ist für viele Mädchen, besonders aus den osteuropäischen Ländern, der Eintritt ins Paradies. Davon kann man längst fällige Medikamente für die Eltern kaufen, die Uni bezahlen, Ofen und Fernseher aus dem Pfandhaus auslösen. Und für ein deutsches Mädchen sind 20.000 Euro auch nicht zu verachten. Was ist da schon eine Nacht und die Beine breitmachen mit zugebundenen Augen. Auf jeden Fall nicht die Welt, das versichere ich Ihnen. Und die Pille danach flößen sie den Mädels mit dem Kaffee am nächsten Morgen ein.“


  „Das ist abgeschmackt, Joyce.“


  „Das ist unromantisch, aber die Realität.“


  „Es ist ein Klischee.“


  „Klischee heißt nicht nur überkommene Vorstellung, sondern auch genaues Abbild, werter Kommissar.“


  Henri seufzte, zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und wechselte das Thema. „Kann man die Russin bestechen?“


  Sie lachte wieder. „Nein, sie hat dieselbe Affinität zu Geldermann wie eine Nutte zum Luden. Die Hand, die einen füttert und schützt, verrät man nicht.“


  „Können wir der Frau glauben? Warum hat sie Ihnen überhaupt etwas erzählt?“


  „Ich habe mich als Russin ausgegeben und meine zwei Töchter angeboten. Bernd muss also nach einem Ring suchen, der auf Jungfrauen spezialisiert ist. Es wird schwer werden, denn ich bin sicher, das sind hochprofessionelle Leute, die das organisieren.“


  „Geldermann selbst?“


  „Nein, obwohl ihm die Pension gehört.“ Sie schüttelte den Kopf und warf die Zigarette ins Wasser. „Der macht sich die Finger nicht schmutzig. Der gibt nur das Geld. Und er nimmt keine tschechischen Mädchen, um keinen Ärger mit den Leuten vor Ort zu bekommen.“


  „Wissen wir die nächsten Termine?“


  „Nein, dafür müsste ich ihr wirklich Mädchen bringen. Da aber für dieses Wochenende keine Zimmer mehr zu haben waren, gehe ich mal davon aus, dass es dieses Wochenende ist. Vielleicht fahre ich noch einmal hin.“


  „Tun Sie das nicht. Bis dahin sind Sie vielleicht längst aufgeflogen.“


  „Sie machen sich Sorgen um mich? Wie rührend. Keine Angst, ich habe einen russischen Pass und spreche diese Sprache mit einem ordentlichen Moskauer Akzent.“


  „Warum spricht Geldermann deutsche Mädchen an, das ist doch sehr riskant?“


  „Sie wissen es nicht sicher, oder?“


  „Nein. Es war nur sein Auto.“


  „Sie haben mich hereingelegt.“


  „Nein, ich versichere Ihnen, es gibt nichts, worauf ich mehr vertraue als auf meinen Instinkt.“ Er lächelte sie schuldbewusst an.


  „Wenn Geldermann auffliegt, Henri, dann gehört er zuerst mir. Bevor Ihre Bude eine Pressemitteilung herausgibt, will ich, dass es im Tages- oder Nachtkurier steht. Sonst mache ich nicht mehr mit.“


  Sie sah ihm ernst in die Augen, und er fragte sich, wie er sie so dermaßen unterschätzen konnte.


  „Haben Sie etwas für mich?“


  „Wir suchen immer noch diesen Fotografen, der bisher aufgefallen ist, weil er Mädchen auf Schulhöfen fotografiert. Außerdem suchen wir, allerdings nicht offiziell, diesen Joshua Kola. Er ist scheinbar noch in Deutschland.“ Henri berichtete ihr, was Bernd gefunden hatte und was geschehen war.


  „Deshalb also dieses schicke blaue Auge. Der Junge zeigt Einsatz, wer hätte das von ihm gedacht. Ich weiß nichts über Joshua Kola. Was gibt es Neues zu Sabrina Bernklau?“


  „Nichts. Keine Spuren, keine konkreten Hinweise. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Sie informiere, wenn ich etwas habe. Im Übrigen, das Gespräch hier bleibt unter uns, Joyce, nur Bernd weiß von dem Deal, und das muss auch so bleiben.“


  Sie hakte sich unter und sagte: „Gehen wir was trinken, um das zu besiegeln?“


  „Heute nicht. Ich will unbedingt noch zu meinen Töchtern und sie warnen. Es wäre auch gut, wenn Ihre Zeitung sich gezielt an die jungen Frauen und deren Mütter wenden würde. Die Mädchen scheinen für etwas anfällig zu sein, das er ihnen verspricht. Er macht es so genau und gezielt, dass seine Worte perfekt wie ein Schlüssel ins Schloss auf die geheimsten Sehnsüchte dieser Mädchen treffen.“


  „Lavalle, Lavalle, Sie fordern viel und geben wenig.“


  „Das wird sicher einmal andersherum sein. Ich halte mich an meine Vereinbarungen. Einen schönen Abend, Joyce, und vielen Dank.“ Er machte sich von ihr frei und lief zurück zur Hafenmeile. Als er unter dem schiefen Bürohaus Schutz gegen den Regen gefunden hatte, rief er Lisa an und erfuhr, dass sie heute Abend Besuch hatten.


  „Dann komme ich morgen Abend vorbei. Lisa, es ist wirklich wichtig. Gute Nacht.“


  Als er wenig später zu Hause seine durchnässte Kleidung auszog, fühlte Henri sich beobachtet und schob das zunächst auf seine Übermüdung. Er trug die von Ann liegengelassene Bettdecke zurück ins Schlafzimmer, schaltete im Bad den Boiler ein, spülte die Kaffeetassen aus, wurde aber dieses Gefühl nicht los. Plötzlich sah er Poseidon auf seinem Balkon sitzen und ihn ärgerlich anstarren. Henri ignorierte den Kater und räumte weiter auf. Als er Hunger verspürte, traute er sich nicht an seinen Kühlschrank und überlegte reumütig, ob er nicht hinunter zu Henriette gehen sollte. Er tat es nicht, öffnete eine Flasche Rotwein, fand im Abstellraum ein Glas mit Oliven und Sardellen sowie Brot zum Fertigbacken. Als er endlich mit allem auf dem grünen Sofa saß, stand der Kater immer noch hinter der Glasscheibe, fixierte ihn und wurde zusehends nasser.


  „Ich hatte es noch nie mit Tieren, also zieh Leine“, sagte Henri und schaltete den Fernseher ein. Er aß und dachte an Mister X, fragte sich, was er als Nächstes tun würde. Trotzdem schielte er immer wieder zur Balkontür. Als das Fell des Katers völlig durchnässt war, hielt Henri es nicht mehr aus und ließ ihn herein. Wie selbstverständlich steuerte Poseidon das grüne Sofa an, machte es sich dort bequem und putzte sich.


  „Gut, Poseidon, du hast gewonnen. Willkommen als Mitbewohner.“ Henri ging zum Kühlschrank und füllte das restliche Katzenfutter von neulich in einen Napf, was der Kater mit einer gewissen Genugtuung beobachtete.


  Montag, 16. Mai


  Henri sprang die Stufen hinunter, wünschte Henriette schnell einen guten Morgen und stieg zur Gräfin ins Auto.


  „Hallo. Ich habe um sieben Uhr schon den Direktor erreicht und unser Kommen angekündigt. Wir werden erst mit der gesamten Klasse sprechen, anschließend mit dem Mädchen, das neben ihr in der Bank saß, und er will auch diesen Thomas herausfinden.“


  „Sehr gut. Ist deine Laune wieder besser?“ Er sah sie von der Seite an.


  „Vergiss es bitte einfach, okay?“


  Henri überlegte, ob er ihr von Joyce Darlington erzählen sollte, aber ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab.


  „Hier“, sie warf ihm den Morgenkurier auf den Schoß, „die Frau scheint ja ganz vernarrt in dich zu sein.“

  



  DÜSSELDORFER TAGESKURIER


  Bitte um Mithilfe


  Sie, liebe Mütter und Väter, wissen am besten, wovon Ihre Töchter träumen. Sie kennen ihre Sehnsüchte und Wünsche wie kein anderer. Daher bittet die Düsseldorfer Polizei um Ihre Mithilfe. Es geht um den Schutz Ihrer Kinder! Reden Sie mit Ihren Kindern. Warnen Sie Ihre Kinder davor, mit jemandem mitzugehen, der ihnen Geld, Reichtum und Erfolg verspricht. Seien Sie wachsam! Unsere Polizei ist es auch!

  



  „Woher weiß die das alles so genau?“


  Henri zuckte schuldbewusst die Schultern und wechselte das Thema.


  „Wissen wir irgendetwas über die Realschule Rethelstraße?“


  „Kein sozialer Brennpunkt, viel Stolz auf den Begründer, der offizielle Name lautet Werner-von-Siemens-Realschule. Sie ist technisch auf dem neuesten Stand und im Vergleich zu vielen anderen Schulen sehr gut ausgerüstet, auch was Computer angeht.“


  Sie parkten direkt vor der Schule. Im Eingangsbereich kam ihnen der Direktor entgegen. Schmallippig sagte er: „Ich habe kaum Zeit für Sie. Ich bringe Sie eben zur Klasse, die Schüler warten in der Aula, danach muss ich weg. Leider ist Sabrinas Klassenlehrer im Krankenhaus. Bitte verursachen Sie nicht zu viel Unruhe.“


  „Wir werden uns bemühen. Sagen Sie, gab es in der letzten Zeit irgendwelche Schwierigkeiten an der Schule mit Spannern?“


  „Nein! Wie kommen Sie denn auf so etwas? Unsere Schüler sind angehalten, alle Auffälligkeiten sofort zu melden.“


  Sie folgten ihm in die Aula, wo 22 Mädchen und Jungen sie erwartungsvoll anblickten. Eine Reihe hinter ihnen saß ein einzelner Junge mit dunklen Haaren, der sichtlich älter war.


  „Guten Morgen, zusammen.“ Henri stellte sich und die Gräfin vor, fasste kurz die Fakten zusammen, erklärte ihr Anliegen und schloss: „Wenn sich also einer von euch an irgendetwas Auffälliges erinnert, und sei es noch so banal, bitte sagt es uns. Es könnte sein, dass ein Mann tagelang immer wieder vor eurer Schule auftaucht oder euch auf dem Weg nach Hause folgt. Es könnte sein, dass euch jemand Komplimente macht und zu etwas einlädt. Was immer es ist, sagt es uns.“


  Die ratlosen Gesichter zeigten ihm, dass sie ihm gern helfen wollten, aber nicht wussten, wie. Die Gräfin machte einen weiteren Versuch, scheiterte aber auch.


  „Gut, wer ist Thomas? Und wer sitzt neben Sabrina? Ihr beide bleibt bitte noch hier, der Rest kann in den Unterricht gehen.“


  Henri und die Gräfin warteten, bis alle gegangen waren, dann setzten sie sich zu Thomas und Petra.


  „Was fällt euch spontan zu Sabrina ein?“


  „Sorry, aber ich wusste bis heute Morgen nicht, dass sich dieses Mädchen für mich interessiert. Sie ist mir nicht einmal aufgefallen.“


  Henri starrte Thomas unwillig an. Ein gutaussehender, sportlicher Junge mit der hohlen Arroganz, die der Jugend vorbehalten ist. Trotzdem konnte er sich gut vorstellen, dass viele Mädchen von so einem Freund träumten. Henri blickte fragend Annett an, die sachte den Kopf schüttelte.


  „Gut, du kannst gehen. Petra, was fällt dir zu Sabrina ein?“


  „Streberin. Feige, sie hat nie aufgemuckt.“


  „Weiter.“ Henri sah sie freundlich an.


  „Sie ist nirgends mit uns hingegangen. In den Pausen war sie immer allein auf dem Schulhof. Bei Klassenfahrten hat sie krankgemacht. Aber sie hat mich immer abschreiben lassen.“


  „Wusstest du, dass sie von Thomas schwärmt? Weißt du, was sie werden will?“


  „Nee, von Thomas wusste ich nichts. Aber von dem schwärmen ziemlich viele in unserer Klasse. Und sie hat einmal gesagt, dass sie Anwältin werden will. Wir haben eben nie geredet. Es war mir zu langweilig mit ihr.“


  Henri seufzte. „Ist dir nie etwas Besonderes aufgefallen?“


  Petra schüttelte den Kopf.


  „Gut, hier ist meine Karte. Egal, was dir noch einfällt, bitte ruf mich an.“


  Sie schlurfte zur Tür und hatte die Klinke bereits in der Hand, als sie sich noch einmal herumdrehte.


  „Doch, vor einem Monat, da sind einmal Fotos von ihr aus dem Deutschbuch gefallen. Das war komisch, weil sie nie irgendwas Persönliches dabeihatte. Ich habe mich gewundert, weil die Fotos so anders waren. Geschminkt und in Pose gesetzt, jedenfalls kein Familienschnappschuss. Sie hat sie sofort wieder versteckt. Und vor ein paar Wochen, da gab es mal einen Typen, der Fotos von uns gemacht hat.“


  „Was heißt das?“


  „Er ist ein- oder zweimal in den großen Pausen gekommen und hat durch den Zaun fotografiert.“


  „Hat er Kontakt mit euch aufgenommen, euch angesprochen?“


  „Nee, und dann ist er ja auch nicht mehr gekommen.“


  „Würdest du ihn wiedererkennen?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Eher klein, die Kleidung ziemlich nachlässig?“


  Henri hielt das Foto hoch, und Petra kam zurück.


  „Ist ein bisschen schwer zu erkennen, aber ja, das könnte er sein. Dunkle Haare hatte der, aber mehr weiß ich nicht, er stand ja weit weg. Kann ich jetzt gehen?“


  Henri blickte ihr nach, knarrend fiel die große Tür ins Schloss.


  „So viel zu den Worten des Direktors. Von wegen die Schüler teilen alle Auffälligkeiten mit.“


  „Was für ein Dilemma“, sagte Annett Graf bedrückt.


  „Wieso?“


  „Stell dir vor, du bist diese Sabrina. Du willst von allen gemocht werden, aber du kannst einfach nicht mithalten, weil dir das Geld fehlt. Ich kenne es doch von meiner Tochter. Wie oft sagt denen heutzutage ein Lehrer, such mal im Internet, die gehen natürlich davon aus, dass sie alle einen Computer zu Hause haben. Ich habe meiner Tochter einen eigenen Rechner gekauft, aber Sabrinas Eltern können sich das einfach nicht leisten. Sie will gern zu ihren Klassenkameradinnen gehören, aber kann nicht mit ihnen auf Klassenfahrt gehen. Das ist Folter. Du gehörst nicht dazu.“


  „Ja“, stimmte Henri ihr zu, „und dann kommt jemand und bietet dir für irgendetwas viel Geld.“ Er dachte an Joyce’ Worte, 20.000 Euro für die Jungfräulichkeit müssten für die Tochter von Hartz-IV-Empfängern die Eintrittskarte ins Paradies sein.


  „Sollen wir den Klassenlehrer im Krankenhaus besuchen?“, fragte die Gräfin.


  „Nein, ich denke nicht, dass unser Bild dadurch schärfer wird. Fahren wir ins Präsidium.“

  



  Es war der dritte Montag im Monat, und so waren außer dem festen Team, bestehend aus Zack, Bernd, Alex und Annett, auch Zorro und Dr. Hans Franzen anwesend. Sebastian Geldermann kam etwas verspätet und sah so müde aus, dass Henri sich fragte, ob der Junge wieder die Nachtschicht in Papas Brauhaus hatte übernehmen müssen.


  Henri fasste für alle die Ergebnisse der letzten 48 Stunden zusammen und blickte fragend in die Runde.


  „Ich habe die Liste der Bewerbungen seit August des letzten Jahres“, sagte Bernd. „Wir haben 15 männliche Kandidaten, die abgelehnt wurden. Davon ist einer heute hier als Spezialpraktikant“, er lächelte Sebastian aufmunternd an, „vier sind beim Sicherheitsdienst Securitas untergekommen, acht hat die Bundeswehr geschluckt, und zwei arbeiten aufgrund ihrer Ausbildung in Karate als Bodyguards für die Firma Lifestyle.“


  Es gab Momente, da fragte Henri sich, ob jeder einzelne Bundesbürger für Bernd Albrecht so gläsern war und woher diese Datenbanken kamen, denn es war schier unglaublich, mit welcher Geschwindigkeit er solche Informationen beschaffen konnte.


  „Also kein Frustrierter dabei, der seine abartige Sehnsucht nach Dominanz und Macht bei uns nicht ausleben konnte.“


  „Nein, von diesen Kandidaten nicht. Ich habe mich auf die Bewerber aus Düsseldorf beschränkt. Einer der Bewerber, Peter Luzent, macht beim Sicherheitsdienst die Nachtschicht und passt ganz gut zu unserem Phantombild, wenn ich ein wenig schiele.“


  „Klingt gut. Alex und Sebastian, ich möchte, dass ihr alle 14 überprüft, und besonders diesen Luzent. Vielleicht ist er unser Fotograf. Wo warst du am Samstag, Sebastian?“


  „Ich habe gepennt, weil ich Freitag und Samstag die Nachtschicht gemacht habe.“


  „Ja, so siehst du auch aus. Geht das klar, Alex?“


  Alex nahm die Liste entgegen. „Dieser Luzent könnte also unser Mister X sein?“


  „Nicht so schnell. Sieh ihn dir an, ob er dazu taugt. Wie er lebt und vor allem, warum er die Mädchen fotografiert.“ Henri knackte mit den Fingern und fragte: „Noch jemand etwas?“


  „Was tun wir, wenn wir auch diese Woche keinen Schritt weiterkommen?“, fragte die Gräfin.


  „Ich denke über den Vorschlag der Kollegen aus Frankfurt nach. Wir inszenieren an der Kyffhäuserstraße und vielleicht im Sevens eine Gesprächsrunde. Jeder Mitbürger ist eingeladen, über die Fälle Sabrina und Aliza Fragen zu stellen und informiert zu werden. Da unser Mister X denkbar wenig Aufmerksamkeit mit seinen Taten erreicht, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er dort auftaucht.“


  Ein aufgeregtes Murmeln machte sich breit.


  „Das ist gewagt“, sagte Alex laut.


  „Ja, ich weiß. Aber wenn es der Weg ist, um zu vermeiden, dass noch ein Mädchen verschwindet, soll mir das Wagnis recht sein. Zack, sind die Anwesenheitslisten fertig? Gut, dann verteilen Sie sie bitte, und wenn keiner mehr etwas hat, ist die Besprechung für heute zu Ende. Gräfin, bitte nimm dir noch einmal die Tagebücher der beiden Mädchen vor. Es muss noch eine Gemeinsamkeit geben.“


  Als alle den Raum verlassen hatten, blieb nur Dr. Hans Franzen zurück, der an Henris Schreibtisch trat und sich leicht zu ihm hinunterbeugte.


  „Henri, noch etwas. Heute Morgen ist ein Brief von der Kanzlei Brechtmann und Partner ins Haus geflattert. Geldermann droht mit einer Klage wegen Industriespionage gegen dich.“


  Henri lächelte und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. „Er bekommt also Angst. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wovor.“


  „Sei vorsichtig, Henri, du bist deinen Posten hier schneller los, als du denkst.“ Hans Franzen richtete sich wieder zu seiner vollen Größe von fast zwei Metern auf.


  „Du rätst mir davon ab weiterzumachen?“


  Franzen lächelte ihn ironisch an und sagte: „Tu, was du nicht lassen kannst. Du hast ihn mit irgendetwas angepikst, aber solange du nicht weißt, womit, ist höchste Vorsicht geboten; der Typ hat Kontakte.“


  Alex klopfte an. „Wir fangen jetzt an, die Jungs zu überprüfen, und sind sicher den ganzen Tag damit beschäftigt. Können wir heute Abend zusammen ein Bier trinken?“


  „Klar, gern. Ich wollte um 18 Uhr bei Lisa vorbei und meinen Töchtern ein wenig Nachhilfe geben. Sagen wir, um sieben bei Schumacher Alt in der Bolkerstraße.“

  



  Henri klingelte nun schon zum zweiten Mal und wollte gerade die Hoffnung aufgeben, als sich das weiße hohe Tor fast geräuschlos zur Seite schob. Er drehte sich herum und sah, dass Slávka Geldermann in einem dunklen BMW in die Einfahrt fuhr. Sie winkte ihm zu, und so folgte er ihr über die breite Auffahrt zum Haus. Die mindestens drei Meter hohe Mauer schirmte das Anwesen von dem zudringlichen Lärm auf der Reichswaldallee ab. Die Villa war wie ein kleines Schloss gebaut, mit vier Zuckergusstürmen. Dahinter sah Henri einen beachtlichen Swimmingpool, in dem trotz des kühlen und regnerischen Wetters einige Mädchen herumtobten. Der Butler kam und fuhr den BMW in die Tiefgarage unter dem Pool.


  „Kommen Sie, oder wollen Sie lieber den Garten bewundern?“


  Henri folgte Slávka durch eine große Halle. Der Boden war aus Marmor, vier Säulen reichten bis in das dritte Stockwerk.


  „Sie wohnen ganz nett.“


  „Danke. Kommen Sie mit in die Bibliothek, da können wir ungestört reden.“


  Die hohen Fenster der Bibliothek gingen auf den Garten und den Swimmingpool hinaus, die anderen drei Wände waren bis zur Decke voller Bücher. Eine rollbare Leiter ermöglichte einem, auch die Bücher in größter Höhe zu erreichen.


  „Ist den Kindern nicht zu kalt?“


  „Nein“, Slávka lachte, „der Pool ist auf 23 Grad geheizt.“


  Sie trug eine Kombination aus grauem Flanell, dazu eine elfenbeinfarbene Bluse mit Manschetten.


  Slávka blickte ihn an. „Was wollen Sie eigentlich hier? Ich war mir sicher, mein Mann hätte unmissverständlich klargemacht, dass Sie uns in Ruhe lassen sollen.“


  „Ihr werter Gatte regiert vielleicht die Bierwelt, aber noch nicht die Polizei. Kann ich ihn sprechen?“


  „Tut mir leid, er ist in Prag. Er fährt jeweils um die Monatsmitte.“


  „Fährt er auch nach Lolanah?“


  Sie ballte für einen Moment die Fäuste. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  Henri hielt ihr das Foto aus der Tiefgarage hin, sie zuckte mit den Schultern. „Ist das irgendetwas Verbotenes?“


  „Wer ist das Mädchen?“


  Sie zeigte mit einer lässigen Geste nach draußen und antwortete: „Meine Tochter Katharina“, dann setzte sie sich.


  Henri wusste sofort, wen sie meinte, denn das junge Mädchen sah seiner Mutter ähnlich wie eine Zwillingsschwester. Er blickte auf das Foto, die Gesichter waren schlecht zu erkennen.


  „Ich könnte Katharina also hereinrufen und fragen, wo sie Samstagabend um 22 Uhr war, und würde als Antwort bekommen: Mit Papa in der Stadt?“


  „Bitte. Oder wollen Sie meinem Mann immer noch so etwas Unsinniges unterstellen wie die nächtliche Jagd auf Jungfrauen?“


  Henri ging auf sie zu, blieb vor dem großen Sessel, in dem Slávka saß, stehen und blickte auf sie hinunter.


  „Frau Geldermann, wie können Sie damit leben? Sie sind eine wunderschöne Frau, Sie haben etwas Besseres verdient“, sagte er sanft und sah, dass sie sich ein wenig entspannte.


  Sie stand auf, ging an ihm vorbei, trat an das große Fenster und sah ihren Töchtern zu. „Mein Vater hat mir schon sehr früh beigebracht, dass es darauf in einer Ehe nicht ankommt. Es interessiert mich nicht, was mein Mann treibt, wenn er nicht in meinem Bett liegt. Ich weiß darüber nichts und will darüber nichts wissen. Schönheit, lieber Lavalle, ist nicht nur ein Segen.“


  „Ist das Ihr Mann auf der Fahrerseite?“ Er hielt ihr das Bild hin.


  „Soweit ich das erkennen kann, ja.“


  „Seit wann ist Ihr Mann in Prag?“


  „Er ist heute Morgen abgereist“, sagte sie, ohne Henris Blick auszuweichen.


  „Warum war er dann gestern nicht bei der Brückeneinweihung?“


  „Wir hatten eine Krisensitzung zu Hause. Ich wollte nicht, dass Sebastian die Nachtschicht allein macht. Es ist zu viel Verantwortung, insbesondere, da Katharina die Brauerei übernehmen wird.“


  Henri trat zu ihr an das große Fenster und sah dem attraktiven Mädchen zu. Sie lachte und alberte mit ihrer kleinen Schwester herum, die auf bizarre Weise eine Miniatur von Achim Geldermann war.


  „Wem in Ihrer Familie gleicht eigentlich Sebastian?“


  „Dem tschechischen Großvater“, antwortete sie so tonlos, wie es nur jemand sagte, der die Worte oft hatte wiederholen müssen. Die Geldermann-Töchter und ihre Freundinnen strahlten die satte Gewissheit von Kindern aus, die in luxuriösen und finanziell abgesicherten Verhältnissen aufwuchsen. Solche Kinder, dachte Henri, rebellieren nicht und müssen nicht kämpfen. Wofür und wieso auch? Die kennen die Sorgen einer Sabrina nicht, die nicht weiß, wie sie die Klassenfahrt bezahlen soll oder den Computer. Was ist ein Mädchen ohne Handy und E-Mail-Adresse?


  „Wieso wissen Sie jetzt schon, dass Ihre Tochter Katharina die Brauerei übernehmen wird?“


  Slávka presste in einer seltenen Geste der Verletzbarkeit ihre Stirn an die kalte Fensterscheibe und referierte: „Die Brauerei Kunderalt gibt es in Düsseldorf seit 1398. 1448 kam der holländische Jude Franz Geldermann aus Harlem und gewann die verschuldete Brauerei beim Kartenspiel. Um einen Skandal zu vermeiden, beließ man es beim Namen Kunderalt. Da schon 1458 das Bier über die Stadtgrenze hinaus Anklang fand, änderte auch später niemand diesen Namen. Franz Geldermann heiratete die Italienerin Maria. Ihre 14 Kinder wurden katholisch erzogen. Seitdem blieb die Brauerei im Familienbesitz der Geldermanns und wurde laut Erbvertrag dem fähigsten Nachkommen vermacht, egal ob Mann oder Frau, solange sie oder er den Namen Geldermann weiterführte. So hat schon Franz Geldermann die Brauerei seiner Tochter Katharina vermacht, deren Bierrezept bis heute Verwendung findet und geheim gehalten wird. Sie heiratete nie, vermachte die Brauerei an den Sohn ihres Bruders Wilhelm und so weiter. Es gibt immer eine Tochter mit dem Namen Katharina. Die Älteste. So wie es in vielen Königshäusern Pflicht ist, einen männlichen Erben zur Welt zu bringen, ist es bei Geldermann mit einer Katharina. Die Brauerei zog nach dem Ersten Weltkrieg in die Immermannstraße, weil der Brauhof in der Bolkerstraße zu klein wurde. Jeder Nachkomme, der die Brauerei übernehmen will, muss zunächst eine Lehre als Mälzer machen. Sebastian ist bereits daran gescheitert und anschließend auch an der Uni. Katharina weiß schon heute mehr über Bier als wir alle zusammen.“


  „Warum weiß ein 16-jähriges Mädchen so viel über Bier?“


  „Sie will um alles in der Welt ihren Vater beeindrucken. Katharina liebt ihn abgöttisch, und Achim erwidert diese Affenliebe.“


  „Wie kommt Sebastian damit zurecht?“


  Sie drehte sich ihm zu und hinterließ einen Fleck auf der Fensterscheibe. „Troskybier gehört mir, und das wird mein Sohn erben.“


  Irgendetwas irritierte Henri an der Art, wie sie „mein Sohn“ gesagt hatte. „Troskybier ist größer?“


  „Viel größer.“


  „Wieso ist es dann für Sebastian zu viel Verantwortung, die Nachtschicht zu übernehmen?“


  „Würden Sie sich gern die Nächte um die Ohren schlagen für etwas, das nie Ihnen gehören wird? Sonst noch etwas, Herr Kommissar?“


  „Nein. Vielen Dank.“


  Als Henri in seinem Wagen saß, starrte er auf die weiße hohe Mauer und hatte plötzlich, wie so oft im Gefängnis, das beklemmende Gefühl, dass die Menschen hinter diesen Mauern nicht einfach freikommen und gehen konnten. Das, so begriff er jetzt, stimmte auch für Slávka und Achim Geldermann.


  Er startete den Wagen und fuhr nach Hamm, um seine Töchter zu warnen.

  



  Ein wenig verspätet betrat Henri den Goldenen Kessel von Schumacher Alt in der belebten Bolkerstraße und drängelte sich an den im Schankraum stehenden Menschen vorbei. Die stickige Luft war feucht und roch nach Bierwürze. Die alten Gaslampen tauchten die Gastwirtschaft in ein gelbes Licht. Wenn man die Augen zusammenkniff, konnte man erahnen, wie es vor 100 oder 200 Jahren hier zugegangen sein mochte.


  Alex saß an einem der blankgescheuerten langen Holztische und aß hastig Rostbratwürstchen mit Sauerkraut und Sahnepüree. Ungefragt knallte der Köbes Henri ein kleines Altbierglas auf den Tisch und fragte, ob er auch etwas essen wolle. Henri verneinte.


  „Ich habe bei Lisa einen Happen gegessen“, wandte er sich an Alex und nippte an seinem Bier. „Ich wollte unbedingt mit meinen Töchtern reden, damit sie sich in naher Zukunft von niemandem zum Mitgehen überreden lassen, egal wofür.“


  „Hat es gewirkt?“, fragte Alex.


  „Lisa hat mich wieder beschuldigt, den Unrat der Welt in das Leben der Kinder zu tragen, und war sicher, sie würden alle heute Nacht Alpträume haben. Es ist eine Gratwanderung, ihnen nicht zu viel Angst zu machen, aber doch genug, damit sie begreifen, dass sie besonders gefährdet sind, und zwar immer. Christa fürchtet sich nicht, weil sie den braunen Gurt in Karate hat, Alberta ist noch zu klein, aber Laura und Patricia, die ein wenig unter ihrer attraktiven älteren Schwester leiden, wären bestimmt anfällig. Hast du mit deiner Tochter gesprochen?“


  „Ja, sie ist gewarnt. Ihr müsste man schon einen Zoo oder wenigstens ein Gestüt versprechen, damit sie mitgeht.“


  Henri konnte sich das bei dem burschikosen Mädchen, das wie Laura Tierpflegerin werden wollte, gut vorstellen.


  „Hattest du einfach nur Lust auf ein Bier mit mir, oder gibt es was?“, wollte Henri wissen.


  Alex schob den geleerten Teller zur Seite und faltete die Papierserviette. Da die Gruppe, die mit am Tisch gesessen hatte, ging, blieben sie für einen Moment allein.


  „Zwei Dinge. Unsere Freundschaft liegt im Moment wohl ein wenig auf Eis, oder?“


  „An mir liegt das nicht.“


  „Nein, es ist halt schwierig mit dir und Lisa und Dagmar. Es nervt mich. Jedes Wort, das ich über dich sage, landet derzeit auf der Goldwaage.“


  „Alex, das ist mir klar. Unter anderem deshalb schicke ich dich zurzeit mehr allein los. Außerdem bin ich dir sehr dankbar, dass du mir den kleinen Geldermann abnimmst. Du tust ihm gut.“


  „Na ja, er schwärmt in der Hauptsache von dir. Ich glaube, der würde seine Seele verkaufen, wenn er so werden könnte wie du.“


  „Das halte ich für ein wenig übertrieben. Mich hat allerdings gewundert, dass seine Bewerbung damals bei uns abgelehnt wurde.“ Henri zündete sich nachdenklich eine Zigarette an.


  Alex reckte seinen kompakten Körper und antwortete: „Ich habe mir erlaubt, mit dem Ausbilder zu sprechen. Er konnte sich gut an Sebastian erinnern und fand, dass ihm die geistige Reife fehlte. Er hat ihm empfohlen, es nächstes Jahr wieder zu versuchen. Damit hat er den Jungen, ohne es zu wollen, einmal mehr spüren lassen, dass er ohne Vitamin Papa nicht sehr weit kommt. Auch irgendwie tragisch.“


  „Ich kann nichts Tragisches daran finden, zumal wenn du eines Tages eine millionenschwere Brauerei in der Tschechei erben wirst.“


  „Nun, so sicher kann er da nicht sein. Papa und Mama streiten wohl darum. Achim Geldermann will die Tradition von Kunderalt auf Troskybier ausweiten und seiner Tochter die Brauerei überschreiben.“ Alex leerte sein Bierglas. „Trotzdem hast du recht, darben wird der gute Junge nie. Aber Erfolg haben wir letztlich alle ein bisschen nötig.“


  Henri nickte, was den Köbes veranlasste, zwei neue Altbier auf den Tisch zu stellen.


  „Henri“, Alex zögerte einen Moment, „ich habe langsam den Eindruck, dass ich auch im Team außen vor bin. Du scheinst mehr mit Bernd zu besprechen als mit mir.“


  Es stimmte. Mit Alex war er vor seiner Trennung von Lisa enger befreundet gewesen. Außerdem verbanden ihn mit Bernd viele Geheimnisse. Trotzdem schätzte er Alex sowohl als Kollegen als auch als Freund.


  „Nein, keine Sorge. Du warst Samstag und Sonntag eben nicht dabei. Aber es hätte auch nichts geändert. Wie war übrigens deine Eifelwanderung?“


  Alex entspannte sich ein wenig und erzählte ausgiebig von dem verregneten Tag, der feuchten Nacht in den Zelten und der mystischen, nebelverhangenen Landschaft. Dann wechselte er das Thema.


  „Wieder zu Geldermann. Er hat dieses Wochenende seine gesamte Belegschaft in der Brauerei ausgetauscht.“


  Henri pfiff anerkennend. „Warum?“


  Alex zuckte mit den Schultern und nahm ein weiteres Bier vom Köbes entgegen. „Das wusste keiner. Aber man munkelt, es habe Verunreinigungen im Bier gegeben, und zwar mehrfach in den letzten Monaten. Von verwestem Rattenfleisch war die Rede.“


  Henri dachte an Joyce, die ihm auch von Verunreinigungen erzählt hatte und das untersuchende Labor herausfinden wollte. „Rattenfleisch ist ein guter Grund, das Bier in die Kanalisation zu pumpen. Dann tauscht er die Belegschaft aus, weil er glaubt, einer von ihnen ist es.“


  „Hat eine gewisse Logik, oder? Damit könntest du wieder einmal recht haben. Die Sache mit den vergifteten Hunden war kein Dummer-Jungen-Streich.“


  „Ja, und wer immer ihm schaden will, muss jetzt neue Kontakte zu seinem Personal aufbauen. Das verschafft Geldermann zumindest Zeit.“


  „Und er wird es schwer haben“, fügte Alex an, „denn es sind ausschließlich Tschechen von der Grenze zur Slowakei. Sie sprechen also kein Deutsch.“


  „Wie hat er das gemacht?“


  „Es sind ja nicht so viele, und es waren ohnehin alles Tschechen. Er hat sie Freitagnacht, als Sebastian die Nachtschicht übernehmen musste, mit viel Geld in einen Bus gepackt, ist damit zur Grenze, hat die neuen Mitarbeiter entgegengenommen und ist wieder zurück. So wird zumindest gemunkelt.“


  „Und Lolanah?“


  „Eisiges Schweigen, Henri. Das ist mir selten passiert, aber die beiden, von denen ich annahm, dass sie etwas wissen könnten, haben total geblockt, schon als ich spaßeshalber Geldermanns Erfolgsrezept erwähnte. Tut mir leid.“


  „Warum? Das ist doch mehr als ein Zeichen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.“


  Henri leerte sein Glas. Er hatte zwar endlich gelernt, die kleinen Biergläser in maximal zwei Zügen zu leeren, und er mochte das würzige Alt von Schumacher, aber schon nach zwei Gläsern sehnte er sich nach einem schweren Rotwein.


  „Wenn es nichts mit Deutschland zu tun hat, haben wir gar nichts. Vergiss nicht, es geht uns nichts an.“


  Henri zögerte einen Moment, dann berichtete er Alex von Joyce Darlington und seinen Absprachen mit ihr. Sein Freund und Kollege stöhnte: „Scheiße! Wieso musst du mir das erzählen?“, und raufte sich die Haare. „Mensch, Henri, wenn das auffliegt, sind wir erledigt.“


  „Ich, keine Sorge, nur ich. Und da wir einmal dabei sind und bevor es dir wieder deine Düsseldorfer Jonges stecken: Ann Stahl hat von Samstag auf Sonntag bei mir übernachtet.“


  „Übernachtet?“


  „Willst du Details?“ Henri lachte.


  Alex ließ sich zwar anstecken, aber kam nicht umhin anzumerken: „Wie viele Liebhaber hat sie denn zurzeit?“


  Henri winkte ab. „Zurück zu Geldermann. Wenn die in der Pension, sagen wir mal, als besondere Leckerbissen, auch deutsche Mädchen anbieten, kriegen wir ihn dran. Außerdem hat er mir mit einer Klage wegen Industriespionage gedroht.“


  „Du hast aber an diesem Wochenende auch gar nichts ausgelassen, oder?“


  Sie zahlten, standen auf und verließen das lärmende Lokal. Als Henri sich vor der Tür verabschiedete, hielt Alex ihn noch einmal auf.


  „Henri, eines noch. Halt den Jungen aus den Ermittlungen gegen seinen Vater heraus, und fang nicht an, ihn auszufragen. Das wäre nicht fair.“


  Henri hob die Hände. „Nur was er freiwillig erzählt. Viel wichtiger ist mir, diesen Mister X zu finden, auch wenn es Geldermann ist.“


  Dienstag, 17. Mai


  „Chef?“


  Henri sah von seinen Unterlagen hoch. „Guten Morgen, Bernd. Was ist?“


  „Alle Versuche, mehr aus dem Film herauszuholen, sind gescheitert. Wir haben nur das, was wir haben.“ Bernd zuckte mit den Schultern.


  „Verdammt! Könnt ihr was mit dem Foto anfangen, das wir bei dir ausgedruckt haben?“


  „Hab’s schon versucht. Aber die Pixel sind so groß, es bringt nichts, und wenn wir sie selbst auffüllen, ist es kein Beweis mehr.“


  „Das heißt, wenn es nicht Geldermann und seine Tochter waren, werden wir nie herausfinden, wer es war?“


  Henri kaute auf seinem Bleistift. Nach dem, was er von Alex wusste, gab es keinen Zweifel, dass Slávka ihn eiskalt angelogen hatte. Ein stechender Schmerz hinter seinem linken Auge erinnerte ihn an die zweite Flasche Rotwein von letzter Nacht.


  „Bernd, noch etwas anderes. Schließt du bitte die Tür?“


  Henri berichtete ihm von seinem konspirativen Gespräch mit Joyce Darlington und bat: „Finde einen Händlerring, der auf Jungfrauen spezialisiert ist. Europaweit, denn ich glaube nicht, dass sie es in Deutschland oder Tschechien organisieren, und Joyce ist sich sicher, dass es eine ziemlich exklusive Sache sein muss. Und Vorsicht. So hoch aufgehängt, dass eine gut organisierte Mafia dahinter zu vermuten ist. Also keine Alleingänge mehr.“


  „Dann werde ich heute Nachmittag mal den Englischkurs besuchen. Aber das wird schwierig.“


  „Ja, und das ist nicht alles. Die Gräfin wollte die Tagebücher von Aliza und Sabrina noch einmal studieren. Ich brauche alle Modelagenturen aus Düsseldorf.“


  „Oh Gott, Henri, wenn du das nur in eine Suchmaschine eingibst, erhältst du über 90.000 Einträge.“


  „Du hast es schon versucht?“


  „Ja, weil mich diese beiden Paris-Hilton-Poster beschäftigt haben. In den Gelben Seiten gibt es um die 20 Einträge von Modelagenturen.“


  Henri rieb sich das schmerzende Auge und versuchte, den Druck zu ignorieren. „Ich glaube nicht, dass es etwas Seriöses ist. Vielleicht studierst du einfach die Anzeigenseiten in den lokalen Zeitungen. Die Agenturen, die teure Bilder von jedem Mädchen machen, egal ob geeignet oder nicht, inserieren in der Regel dort. Wenn du eine Liste hast, geben wir sie an den Außendienst. Ich will, dass jede einzelne Agentur besucht wird.“


  Es klopfte, und die Gräfin trat ein.


  „Hey, ein neuer Haarschnitt“, sagte Bernd anerkennend. Ihre sonst wirren Haare waren so kurz geschnitten, dass sie nicht mehr abstanden, wodurch ihr Kopf kleiner wirkte und die Proportionen besser stimmten.


  „Danke. Habt ihr einen Moment Zeit? Ist Alex da?“


  „Nein, Alex untersucht mit Sebastian die Alibis der abgelehnten Polizeikandidaten.“


  „Okay. Die Tagebücher. Ich war gestern damit bei meinen Kollegen in Grafenberg. Zum einen haben sie darauf hingewiesen, dass es kein Klischee sei, dass ein Mörder zum Tatort zurückkehrt.“


  „Super Neuigkeit.“


  „Lass mich bitte ausreden, Henri. Es könnte auch sein, dass er an den Ort zurückkehrt, wo er die Mädchen aufgegriffen hat, weil es ihn antörnt, weil er an diesem Ort das Erlebte noch einmal in der Phantasie durchspielen kann. Das Sevens ist vielleicht nicht geeignet, aber zumindest der Nachtclub.“


  „Gut, ich kümmere mich darum. Was ist mit den Tagebüchern?“


  „Mein Professor ist sich sicher, dass auch Sabrina von einer Karriere als Model geträumt hat.“


  Trotz der Kopfschmerzen zündete Henri sich eine Zigarette an.


  „Nehmen wir an, es gibt eine Modelagentur, die beide Mädchen verbindet, dann müsste unser Mister X entweder dort arbeiten oder zumindest Zugriff haben. Und es könnte bedeuten, dass seine Opfer gar nicht zufällig sind, sondern dass er sich mit ihnen verabredet.“


  Henri stand auf und lief in seinem Büro auf und ab, während Bernd und Annett, die an der Wand lehnten, ihm schweigend dabei zusahen.


  Er blieb abrupt stehen und sagte: „Das kann auch wieder nicht sein, denn in diesem Fall hätte er Mitwisser, und die, da bin ich ganz sicher, hat er nicht. Bernd, noch einmal, alle Agenturen, die wir kennen, aber besonders die, die ihren Hauptsitz im Ausland haben. Ich will wissen, ob eines der Mädchen bei ihnen unter Vertrag war und ob Paris Hilton als Vorbild existiert oder ob sie eine solche Agentur kennen.“


  Als es klopfte, blickte Henri stirnrunzelnd zur Tür und rief: „Herein!“


  Zack trat wortlos ein und legte einen grauen Briefumschlag auf den Tisch, den sie alle einige Sekunden anstarrten.


  Henri atmete als Erster wieder aus, zog sich Handschuhe über und öffnete den Umschlag.

  



  17. Mai


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Wie schmeckt Ihnen das Scheitern? Es geht weiter! Sie haben am Samstag an der falschen Stelle gesucht. Ich habe Sie gesehen. Anbei der Rest vom großen Fest. Viele Grüße von Sabrina. Bis bald!

  



  Henri sah aus dem Umschlag eine schwarze Haarsträhne hervorblitzen. Irritiert ließ er sich auf seinen Stuhl fallen.


  „Wieso schwarz?“


  „Bitte?“


  „Es ist eine schwarze Haarsträhne. Zack, bitte bringen Sie das umgehend zur Spurensicherung. Danke.“


  Henri sprang auf, trat an die Bilderwand und starrte das Foto von Sabrina an. Eindeutig blond.


  „Was ist hier passiert?“


  „Zunächst einmal“, sagte die Gräfin leise, „hat Mister X seinen Rhythmus verändert. Dass er nicht bis Freitag gewartet hat, sondern heute schon schreibt, bedeutet, dass etwas ihn aus dem Konzept gebracht hat. Ich tippe darauf, dass auch er die Zeitungen studiert hat und sehr irritiert war, dass wir ein blondes Mädchen suchen. Deshalb diese Eile, dir die Haarsträhne zukommen zu lassen. Und er ist möglicherweise wütend über die mangelnde Aufmerksamkeit der Presse, deshalb ist dieser Brief provokanter als die anderen. Außerdem hat er sein Risiko erhöht. Es kann gelogen sein, aber vielleicht hat er dich wirklich gesehen.“


  Henri stöhnte und riss das Bild von der Wand. „Ich fahre zum Wehrhahn. Ich erinnere mich, dass Sabrina viele Haarteile neben bunten Bändern an ihrem Spiegel hatte. Anschließend fahre ich noch einmal bei Slávka Geldermann vorbei. Ich muss wissen, ob sie gelogen hat!“


  Besorgt sah die Gräfin, dass Henris Gesicht völlig grau war.


  „Setz dich bitte ein paar Minuten, und trink einen Kaffee“, sagte sie bestimmt, „außerdem würde ich gern mitfahren, um mir selbst ein Bild vom Zimmer des Mädchens zu machen.“


  Henri starrte sie an. „Wir haben total versagt. Ein ganzes Wochenende haben wir nach einem blonden Mädchen gesucht. Verdammter Mist!“


  „Was hat ihn aus dem Tritt gebracht? Warum hat er nicht bis Freitag gewartet?“, insistierte die Gräfin, um Henri von seinen belastenden Gedanken fortzulocken. Natürlich war es tragisch, dass niemand darauf gekommen war, dass Sabrina möglicherweise eine schwarze Perücke getragen hatte. Annett wusste von ihrer eigenen Tochter, wie sehr die Haarfarbe sowohl ein Gesicht als auch die Gesamtgestalt verändern konnte.


  „Ich mach mich mal auf die Suche nach den Modelagenturen“, sagte Bernd – froh über einen Grund, die bedrückende Atmosphäre in Henris Büro zu verlassen.


  Wieder klopfte es. „Henri, ohne große Untersuchung: dasselbe Papier, dieselben Buchstaben, Laserdrucker. Nur wo der Brief aufgegeben wurde, das weiß ich noch nicht. Und die Haarsträhne ist zu hundert Prozent aus Plastik, also Kunsthaar“, brummte Zorro und stellte den Kaffee ab, den Zack ihm mitgegeben hatte. „Ich mach mal das Fenster auf, ja?“


  Frühlingshafte Luft, die den Geruch nach warmem Regen mit sich brachte, drang ins Zimmer und wirbelte den kalten Zigarettenrauch nach draußen. Henri nippte an dem schwarzen Kaffee, und ein wenig Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.


  „Will man den Künstler verstehen, muss man sich sein Werk ansehen“, wiederholte Henri einen alten Lehrspruch. „Wir haben aber kein sichtbares Werk, weil keinen Tatort.“ Er stand auf und trat an die Tafel.


  „Woher kommt sein geschultes Auge? Warum ist er so treffsicher? Bei Aliza könnte es noch Anfängerglück gewesen sein, aber bei Sabrina steckt ein System dahinter. Welches?“ Henri schrieb System auf die Tafel und: Was verbindet die Mädchen?


  „Da es weder Schule noch ein Sport noch sonst eine Freizeitgestaltung ist, tippe ich auf die Modelagentur“, meinte Annett Graf.


  Henri schrieb das Stichwort neben die Frage.


  „Aber“, sagte Zorro, „es könnte auch so etwas sein wie dieser Mata-Hari-Club, den ihr im Dezember ausgehoben habt.“


  „Ja“, sagte Henri, „und der hat 6 Jahre existiert, ohne dass uns irgendetwas bekannt war. Ich habe auch schon überlegt, ob Mister X die Mädchen daher haben könnte, nur waren die ausnahmslos sehr reich. Geld wäre für die Mata-Hari-Mädchen kein Reiz. Also scheidet der aus.“


  „Henri“, unterbrach ihn die Gräfin, „wieso scheidet der aus?“


  In dem Moment wurde Henri klar, wie sehr er sich schon auf Achim Geldermann eingeschossen hatte. „Nun, weder Aliza noch Sabrina waren reich. Vielleicht ein anderer Geheimbund? Möglich.“ Er schrieb Geheimbund neben das Wort Modelagentur.


  „Wenn er in einer Modelagentur arbeitet und sich, ohne dass andere es merken, mit den Mädchen verabredet, hat er auch keine Mitwisser. Aber als Besitzer oder Mitarbeiter muss mir doch spätestens bei dem zweiten Mädchen kalt werden.“


  „Schon klar“, sagte Zorro, „aber wenn es eine Schmierenbude ist, dann lasse ich doch lieber schnell die Setkarten verschwinden und hoffe, es passiert nichts mehr.“


  „Oder sie gehören doch nicht zu ein und derselben Agentur“, sagte Annett.


  Henri tippte Alex’ Handynummer in sein Telefon.


  „Hallo, Alex. Wie läuft es?“ Die Verbindung war sehr schlecht.


  „Gut insofern, dass die ersten drei ein sauberes Alibi haben“, rief der ins Telefon.


  „Könntest du bitte bei Alizas Eltern vorbeifahren und noch einmal versuchen herauszufinden, in welcher Modelagentur sie ihr Geld gelassen hat? Nimm auch das Paris-Hilton-Plakat mit. Wir treffen uns um 17 Uhr wieder hier. Danke.“ Henri legte auf und wandte sich an Zorro.


  „Bist du dann auch hier?“


  „Klar, bis dahin habe ich meine Annahmen bestätigt. Also, bis gleich.“


  „Kommst du, Gräfin?“, sagte Henri freundlich.

  



  Aufgrund des warmen Wetters war die Innenstadt bereits verstopft. Überall prangten Plakate, die auf den großen Japantag am 28. Mai hinwiesen und Henri an Geldermann erinnerten. Die Parkbänke am Kö-Graben waren alle besetzt, und das Wasser glitzerte, wenn die Sonne durch die Zweige der uralten Kastanien drang. Henri beneidete die Menschen auf den Parkbänken in diesem Augenblick maßlos.


  „Was willst du der Mutter sagen?“


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Henri. „Es ist zum Kotzen. Hätte sie mir nicht sagen können, dass ihre Tochter gelegentlich Perücken trägt?“


  „Lass deine Wut nicht an ihr aus. Wir hätten selbst darauf kommen müssen.“


  „Ich weiß, ich habe die Haarteile und Perücken ja in ihrem Zimmer gesehen“, flüsterte Henri, krallte seine Hände um das Lenkrad und starrte auf die Fahrbahn. Das nagende Gefühl, dass Sabrina noch leben könnte, zerfraß ihn. Er hasste diesen Mister X, der immer mehr Geldermanns Gestalt annahm, mit einer auch für ihn erschreckenden Intensität.


  Während sie sich dem Viertel näherten, in dem Sabrinas Eltern lebten, erinnerte er sich an die Geldermann-Töchter im Swimmingpool, und sein Herz verkrampfte sich.


  „Es ist so ungerecht!“


  Annett legte ihre Hand auf seine. „Das ist es immer, Henri. Komm.“


  Sie stiegen aus, klingelten mehrfach bei Bernklau, aber keiner öffnete.


  Henri las die anderen Schilder und drückte auf verschiedene Knöpfe, bis die Haustür aufging. Da niemand im Hausflur erschien, gingen sie die vielen Treppen hoch, und Henri verfluchte sein Raucherdasein.


  Er klopfte vehement gegen die Wohnungstür, klingelte auch an anderen Türen. Als seine Wut sich nicht mehr bändigen ließ, trat er die Tür mit einem gezielten Tritt ein.


  „Henri! Spinnst du?“ Die Gräfin zerrte an seiner Jacke, aber er machte sich los und stürmte in die Wohnung. Im Bad fand er, was ihn als Ahnung überfallen hatte. Sabrinas Mutter lag im rotgefärbten Badewasser.


  „Ruf Zorro an, der soll sofort herkommen.“ Für einen Moment glaubte er, seine Tränen nicht bändigen zu können, aber dann hatte er sich wieder im Griff. Die Haut der blonden zierlichen Frau schimmerte seltsam durch das blutige Wasser. Neben der Badewanne lag ein Päckchen Schlaftabletten.


  „Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen“, murmelte er und ging in die Küche, wo die Gräfin den Abschiedsbrief las.

  



  Ohne meine Tochter hat mein Leben jeden Sinn verloren. Ich habe nicht die Kraft zu warten, ob sie noch lebt, denn der Instinkt einer Mutter ist untrüglich. Sabrina ist tot.

  



  „Dabei schien sie mir am Sonntag noch relativ gefasst.“


  „Einen Mord schließt du aus?“


  „Sicher, wir müssen auf Zorros Untersuchung warten, aber auf den ersten Blick gab es hier keine externe Gewalt.“


  Henri betrat jeden Raum, ließ ihn auf sich wirken und suchte nach etwas Buntem oder Lebendigem, aber beides fehlte. Grau war der alles bestimmende Ton. Er stieg hoch zu Sabrinas Zimmer, Annett folgte ihm.


  „Wie ein Puppenhaus!“, rief sie erstaunt aus, und Henri drehte sich abrupt zu ihr um.


  „Das ist noch ein Schlüssel. Puppen. Beide Mädchen haben ein Puppengesicht, eine Puppengestalt. Vielleicht hat Mister X Angst vor erwachsenen Frauen?“


  „Oder er steht auf Kinder?“


  Ja, dachte Henri, auch Petri Gronerath hatte eine Puppengestalt, auch Slávka gleicht einer Puppe. Geldermann, ich komm dir näher.


  Henri zeigte auf die Sammlung Haarteile am Spiegelrand, und die Gräfin sagte: „Wir sollten unbedingt noch einmal ein Foto veröffentlichen, das Sabrina mit schwarzen Haaren zeigt. Möglich, dass sich dann jemand an sie erinnert.“


  „Hältst du es für möglich, dass es Geldermann war?“, platzte es aus ihm heraus.


  „Nein, Henri. Nicht, weil es ihm nicht zuzutrauen wäre, sondern weil er zu klug ist. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass es jedes der 285 Autos gewesen sein kann, die die Tiefgarage zwischen 11 und 23 Uhr verlassen haben. Wenn es überhaupt im Parkhaus stattgefunden hat.“


  Henri drückte seine Stirn gegen das Holz der Dachschräge und schloss einen Moment die Augen.


  „Hallo?“, hörten sie von unten.


  „Immer hier entlang“, rief Henri Zorro zu, der im weißen Anzug und mit zwei weiteren Kollegen die Treppe heraufkam.


  „Soll ich alles untersuchen?“


  „Ja, alles, auch wenn es noch so sehr nach Selbstmord aussieht. Annett? Bringst du bitte später das Paris-Hilton-Poster mit ins Präsidium? Ich denke, ihr seid beide um 17 Uhr noch nicht fertig, wenn ihr aber trotzdem kurz zur Besprechung kommen könntet, wäre das klasse. Ich fahre jetzt zu Geldermann. Bis später.“


  „Henri“, Annett war ihm auf den Flur gefolgt, „verzettele dich nicht, indem du deinen Hass auf Geldermann auslebst und Mister X auf ihn projizierst.“


  „Danke für die Belehrung, Gräfin. Und wenn er es doch ist und er seinen Hass auf mich auslebt?“


  Annett winkte ab und ließ ihn stehen.


  Auf der Wehrhahnbrücke zündete Henri sich eine Zigarette an und sah den kommenden und abfahrenden S-Bahnen zu. Viele Gleise waren zugewuchert, und ein paar rostige Waggons verstärkten den Eindruck der Verwahrlosung mitten in der Stadt. Zum wiederholten Mal ging er die Menschen durch, die ihm in den letzten Monaten begegnet waren. Er versuchte auszumachen, wen er verärgert oder gereizt hatte. Außer seiner Ehefrau, die definitiv nicht zur Mörderin taugte, fiel ihm neben Geldermann niemand ein.


  Henri ging zu seinem Auto zurück und fuhr in die Immermannstraße. Das große Eisentor war erstaunlicherweise verschlossen, die letzten Wochen war es bis zum frühen Abend stets geöffnet gewesen. Henri klingelte und rasselte mit seinem Schlüsselbund an den Gitterstäben entlang, aber es rührte sich nichts. Er glaubte, hinter den hohen Fenstern einen Schatten zu sehen, aber es konnte auch Einbildung sein. Geldermann schottet sich also ab, ging es ihm durch den Kopf, gegen mich? Gegen jemand anderen? Ich krieg dich, du Dreckstyp.


  Henri konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal dermaßen schlechtgelaunt gewesen war. Am liebsten hätte er gegen das Eisentor getreten, aber er wusste, wie nutzlos das war. Mechanisch fuhr er in die Reichswaldallee und hoffte, dass Achim Geldermann nicht da sein würde. Sein Telefon klingelte.


  „Zorro hier. Ich habe gerade die Analyse der Fasern erhalten, die wir in Alizas Haar gefunden haben. Porsche und Ford haben zwischen 2001 und 2003 eine solche Faser benutzt, um sowohl den Kofferraum als auch den Fußraum mit einem entsprechenden Teppich auszulegen. Bernd sagte, Geldermanns Porsche wurde 2003 auf ihn zugelassen.“


  Henri pfiff anerkennend durch die Zähne.


  „Es wäre natürlich riesig, wenn du uns eine Faser besorgen könntest. So ganz unbürokratisch, versteht sich.“


  „Mach ich. Ich bin gerade auf dem Weg zu Geldermann. Bis heute Nachmittag.“


  Sein Gebet wurde erhört, denn zu seinem Erstaunen ließ Slávka ihn anstandslos ein. Ihr Gesicht war blass, und es schien Henri, als habe sie geweint und das mit aller Kunst der Schminke kaschiert.


  „Ich habe ziemlich Migräne“, sagte Slávka entschuldigend, als sie ihm die Hand reichte, „und bin gerade erst wach geworden.“


  „Ist Ihr Mann zu Hause?“


  „Nein, er ist noch in Prag. Gehen wir in die Bibliothek. Ich lasse uns Zitronenwasser bringen, Sie sehen aus, als könnten Sie auch eine Erfrischung gebrauchen.“


  Sie murmelte etwas zu dem vorbeikommenden Butler und hielt Henri die Tür auf, die sich hinter ihm mit einem satten Schmatzen schloss. Bei seinem ersten Besuch war es ihm gar nicht aufgefallen, dass die Tür lederbeschlagen war.


  „Was kann ich sonst noch für Sie tun?“


  „Sie haben mich angelogen.“ Henri trat dicht vor sie. „Warum?“


  Slávka sah ihm fest in die Augen und lächelte eine Spur zu sicher.


  „Nicht dass ich wüsste, lieber Kommissar.“


  „Ihr Mann war bereits Samstagnachmittag in Prag, um das Personal auszutauschen.“


  „Sie glauben tatsächlich, mein Mann arbeitet als Chauffeur?“ Sie lachte auf. „Das ist albern, Lavalle.“


  „Ist Ihre Tochter zu sprechen?“


  Sie lächelte ihn mit einer Gewissheit an, die ihn spüren ließ, dass er für heute das Spiel verloren hatte. Der Butler trat mit dem Zitronenwasser ein.


  „Hannes, holen Sie bitte Katharina.“


  Ihr dunkles Haar rahmte perfekt ihr ebenmäßiges Gesicht ein, das rote enge Kleid hatte dieselbe Farbe wie ihre Lippen. „Hier“, sie hielt ihm ein Glas hin. Es schmeckte herrlich.


  „Mama, du wolltest mich sprechen.“ Katharina stand in der Tür.


  „Ja, Herzchen. Vielmehr dieser attraktive Kommissar hier.“


  Verblüfft starrte Henri Katharina an. Wäre er ihr auf der Straße begegnet, er hätte sie mindestens auf 21 Jahre geschätzt. Sie stand betont gerade und sah ihm ohne Scheu in die Augen. Die junge Frau hatte nichts mehr gemein mit der tobenden Wasserratte vom letzten Mal.


  „Was haben Sie am vergangenen Samstag gemacht?“, fragte er.


  „Wo soll ich anfangen?“


  „Nach dem Aufstehen.“


  „Gut, ich habe gebadet und anschließend mit meiner Mutter auf der Terrasse gefrühstückt. Um elf Uhr bin ich in die Stadt. Zunächst habe ich meinen Vater in der Brauerei besucht.“


  „Gab es noch das alte Personal, oder war es bereits das neue?“


  Mutter und Tochter konnten sich nicht beherrschen und tauschten einen überraschten Blick aus, der Henri wissen ließ, dass er belogen wurde.


  „Nein, Stanislav war noch dort, aber packte bereits. Um 17 Uhr sollte der Kleinbus kommen.“


  „Was macht Stanislav jetzt?“


  „Ich weiß es nicht. Er war sehr wütend auf Papa“, sagte sie leise und wirkte einen kurzen Moment wieder wie ein 16-jähriges Mädchen.


  „Mögen Sie ihn?“


  „Ich kenne ihn, seit ich klein bin, und er hat mir das meiste beigebracht, was ich über Bier weiß“, wich sie aus.


  „Gut, weiter.“


  „Dort bin ich bis zwölf geblieben. Anschließend habe ich Mama zum Mittagessen im Sevens getroffen. Wir sind ausgedehnt einkaufen gegangen, waren auf der Königsallee in vielen Läden und haben schließlich Papa zum Abendessen gesehen. Mit ihm bin ich dann noch ins Savoy-Theater ins Kino. Der Film war um Viertel vor zehn aus.“


  „Welcher Film?“


  „The Great Gatsby lief im Original.“


  „Den ganzen Tag auf und in der Nähe der Königsallee?“


  „Mein zweites Wohnzimmer“, antwortete sie mit einem gewinnenden Lächeln. „Und um 22 Uhr herum sind wir runter ins Parkhaus vom Sevens und nach Hause gefahren.“


  „Wie viel Parkgebühr hat Ihr Vater gezahlt?“


  „Wir zahlen nicht.“


  Henri starrte sie an und dachte: Was für eine Welt! „Mögen Sie Paris Hilton?“


  Katharina lachte auf und tauschte wieder einen Blick mit ihrer Mutter.


  „Ich habe sie einmal in New York kennengelernt und fand sie ziemlich dumm und ungebildet. Aber sie inszeniert sich gut“, sagte sie zu Henris Verwunderung.


  „Das alles würden Sie auch beschwören?“


  „Sicher, nur dass ich das nicht muss, weil es sich um Familie ersten Grades handelt.“


  Sie parierte dermaßen gekonnt seine Fragen und Anspielungen, dass Henri sich fragte, ob Katharina darauf trainiert wurde oder einfach nur sehr schlau war.


  „Gut“, seufzte er, „dann hätten wir das ja geklärt.“


  „Kann ich bitte gehen? Eine Freundin von mir wartet in meinem Zimmer.“


  Nachdem sie fort war, sagte Henri zu Slávka: „Sie haben Ihre Tochter gut dressiert.“


  Wieder schwang in ihren Worten diese dünkelhafte Überheblichkeit mit, als sie antwortete: „Katharina ist einfach nicht so peinlich mittelmäßig wie andere Mädchen ihres Alters. Noch etwas Zitronenlimonade?“


  „Nein danke. Ich muss los“, sagte Henri resigniert, hielt dann aber inne. „Steht Ihr Porsche in der Tiefgarage?“


  Slávka zögerte einen Moment. „Nein, den hat mein Mann Stanislav zum Abschied geschenkt. Statt Abfindung. Unser neuer Porsche wird heute Nachmittag geliefert.“


  „Wo finde ich Stanislav?“


  „Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie wirklich einen Grund haben, ihn zu finden, dürfte es doch kein Problem sein, eine internationale Fahndung nach ihm auszuschreiben.“


  Henri widerstand dem Impuls, sie zu ohrfeigen, und begriff schlagartig, warum er sie nicht mochte. Slávka war eiskalt. Einen Moment hatte er Mitleid mit Achim Geldermann. Im gleichen Moment fiel sein Blick auf die Bilder neben der Tür. Es gab nur ein einziges von der gesamten Familie, viele von den Mädchen. Henri bemerkte, dass Achim Geldermann auf diesen Fotos, wenn er seine Töchter anblickte, ausgesprochen sympathisch wirkte, väterlich gerührt und besorgt.


  „Sie finden allein hinaus?“


  „Sicher“, sagte Henri und ging.

  



  Zorro und die Gräfin saßen in ihren weißen Arbeitskitteln bereits in Henris Büro, als er hereinkam. Beide Fenster standen offen, und die sommerliche Luft, die den Raum füllte, passte nicht zu seinen quälenden Gedanken. Der Abendkurier hatte, wenn auch nicht mehr auf der Titelseite, ein Bild von Sabrina mit schwarzen Haaren abgebildet, und sie hofften auf Hinweise. Zack kam mit einem Tablett Kaffee herein und stellte es auf den Schreibtisch.


  „Brauchen Sie mich für ein Protokoll?“


  „Nein danke. Sie können gern Schluss machen für heute.“


  Alex und Sebastian, dessen Gesicht vor Aufregung hektische Flecken hatte, kamen herein und setzten sich auf die Fensterbank.


  Wie Vater und Sohn, dachte Henri, vielleicht hat der Junge ja endlich das Vorbild gefunden, das er braucht und das ihn nicht verhöhnt wie sein Vater.


  Zuletzt trat Bernd ein. Seine roten Augen waren der Beweis dafür, dass er den ganzen Tag im Keller zugebracht hatte.


  Henri referierte kurz, um alle auf denselben Informationsstand zu bringen, und sah, dass Sebastian wie immer eifrig mitschrieb.


  „Als wir uns Zutritt zu der Wohnung verschafft hatten, fanden wir Sabrinas Mutter tot in der Badewanne. Gräfin, was hat dir die Leiche erzählt?“


  Annett hängte erst das Paris-Hilton-Poster zu dem, das Alex von der Familie Wetter mitgebracht hatte, und daneben eine stark vergrößerte Aufnahme von Sabrina Bernklaus Mutter. Gekonnt referierte sie die einzelnen Fakten, zeigte hier und dort auf das Foto und erklärte die verschiedenen Totenflecken. Henri nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Sebastian den Stift zur Seite legte und alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Tja, dachte er, so ist das mit den ersten Leichen.


  „Nun, die toxikologischen Gutachten zeigen eine mehr als ausreichende Menge an Barbituraten. Ich frage mich, wo sie die herbekommen hat, denn kaum ein Arzt verschreibt das heute noch. Ich nehme an, dass sie sich ins kalte Badewasser setzte, dann an die 20 Tabletten geschluckt hat und, noch bevor die Wirkung der Barbiturate eingesetzt hat, beide Pulsadern mit einem fachgerechten Schnitt durchtrennt hat. Der Körper und die inneren Organe zeigen keinerlei Anzeichen von Verkrampfungen, die in der Regel durch Barbiturate eintreten. Ergo, sie ist verblutet.“


  Henri wandte sich an Zorro, der zusammenfasste: „Die bisherigen Fingerabdrücke sind alle der Familie zuzuordnen. Wir haben Herrn Bernklau informiert, und er war hier, um seine Fingerchen prüfen zu lassen. Ich schließe eine Fremdeinwirkung derzeit vollständig aus. Zu unserem Mister X und seinem Brief: Wie schon heute Morgen gesagt, alles beim Alten. Abgesendet“, er wühlte in den Papieren auf seinem Schoß, „in Flingern Süd. Mister X kreist anscheinend ziemlich wahllos um den Stadtkern herum. Weiteres erst morgen. Und wenn du mich im Moment nicht brauchst, würde ich gern nach unten gehen und weitermachen.“


  „Keine Einwände. Wir treffen uns morgen um die gleiche Zeit wieder hier.“


  Zorro stand auf und ging grußlos.


  „Der Englischkurs hat bisher noch keine Resultate gebracht.“


  „Was ist das?“, fragte Sebastian interessiert.


  „Leider nur für Eingeweihte“, antwortete Henri freundlich. „Bernd, mach bitte damit weiter und mit den Agenturen. Alex, wie war es bei Alizas Eltern?“


  „Also, die haben ein paar Kisten vom Speicher geholt, von denen wir in einer ein Foto gefunden haben, auf dem hinten ein Aufkleber war. Sie war gemeldet in der Agentur ‚Bondmodel Nr.1‘, ansässig auf der Königsallee“, sagte Alex. „Dort hat man uns informiert, dass Aliza zuvor woanders war, aber sie konnten sich an den Namen nicht erinnern. Paris Hilton sagte ihnen gar nichts. Nebenbei, ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber die beiden Poster von Paris Hilton stammen aus ein und derselben Edition. Die Agenturen sind natürlich verärgert über die vielen unseriösen Anbieter, die den Mädchen das Geld aus der Tasche ziehen. Sabrina allerdings war definitiv nicht bei Bondmodel Nummer eins in der Kartei.“


  „Die waren doch beide viel zu klein“, wandte die Gräfin ein.


  „Nein, nicht, um als Foto- oder Detailmodel zu arbeiten. Aliza hatte wunderschöne Hände, sie haben uns Fotos gezeigt. Nicht wahr, Sebastian?“, fragte Alex.


  Der Junge blickte erschreckt hoch und errötete. „Sorry, ich habe nicht zugehört.“


  „Der Fotograf war nicht zu Hause, aber die Kollegen bleiben am Haus und informieren uns, sobald er auftaucht. Die meisten abgelehnten Kandidaten haben wir überprüft, alle haben ein einwandfreies Alibi, zwar nicht befriedigend, aber immerhin eine gute Übung für unseren Praktikanten“, meinte Alex.


  „Macht trotzdem weiter. Wir müssen einfach ganz sichergehen. Wenn ich es bei Pahl durchbekomme, möchte ich hier im Präsidium ein Bürgergespräch inszenieren, um über die beiden Mädchen zu diskutieren und wie die Bevölkerung sich schützen kann. Ich bin mir sicher, Mister X taucht dabei auf. Er wird sich das nicht entgehen lassen.“


  „Warum nicht?“, fragte Sebastian und sah Henri unsicher an.


  „Weil er spüren will, wie die Menschen sich vor ihm ängstigen. Weil er ein feiges Arschloch ist!“


  Sebastian zuckte bei Henris Ausbruch zusammen.


  „Wir müssen noch ein paar Interna besprechen. Wenn du willst, kannst du jetzt nach Hause gehen.“


  Sebastian rutschte von der Fensterbank, verabredete sich für den nächsten Tag mit Alex und verschwand.


  Henri berichtete Alex, Bernd und Annett von dem verschwundenen Porsche und seinem Besuch in der Reichswaldallee.


  „Henri, das kann nicht dein Ernst sein. Geldermann bringt doch keine Mädchen um.“ Alex schüttelte unwillig den Kopf. „Du verrennst dich.“


  „Danke, das habe ich heute schon einmal gehört. Dennoch ist die Koinzidenz bemerkenswert. Der Porsche ist am fraglichen Tag im Parkhaus des Sevens, der Fahrer ist nicht erkennbar, der Braumeister Stanislav verschwindet und der Porsche auch. Das ist doch alles kein Zufall.“


  „Bernd, du musst die Modelagentur finden, ich bin mir sicher, dass die uns zu Mister X führt.“ Sie wussten alle, wenn Henri so etwas sagte, traf es mit hoher Wahrscheinlichkeit zu. Wenn auch Alex und die Gräfin nicht ahnten, dass Henri zusammen mit Joyce Darlington eine Jungfrauenagentur suchte.


  „Was ist, wenn die gar nicht inserieren?“, warf Alex ein. „Oder unter einer ganz anderen Rubrik eingetragen sind, zum Beispiel unter Nachhilfeunterricht?“


  „Dann wird es schwieriger, aber für mich nicht unmöglich, sie zu finden“, sagte Bernd mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


  Es klopfte, und Henri rief barsch: „Herein!“


  Zu ihrer aller Erstaunen stand Henris Tochter Christa in der Tür. Sie trug einen grünen Minirock, orangefarbene Strümpfe und einen Anorak in derselben Farbe.


  „Tag, zusammen. Hallo, Alex. Papa, du wolltest mich heute von der Schule abholen und mit mir Französisch lernen“, sagte sie mit einer Selbstsicherheit, die Henris Stolz auf seine Tochter schürte.


  „Oje, es ist also doch schon Dienstag. Warte bitte einen Moment im Flur, ich komme sofort.“


  Er registrierte, dass ihr Blick interessiert an Annett hängenblieb, die noch ihren Sektionskittel und einen Kopfschutz trug.


  „Gut, dann sehen wir uns morgen wieder hier. In diesem Sinne einen schönen Abend noch.“


  Als alle sein Büro verlassen hatten, rief er Joyce an. „Können wir uns heute Abend noch treffen?“


  „Wieder Forderungen oder Angebote, Lavalle?“ Henri konnte hören, dass sie lächelte.


  „Unersättlich. Ich bin jetzt noch mit meiner ältesten Tochter unterwegs. Aber so gegen 20 Uhr wäre gut. Sagen wir, Roberts Bistro im Hafen?“


  „Ich werde dort sein.“


  Als er auf den Gang trat, sah er Christa im angeregten Gespräch mit einem von Zorros Mitarbeitern. Das ärgerte ihn.


  „Kommst du, bitte“, sagte er etwas lauter als beabsichtigt. Seine Tochter sah ihn mit gerunzelter Stirn an und rannte hinter ihm her.


  „Was ist denn los? Ich habe doch nur mit dem Jungen gequatscht.“


  „Worüber?“


  „Was ihm hier an der Arbeit gefällt. Magst du ihn nicht?“


  „Erraten. Ich mag niemanden, der meiner Tochter so lüstern auf die Beine starrt.“ Sie erreichten das Auto. „Wo wollen wir denn lernen?“


  „Bei dem schönen Wetter am liebsten irgendwo am Rhein“, antwortete Christa kleinlaut.


  „Gut, das Apollo hat am Landtag ein schönes Außencafé, gehen wir dorthin?“


  „Oh ja, gern.“


  Henri nahm seine Tasche aus dem Wagen. Als er an der Fußgängerampel neben seiner attraktiven Tochter auf grünes Licht wartete, fühlte Henri wieder die eiskalte Hand in seinem Nacken. Er spürte, dass ihn etwas bedrohte und dass es zum gegebenen Zeitpunkt mit mathematischer Genauigkeit über ihn hereinbrechen würde. Er blickte sich vorsichtig um.


  „Papa, alles in Ordnung?“


  „Ja“, er biss sich auf die Lippen, um diese Vorahnung zu verscheuchen, „es sieht so aus, als wäre Walter da, sein Dreirad steht zumindest dort.“ Sie liefen am Apollo vorbei über die Wiese und sahen Walter milchkaffeetrinkend auf einem der großen runden Steine sitzen. Henri empfand diesen großen hageren Mann mit seinem Dalíbart als wunderbar beruhigend, denn Walter hatte schon einiges in seinem Leben hinter sich gebracht und sich doch sein Lachen bewahrt, was sich stets in den Augen zeigte. Am liebsten hätte er mit ihm die Ermittlungen besprochen, aber vor Christa war das tabu.


  Die Sonne schien mild durch eine hauchdünne Wolkenschicht und tauchte den Rhein in ein milchiges Licht. Es war angenehm warm und die Uferpromenade so belebt, als fände dort ein Volksfest statt. Henri dachte: Es kommt vielleicht der Tag, da schaffe ich den Wechsel zwischen den beiden Welten nicht mehr.


  „Also, der Subjonctif. Ich kapiere das nicht.“


  Henri erklärte ihr geduldig und mit einem Augenzwinkern zu Walter diese Form des Verbs, die es im Deutschen nicht gab. Am Ende der Nachhilfestunde, der Walter mit Vergnügen zugehört hatte, bestellte Henri sich ein Glas Rotwein und sagte: „Ich habe zwar noch nicht mit Mama gesprochen, aber ich möchte im August mit euch vier Wochen nach Frankreich. Danach, das verspreche ich dir, beherrschst du die Sprache so gut wie Deutsch, und ich werde künftig mit euch Französisch reden.“


  „Das erlaubt Mama nie.“


  „Ich habe aber gehört, dass sie unbedingt mit Alex und Dagmar segeln gehen will. Vielleicht freut sie sich, euch los zu sein.“


  „Was läuft denn so in der Vorstellung, Walter?“, fragte Christa. Sie schwärmte heimlich für ihn, seit er sie vor vielen Jahren, als der Zirkus Roncalli mit seinem Programm Commedia dell’Arte in Düsseldorf gastierte, mit zu den Tieren und Artisten genommen hatte.


  „Wie immer. Ausnahmeartisten auf einer kleinen, aber feinen Bühne.“


  Alle drei wussten, worauf dieses Spiel hinauslaufen würde, und spielten es geduldig mit.


  „Meinst du, es lohnt sich?“


  „Unbedingt.“


  „Wie komme ich da rein?“


  „Hinter meinem Rücken versteckt.“


  „Papa?“


  „Nein, ich habe noch einen Termin und würde dich eigentlich gern zu Hause abliefern.“


  „Ich habe zu Mama gesagt, dass ich bei dir esse und um halb zehn wieder zu Hause bin.“


  „Christa, es geht nicht, dass du deine Mutter anlügst.“


  Er sah, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. „Ich muss es aber. Mit Mama kann man nichts Schönes erleben“, sagte sie wütend.


  Henri wusste genau, worauf sie anspielte. Ein Varietébesuch war in Lisas Augen Zeit- und Geldverschwendung.


  „Mich hast du neulich auch angelogen!“


  „Und ich habe dir versprochen, es nicht wieder zu tun.“


  Walter zwirbelte amüsiert seinen Bart und half Henri aus seinem Dilemma.


  „Ich fahre sie in der Pause nach Hause. Dir hat sie ja jetzt die Wahrheit gesagt.“


  Henri seufzte. „Aber du versprichst mir, so etwas zukünftig mit mir abzusprechen.“


  „Wie denn? In der Woche dürfen wir dich tagsüber nicht anrufen, das hast du verboten. Nur in Notfällen.“


  Er stand auf und zahlte die Getränke. Als er Walter für die Vorstellung und Christas Essen Geld geben wollte, wehrte dieser ab. Henri fasste seiner Tochter unter das Kinn. „Halbe Vorstellung!“


  „Oui, Monsieur. Halbe Vorstellung.“


  „Ich hole euch Freitagabend um 18 Uhr ab. Sag bitte Bescheid.“


  Henri schlenderte am Rhein entlang Richtung Hafen, denn er hatte noch etwas Zeit. Der Rheinturm spuckte gerade die letzten Gäste aus, die in alle Richtungen strömten. Als er an Roberts Bistro ankam, waren wegen des warmen Wetters alle Außenplätze bereits belegt.


  „Drinnen sind noch viele Tische frei“, sagte ein Kellner, der mit einem immensen Meeresfrüchteplateau an ihm vorbeikam.


  „Essen Sie so etwas, Henri?“ Joyce stand unvermittelt neben ihm. Heute hatte sie blonde kurze Haare, trug eine weiße Wickelbluse und einen langen grünen Rock aus Seide.


  „Mit viel Begeisterung, und Sie?“


  „Ich liebe Austern! Gehen wir hinein?“


  Sie setzten sich an einen kleinen Zweiertisch hinter einer Säule, und Henri fragte: „Was an Ihnen ist eigentlich echt? Ich meine, welche Haarfarbe?“


  Sie lachte herzhaft und fragte zurück: „Warum ist das wichtig?“


  „Ich verstehe das einfach nicht, was soll diese Verkleidung?“


  „Für meinen Beruf ist das Gold wert. Obwohl Sie mich schon mehrfach getroffen haben, werden Sie nie sicher sein, ob wirklich ich es bin, die Sie zum Beispiel beim Überqueren der Straße sehen. So wie heute Abend. Ich will einfach nicht, dass irgendjemand morgen sagen kann: Diese Journalistin vom Tageskurier hat gestern schon wieder mit der Polizei gespeist. So etwas macht sich nicht gut. Also, was haben Sie für mich?“, fragte sie ohne Umschweife und zeigte damit deutlich, dass sie ihr Aussehen nicht weiter zum Thema machen wollte. Henri dachte an Ann und ihre Worte über Joyce: Wenn sie dich mag, kannst du ihr unbedingt vertrauen, sonst nur so lange, wie du ihr nützlich bist. Aus diesem Grund beschloss Henri, heute in Vorleistung zu gehen.


  „Geldermann hat am Wochenende sein Personal, inklusive Braumeister, runderneuert. Seit gestern arbeiten bei Kunderalt nur noch Tschechen ohne Deutschkenntnisse, und die Brauerei bleibt den ganzen Tag verschlossen.“


  Eine Kellnerin stellte umständlich eine Flasche Weißwein im Kühler und das Gestell für das Meeresfrüchteplateau ab. Als sie wieder fort war, sprach Henri weiter. „Die Kunststofffaser, die wir in Alizas Haarsträhne gefunden haben, könnte aus dem Geldermannporsche stammen.“


  „Moment! Wieso erfahre ich das erst jetzt? Sie haben eine Haarsträhne von Aliza? Lavalle, so läuft das Geschäft nicht!“


  Henri legte seine Hand auf ihren Arm und log: „Wir haben erst heute die Analysewerte erhalten. Diese Information hätte Ihnen vorher nichts genutzt.“


  Er beugte sich zurück, weil die Kellnerin das Silbertablett, auf dem Austern, Krebse, Crevetten, Muscheln und Seeschnecken lagen, auf der Vorrichtung abstellte.


  Joyce beäugte ihn misstrauisch. „Okay, kann ich das verwenden?“


  „Nein, noch nicht. Punkt eins, Geldermanns Porsche ist verschwunden, und da wir nicht gegen ihn ermitteln, kann ich das Auto nicht zur Fahndung ausschreiben. Das mit der Haarsträhne muss ich morgen erst den Eltern sagen. Es wäre schrecklich, wenn die es aus der Zeitung erfahren würden.“ Er goss ihnen beiden Wein ein. „Außerdem möchte ich noch diese Woche eine Beerdigung stattfinden lassen. Die Mutter von Sabrina Bernklau hat sich das Leben genommen. Es ist davon auszugehen, wenn Ihre Zeitung die Beerdigung ankündigt, dass unser Mister X dort erscheint.“


  Joyce lächelte ihn konspirativ an, löste geschickt eine Auster, tröpfelte etwas Zitronensaft hinein und schlürfte sie genüsslich. „Hat Bernd schon etwas herausgefunden?“


  „Nein, aber er wühlt, und wenn einer was finden kann, dann er. Noch etwas, Joyce. Ich, wir gehen davon aus, dass es einen gemeinsamen Nenner zwischen den Mädchen gibt, und denken, es ist eine Agentur, wo sie gehofft haben, den großen Sprung als Model zu machen. Kennen Sie ein paar unseriöse Agenturen?“ Er sah sie fragend an und bemerkte zum ersten Mal, dass sie sehr ebenmäßige Gesichtszüge hatte, dazu dunkle und dichte Wimpern. Falls die echt sind, dachte er amüsiert.


  „Wenn es hilft“, sie nahm eine Krebsschere, „könnte ich einen Artikel darüber anzetteln. So haben wir Grund zur Recherche. Bernd würde mir helfen?“


  „Worauf Sie sich verlassen können.“


  „Hier, ich habe auch etwas für Sie.“ Joyce schob einen Zettel über den Tisch. „Das ist das Labor, wo Geldermann im Februar sein Bier hat untersuchen lassen. Da Sie ja nicht offiziell ermitteln, bin ich hin als Journalistin der Fachzeitschrift ‚Vom Halm zum Glas‘ und habe behauptet, wir ermitteln eine Statistik über Verunreinigungen im Bier. Auf die Zusage hin, dass wir das Labor nicht in Verbindung mit Kunderalt nennen, haben sie geplaudert. Also, im Bier sind tatsächlich Reste von Rattenfleischfasern, Fell, Knochen und Kot gefunden worden.“


  Henri dachte an sein letztes Altbier und schwor sich, bis auf weiteres diesem erfrischenden Gebräu zu entsagen. Die Seeschnecke, auf der er gerade herumkaute, schmeckte ihm auch nicht mehr.


  „Jetzt kommt der spannende Punkt. Eigentlich ist es üblich, nach spätestens vier Wochen eine Kontrollprobe einzureichen, was bei Geldermann ausgeblieben ist. Auf Anfrage beim zuständigen Braumeister habe man nur ausweichende Antworten bekommen.“


  Henri blickte sie lange an und dachte an seinen Besuch bei Kunderalt.


  „Waren Sie mal in einem Brauhaus?“


  „Ja, vor ein paar Jahren haben wir einen Artikel über Düsseldorf und seine Biertradition gemacht. Wussten Sie, dass die Stiftsfräulein von Gerresheim schon um 1100 ihr Bierchen gepichelt haben sollen?“


  Henri nippte an seinem Wein und schüttelte den Kopf.


  „Und dass bereits 1380 der erste Brauer in Düsseldorf urkundlich erwähnt wurde? Kunderalt gibt es übrigens auch schon seit 1398.“


  „Als ich mal bei Kunderalt war, hat der Braumeister Stanislav Mihál mir eine Einweisung gegeben. Es war so sauber und steril, dass man dort sicher weniger Bakterien findet als in einem Krankenhaus. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Ratte an einem glatten Kupferkessel hinaufklettert und in die Sudpfanne springt.“


  „Schon, aber das Malz dürfte sehr verlockend für die Tierchen sein, und das lagert in der Regel im Speicher einer Brauerei.“


  „Richtig, aber das Malz läuft auf seinem Weg zum Maischbottich erst durch eine Schrotmühle, und die, so versicherte der Braumeister mir, ist so empfindlich, dass sie schon bei einem kleinen Steinchen, also auch bei einem Rattenknochen, abschaltet und Alarm gibt.“


  Joyce schlürfte eine weitere Auster und begriff langsam, worauf Henri hinauswollte. Sie grinste ihn wissend an. „Jemand will Geldermann plattmachen und befördert die Rattenreste eigenhändig ins Bier. Denn, so sagte mir auch das Labor, viele scheuen sich, selbst bei Problemen, vor einer weiteren Analyse, weil sie Angst haben, es könnte sich herumsprechen. Sie sind ja richtig was wert, lieber Lavalle.“ Sie schenkte Wein nach und stieß mit ihrem Glas an Henris.


  Sein Blick glitt auf die Uhr, halb 10, er war drauf und dran, Walter anzurufen, ob Christa wohlbehalten zu Hause angekommen sei, doch er wusste, wie sehr er ihn damit beleidigen würde.


  Die Bedienung räumte das leergegessene Plateau ab.


  „Ich würde gern zahlen“, sagte Henri, „Sie sind eingeladen.“


  „Also gut. Dann höre ich morgen von Ihnen, wann ich über die Haarsträhne von Aliza schreiben darf, für wann die Beerdigung geplant ist, und beginne mit meinen Recherchen über Modelagenturen in Düsseldorf. Die nächste Collection-Premiere Düsseldorf ist zwar erst im Juli, aber es ist trotzdem ein guter Aufhänger.“ Sie stand auf, nahm einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und zog sich gekonnt die Lippen nach.


  „Kann ich Sie irgendwo absetzen?“, fragte Joyce vor der Tür.


  „Nein danke. Ich habe es nicht weit, und ein paar Schritte an der frischen Luft werden mir guttun. Vielen Dank für Ihre angenehme Gesellschaft.“


  Er ging davon und wählte auf seinem Handy die Nummer von Annett Graf. „Hallo, Gräfin. Störe ich dich gerade?“


  „Ja, beim Spülen, aber da lasse ich mich gern stören.“


  „Gibt es etwas Neues von der Obduktion?“


  „Nein, unsere Annahmen haben sich bestätigt. Keine Gewalteinwirkung. Ich habe die Leiche für morgen freigegeben.“


  Henri besprach mit ihr die Idee, das Begräbnis von Sabrinas Mutter, gesetzt den Fall, der Ehemann spielte mit, an die Presse zu geben, in der Hoffnung, dass Mister X auftauchen würde.


  „Großartig. Und viel natürlicher als eine Gesprächsrunde. Da könnte Mister X nämlich misstrauisch werden. Noch etwas? Meine Tochter wartet darauf, dass ich gute Nacht sage.“


  Henri setzte sich auf eine Bank. „Äh, ja. Ich würde dich gern bitten, dass du etwas für mich übernimmst.“


  „Henri, wann immer du so umständlich wirst, geht es in der Regel darum, Hinterbliebenen schlechte Nachrichten zu überbringen. Also, spuck es schon aus.“


  „Könntest du Alizas Eltern über die Haarsträhne informieren und darauf vorbereiten, dass die Presse sich darauf stürzen wird?“


  „Wieso sollte die Presse davon erfahren?“, fragte sie misstrauisch.


  „Weil sie es immer tut. Also?“


  „Gut, dann mache ich das gleich morgen früh.“


  „Danke und gute Nacht und liebe Grüße an die kleine Gräfin.“


  Henri war erleichtert, dass Annett nicht nachgehakt hatte, wie die Presse an die Information kommen würde. Aber durch sie hatte er begriffen, dass er Joyce etwas bieten musste, und letztlich war die Journalistin schon sehr in Vorleistung gegangen.


  Er stand auf und lief durch den kleinen Park zum Rhein. Als er am hell erleuchteten Apollo vorbeikam, zögerte er einen Moment, besann sich aber dann eines Besseren. Was Ann wohl jetzt treibt, fragte er sich, ob sie mit einem anderen Mann im Bett liegt? Ich würde sie gern anrufen, aber der Gedanke, dass ihr ein anderer Typ gerade in den Nacken beißt, während ich ihr gute Nacht wünsche, ist zu ätzend.


  Henri kickte eine leere Bierdose vor sich her und erinnerte sich an die Rattenknochen im Bier bei Kunderalt. Warum sollte jemand so etwas tun? Wem hatte Geldermann in die Suppe gespuckt?


  Mittwoch, 18. Mai


  Es knackte ein paar Mal in der Leitung, und Henri hielt ärgerlich den Hörer weg. Alex kam gerade an seinem Büro vorbei, und er winkte ihn herein.


  „Hallo? Hallo? Polizei Düsseldorf, Deutschland. Sprechen Sie Deutsch? Englisch?“


  „Wenn Sie langsam sprechen, geht Deutsch ganz gut“, meldete sich der Kollege am anderen Ende der Leitung. „Was willst du? Und wer bist du?“


  „Kommissar Henri Lavalle aus Düsseldorf. Ich benötige ein paar Informationen zu einer Familie. Wer könnte mir da helfen?“


  „Welche Stadt?“


  „Amsterdam, Familie Gronerath.“


  „Dafür bin ich zuständig. Ich heiße übrigens Ron Hartje. Was willst du wissen?“


  Henri fand es irritierend, dass er geduzt wurde, und bewunderte das fast fehlerfreie Deutsch des holländischen Kollegen. Er berichtete Ron von seinen aktuellen Ermittlungen und warum er den Verdacht hatte, dass vielleicht die verbitterten Eltern von Petri Gronerath etwas mit den verschwundenen Mädchen zu tun hatten. Als damals Geldermann weder des Mordes noch der unterlassenen Hilfeleistung oder wegen Verletzung der Aufsichtspflicht angeklagt wurde, hatten sie sowohl Henri als auch Geldermann Rache geschworen.


  „Ja, ich erinnere mich daran, und wenn ich deinen Namen richtig gehört habe, hast du Geldermann geholfen, indem du einen wichtigen Beweis hast verschwinden lassen, richtig?“


  „Ja, aber es war gar nicht …“, versuchte Henri, sich Gehör zu verschaffen.


  Aber Ron sprach unbeirrt weiter: „Du weißt doch sicher, dass es für solche Anfragen ein Europaformular gibt? Mit dem wir prüfen, ob der deutsche Staat berechtigt ist, Informationen über unsere Staatsbürger zu erhalten.“


  „Ja, Ron, ich kenne die Regeln, aber …“


  „Ich habe keine Lust, mir für dich die Finger zu verbrennen. Füll das Formular aus und schick es mir.“


  Er legte auf, und Henri murmelte: „Verdammter Mist.“


  „Wie bist du darauf gekommen?“, fragte Alex.


  „Guten Morgen.“ Sebastian stand in der Tür und blickte Alex fragend an.


  „Sebastian, warte bitte in meinem Büro, ich habe etwas Persönliches zu besprechen.“


  Als der Junge fort war, erzählte Henri von seinem Gespräch mit Joyce und den Laborergebnissen von Kunderalt.


  „Wann hast du eigentlich das letzte Altbier von denen getrunken?“ Henri lachte, als er sah, wie Alex blass wurde. „Nichts für ungut, Alter. Also, ich habe mich gefragt, wer Geldermann schaden will, und da sind mir die Groneraths eingefallen. Ich habe heute Morgen die alten Schlagzeilen im Internet nachgelesen und dachte mir, eigentlich könnten nur die ein Interesse daran haben, sowohl Geldermann als auch mir zu schaden. Und zeitlich passt es eigentlich auch in den Rahmen.“


  „Das wäre schon sehr perfide“, sagte Annett, die gerade zur Tür hereinkam, „aber du hast natürlich recht, wir müssen es ausschließen können.“ Sie stellte zwei Kaffeebecher ab und reichte den dritten Alex.


  „Warst du schon bei Alizas Eltern?“


  „Nein, ich fahre jetzt hin, aber ich wollte erst fragen, ob es etwas Neues gibt, das ich wissen sollte.“


  „Ja, ich habe heute Morgen den Ehemann von Frau Bernklau erreicht. Wenn es der Sache hilft, sagt er, können wir die Beerdigung an die große Presseglocke hängen.“


  „Hallo, schönes Wochenende gehabt?“, sagte Bernd.


  Henri lachte ihn an, lehnte sich zurück und zündete sich die unvermeidliche Zigarette an. „Bernd, kannst du für mich die Adresse der Amsterdamer Polizei herausfinden, und zwar genau genommen die von Ron Hartje? Und den Verbleib von Stanislav Mihál? Ich muss unbedingt mit dem Braumeister sprechen.“


  Bernd notierte sich ein paar Stichworte.


  „Das könnte schwer werden“, sagte Alex und strich durch seinen Bart. „Sebastian sagte mir nämlich gestern, dass sein Vater dem Braumeister zum Ausgleich einen Traum erfüllt hat. Eine Weltumseglung, aber nur gültig, wenn er sofort startet.“


  Henri schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und dachte: Ich krieg dich, Geldermann!


  „Ich weiß, was du denkst, Henri, aber wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass es eine Verkettung blöder Umstände ist.“


  Henri schlug wieder mit der Hand auf den Tisch. „Ich will wissen, wo dieser Braumeister ist. Egal wie!“


  „Dann mache ich mich am besten sofort an die Arbeit“, sagte Bernd, froh, der schlechten Laune seines Chefs zu entgehen.


  „Gut, das war es für heute Morgen, wir sehen uns um 17 Uhr wieder. Ich fahre nach Amsterdam“, sagte Henri so vehement, dass keiner Einspruch erhob.


  Kaum war er allein in seinem Büro, rief er Joyce an. Sie schien die Nummer zu erkennen, denn sie meldete sich mit: „Guten Morgen, lieber Kommissar.“


  „Joyce, haben Sie ein paar Stunden Zeit für mich?“


  „Kommt ganz darauf an, was Sie mit mir vorhaben.“


  „Amsterdam.“ Er rief ihr in kurzen Sätzen die Ereignisse des letzten August in Cannes in Erinnerung. Da der Tageskurier damals ausgiebig darüber berichtet hatte, war Joyce schnell im Thema. „Und deshalb wäre es prima, wenn Sie Ihre roten Haare aufsetzen, Ihre türkisfarbenen Linsen anlegen und mitkommen. Geht das?“


  „Was habe ich davon?“


  „Informationen aus erster Hand und einen neuen Kontakt.“


  „Okay, Sie können mich in 20 Minuten vor der Redaktion abholen. Kann ich den Artikel über die Haarsträhne lostreten? Er würde in einer Sonderausgabe heute Mittag erscheinen.“


  „Ist in Ordnung. Bis gleich.“


  Henri legte auf und blickte überrascht in das wütende Gesicht der Gräfin. „Wer bekommt Informationen aus erster Hand, Henri, die Presse?“


  „Der Holländer, wenn er mich empfängt“, log er und wich ihrem Blick aus, indem er vorgab, seine Tasche zu packen.


  Die Gräfin langte über den Schreibtisch und drückte die Wahlwiederholungstaste. Henri fuhr herum, drückte blitzschnell den roten Knopf und griff nach ihrem Handgelenk.


  „Tu das nie wieder!“ Annett versuchte zurückzuweichen, aber er ließ sie nicht los. „Wir kennen uns lange genug. Du weißt, was immer ich tue, tue ich, um einen Mörder so schnell wie möglich dingfest zu machen, und zwar bevor er sein nächstes Opfer findet. Und wenn du mir nicht mehr traust, dass ich alle meine Handlungsweisen in den Dienst dieser Sache stelle, dann solltest du vielleicht das Team wechseln.“


  „Du tust mir weh.“


  „Das macht nichts.“ Er ließ Annett los.


  Wenn sie jetzt sagt, ich soll selbst zu den Eltern von Aliza Wetter fahren, schmeiß ich sie raus. Henri blickte ihr herausfordernd in die Augen. Nach einem eisigen Moment des Schweigens drehte die Gräfin sich um und schlug die Tür hinter sich zu.


  Henri sammelte weiter seine Unterlagen zusammen und löschte, bevor er das Büro verließ, zur Sicherheit seine Anrufliste.


  Kaum war er auf den Parkplatz des Tages- und Nachtkuriers hinter dem Mannesmannhochhaus gefahren, kam Joyce ihm schon entgegen. Sie trug ein Lederkostüm, von dem Henri annahm, dass es seinem Jahresgehalt entsprach, aber es passte ausgezeichnet zu den langen roten Haaren und den hohen Stiefeln. Er hoffte inständig, dass seine Rechnung aufging und der holländische Kollege von ihr genauso beeindruckt sein würde wie die männlichen Kollegen seines Teams, als sie Joyce das erste Mal gesehen hatten.


  „Danke, dass Sie mitkommen.“


  Sie lächelte maliziös und antwortete: „Für kleine Abenteuer bin ich stets zu haben. Ich habe mir im Archiv noch schnell ein paar Unterlagen zusammengesucht. Wieso ist Achim Geldermann damals nicht angeklagt worden?“


  Henri fuhr in den Tunnel, der ihn zum Südring und zur Autobahn Richtung Holland bringen sollte, wie immer mit überhöhter Geschwindigkeit.


  „Fragen Sie das nicht reichlich spät?“


  Sie zuckte mit den Schultern, klappte die Sonnenblende herunter und erneuerte seelenruhig ihr Make-up. „Erzählen Sie es mir oder nicht?“


  „Also gut. Es war laut Geldermann ein tragischer Unfall. Petri Gronerath ist in einem spielerischen Kampf mit Sebastian weggetaucht und damit direkt in die Absperrung für ein Speedboot-Rennen geschwommen. Da Sebastian über Wasser war, hörte er die mit 160 Kilometern Geschwindigkeit anbrausenden Boote und schrie um Hilfe. Aber Petri hörte ihn nicht, und als sie auftauchte, war es bereits zu spät.“ Er fuhr auf die Autobahn.


  „Unterlassene Hilfeleistung?“


  „Da gab es nichts mehr zu helfen. Man hat Petri nie gefunden, wenn Sie sich vorstellen können, was das bedeutet.“


  „Trotzdem kann Geldermann die Kids absichtlich zum Schwimmen dorthin geschickt haben?“


  „Ja, das glaube ich auch. Aber es lässt sich nicht beweisen. Sebastian hält dicht. Haben Sie den Jungen mal kennengelernt?“


  Joyce schüttelte den Kopf, zog noch einmal den Lippenstift nach und klappte die Sonnenblende wieder nach oben.


  „Ein Junge, der ohne Papa gar nichts schafft und am Rockzipfel seiner wunderschönen, aber eiskalten Mutter hängt. Er wäre zu so etwas überhaupt nicht in der Lage. Ich bezweifle, dass er seine eigenen Einkäufe koordinieren kann, geschweige denn mit Papa einen Mord planen.“


  „Man munkelte damals, Sie hätten einen Drohbrief der kleinen Gronerath verschwinden lassen, um Geldermann zu entlasten. Ohne Drohbrief keine Beweislage.“


  „Das war dieser Kotzbrocken von Geldermann senior, aber ich konnte es nicht beweisen. Punkt. Aus.“


  „Mann, Mann, Sie haben aber ordentlich schlechte Laune.“


  Gegen seinen Willen musste Henri lachen, und die Verspannung in seinem Nacken löste sich. Er erklärte Joyce, warum er sie brauchte, bat, dass sie sich von der charmantesten Seite zeigen sollte, und entwickelte mit ihr eine Strategie, um diesen Ron Hartje breitzuschlagen.


  Als sie gegen zwölf Uhr die Polizeistation hinter dem malerischen Amstelhotel in Amsterdam erreichten, schien die Sonne, und der Fluss glitzerte so sehr, dass Henri seine Sonnenbrille aufsetzte. Sie hatten sich als deutsche Journalisten ausgegeben. Die Sekretärin führte sie hinten aus dem zweistöckigen Gebäude wieder heraus, über einen Hinterhof und in den zweiten Stock eines Backsteingebäudes. Dort klopfte sie an eine Tür, trat zurück und ließ die Besucher aus Deutschland eintreten.


  „Dankjewel en goedemiddag“, sagte Joyce mit tiefer Stimme, und Henri grinste.


  Hinter einem immensen antiken Sekretär saß ein kleines graues Männchen mit gelben Haaren, ebensolchen Zähnen, und starrte Joyce so unverhohlen auf die langen Beine, dass Henri sich bereits am Ziel wähnte.


  „Ich bin Journalistin, und das hier ist ein Kollege von mir“, sagte sie, während sie auf das Männchen zuging und ihm elegant ihre Hand reichte.


  Aber statt sie anzunehmen, fragte dieser argwöhnisch: „Zu wem wollt ihr?“


  „Ron Hartje.“


  Er griff zum Telefon, tippte eine Nummer ein, wobei er sie nicht aus den Augen ließ, murmelte etwas ins Telefon, und Henri ahnte, dass er doch noch nicht am Ziel war. Plötzlich ging direkt neben Joyce eine Tür auf, und ein großer blonder Mann mit einem länglichen Gesicht und hellblauen Augen trat ein. Bevor er etwas sagte, studierte er Henri, drehte sich schwungvoll um und machte eine Geste, dass sie ihm folgen sollten. „Der ist stockschwul“, flüsterte Joyce Henri zu und konnte sich ein Lachen kaum verkneifen.


  „Ich wusste, dass du kommst, Lavalle. So sind die Deutschen. Stellen die wildesten Regeln auf und halten sich nicht daran.“


  Henri unterdrückte den Impuls, ihn über seine französischen Wurzeln aufzuklären. Ron zog ein Päckchen Tabak aus der Schublade, und während Henri ihm dabei zusah, wie er sich in aller Ruhe einen Joint drehte, berichtete er ihm von seinem aktuellen Fall, entschuldigte sich, dass sein Verdacht vielleicht sehr abwegig sei, schilderte die Person Achim Geldermann, erklärte wieder einmal, dass er den Drohbrief von Petri Gronerath an Geldermann nicht vernichtet hatte, äußerte seinen Verdacht gegen den Biertitanen und endete: „Deshalb müssen wir wissen, was aus den Groneraths geworden ist und ob sie Alibis für die Tatzeiten haben. Und darauf kann ich nicht eine Woche warten, denn möglicherweise ist schon nächstes Wochenende wieder ein Jagdtag für Mister X!“


  Ron zog zweimal an seinem Joint, und ein würziger Geruch breitete sich im Büro aus. „Das verstehe ich gut. Lass uns Mittag essen gehen, und ich sage dir, was ich weiß.“


  Wenig später saßen sie in einer verrauchten Eckkneipe. Henri grübelte, welches Gericht von der Karte das kleinste Übel sein würde, und bestellte sich schließlich Zwiebelsuppe und ein Glas Weißwein.


  „Die Groneraths sind letzten September, also einen Monat nach dem Tod ihrer Tochter, in die Insolvenz gegangen. Sie konnten aber einen kleinen Teil ihres Vermögens retten und leben jetzt in Alkmaar. Dort betreiben sie eine Käserei. Beide waren ein paar Monate in Behandlung, normal, oder? Es sind liebe Leute, und ich bezweifle, dass sie Rache nehmen wollen oder jemanden zu euch hinschicken.“


  „Oder sich ihre Tochter zurückholen? Noch wissen wir nicht genau, ob die Mädchen tot sind.“


  „Trotzdem. Sie sind nicht diese Art Menschen.“


  „Meinst du, Ron, es war an den Gerüchten etwas dran, dass Petri Sebastian ködern sollte, um die drohende Insolvenz abzuwenden?“


  Ron blickte Henri einen Moment starr an und zuckte dann nur mit den Schultern. Als das Essen auf den Tisch gestellt wurde, bereute Henri seine Wahl sofort. Der kaum geschmolzene Käse schwamm auf einer unappetitlichen braunen Brühe.


  Joyce, die eine große Portion Kroketten vor sich hatte, schob ihren Teller ein wenig in seine Richtung, während sie sagte: „Na ja, aus ganz lieben Menschen werden ja manchmal Monster.“


  „Sicher“, bestätigte Ron, „deshalb will ich helfen. Bis morgen Abend hast du die nötigen Informationen. Du musst mir nur gleich die Tage aufschreiben, um die es geht. Aber sag mal, Lavalle“, er nippte an seinem Bier, „wie war das jetzt genau mit dem Drohbrief?“


  Sofort stieg in Henri der Ärger hoch. Sein Ruf als integrer Ermittlungsbeamter schien dank Geldermann auf ewig ruiniert. „Im Hotelzimmer des Mädchens in Cannes befand sich ein Brief, zugeklebt und adressiert an Achim Geldermann. Die Eltern gaben ihn mir, mit der Bitte, ihn der französischen Polizei auszuhändigen. Ich habe mir zunächst nichts dabei gedacht. Der Brief blieb in meinem Hotelzimmer, es war spätabends, und ich bin mit einer Freundin essen gegangen. Als wir später ins Hotel kamen, war unser Zimmer aufgebrochen und durchwühlt. Das Einzige, was fehlte, war dieser Brief.“ Henri zog wütend an seiner Zigarette. „Die Groneraths hatten Geldermann von dem Brief erzählt und ihn gewarnt, dass jetzt vielleicht doch die Wahrheit ans Licht komme, Petri habe Andeutungen gemacht. Ich habe den Fehler gemacht, den Brief nicht richtig ernst zu nehmen, sonst hätte ich ihn natürlich geöffnet, und ich glaube, auch den Eltern wurde der wichtige Inhalt erst bewusst, als er weg war.“


  „Und uns hat Geldermann gesagt, Sie hätten wichtiges Beweismaterial verschwinden lassen“, mischte Joyce sich ein.


  „Ja, so sah es schließlich auch aus. Als Geldermann dann noch in aller Öffentlichkeit dafür sorgte, dass ich meinen Job behalten konnte, war die Intrige perfekt. Dass ich ihn für verdächtig hielt, wollte damals und will bis heute niemand mehr hören.“


  „So etwas ist bitter“, sagte Ron mitfühlend.


  „Kannst du die Eltern noch einmal befragen, was für Andeutungen Petri gemacht hat?“


  „Mach ich. Vielleicht ist ihnen nach der langen Zeit noch etwas eingefallen.“


  Während des restlichen Essens tauschten sie sich über die Polizeiarbeit in beiden Ländern aus, und Henri erzählte, wie es dazu gekommen war, dass er sich auf Serienmorde spezialisiert hatte. Um 14 Uhr saßen sie bereits wieder im Auto Richtung Düsseldorf, und Henri schimpfte über das strikte Tempolimit und die Staus rund um Amsterdam.

  



  „Was hast du zu Hause erzählt?“, fragte Christa ihre Freundin Sabine und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu.


  „Kunst-AG – dass wir heute den ausgefallenen Unterricht von letzter Woche nachholen. Gehen wir?“


  Auf dem Weg in die Innenstadt klagte Christa ihr Leid. „Meine Mutter ist einfach ätzend. Alles, was ich gern werden würde, macht sie runter. Artisten sind arme Leute, Karatelehrerin ist was für Idioten, und von der Polizei will sie gar nichts wissen.“


  Sabine sah sie erstaunt an. „Das ist mir aber auch neu.“


  „Stimmt, das gebe ich ja auch zu. Aber seit mein Vater allein lebt und manchmal von seiner Arbeit erzählt, denke ich schon, dass sie sehr spannend klingt. Aber meine Mutter will unbedingt, dass ich etwas Solides studiere. Dass ich die Chance habe, Model zu werden, würde ich ihr nie erzählen. Dabei bin ich groß und schlank genug.“


  „Klingt mächtig nach Spaßbremse.“


  „Am liebsten würde ich bei meinem Vater leben“, meinte Christa, während sie die Treppe zur U-Bahn hinunterstiegen.


  „Hast du eine Hausnummer?“, fragte Sabine, als sie wenig später in der Karlstraße ankamen.


  „Nein, steht auch nicht auf der Visitenkarte. Aber am Telefon sagte die Frau, es ist links von dem rot abgesetzten Ärztehaus.“


  Am Haus konnten sie nichts finden, was nach einer Modelagentur aussah, bis Christa die Klingelschilder studierte und auf einem davon den Namen „Modelgarten“ fand.


  „Sieht nicht gerade vielversprechend aus, willst du trotzdem?“


  „Klar“, Christa drückte auf die Klingel, „wenn ich schon einmal hier bin.“


  Es summte. Sie öffneten die Haustür des grauen Siebziger-Jahre-Baus und blieben einen Moment im Flur stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten.


  „Immer hier entlang“, rief eine Frauenstimme aus dem Souterrain, und mit einem lauten Klacken ging das Licht an.


  „Ich warte hier oben, wie verabredet“, flüsterte Sabine.


  „Cool“, entglitt es Christa, als sie die eleganten Räumlichkeiten betrat. Der Boden war aus weißem Marmor, überall hingen Spiegel, und in dem großen Raum standen ein paar weiße Ledersessel ungeordnet herum.


  „Ich bin Natasa“, sagte eine Frau mit langen schwarzen Haaren, in denen bereits einzelne graue Strähnen schimmerten. Sie reichte Christa ihre beringte Hand und führte sie zu einer Sesselgruppe. „Möchtest du etwas trinken? Ein Glas Champagner vielleicht?“


  „Ja, gern.“


  Natasa reichte ihr ein Glas, nahm eine Mappe vom Tisch neben der Minibar und setzte sich zu ihr. Während Christa vorsichtig an dem prickelnden Getränk nippte, erzählte die Rumänin, es habe System, dass die Agentur nicht leicht zu finden sei, denn man lege Wert darauf, nur solche Mädchen einzuladen, die ihren Scouts auf der Straße in natürlicher Umgebung aufgefallen seien. Wenn es sie interessiere, und bei Christa sehe sie großes Potenzial, würde die Agentur professionelle Fotos von ihr machen, die exklusiv bei Modelgarten verblieben. Die Scouts der großen Modelabel kämen regelmäßig vorbei, um ihre Kartei zu sichten.


  „Gefällt so einem Scout dein Gesicht“, sie lächelte Christa zu, „erfährt er von uns, wo du dich regelmäßig aufhältst. Du musst uns also einen Ort nennen, wo du oft bist. Denn die Scouts wollen euch erst in eurer natürlichen Umgebung sehen, wo ihr euch unverkrampft bewegt.“ Natasa zog eine Setkarte aus ihren Unterlagen und reichte sie Christa. „Claudia Schiffer war, wie du siehst, auch bei uns. Damals, 1987, ging sie regelmäßig ins Checkers, und dort ist sie ja dann auch entdeckt worden.“ Mit Genugtuung registrierte Natasa, wie auch dieses Mädchen wieder große Augen bekam. Claudia Schiffer zog immer.


  „Da sieht sie gar nicht so gut aus“, sagte Christa.


  „Nein, jedes Model ist immer nur das, was ein Designer aus ihr macht. Dort ist Claudia völlig ungeschminkt. Das ist wichtig, damit die Scouts ihre eigenen Ideen entwickeln, was sich aus einem Mädchen machen lässt.“


  Natasa stand auf, rasselte mit den Armbändern an ihrer linken Hand, setzte sich auf eine Ecke des Schreibtischs und beobachtete amüsiert, wie Christa den Katalog studierte.


  „Wie läuft das denn ab, ich meine, was muss ich machen?“


  „Wenn du deine Chance nutzen willst, machen wir hier und jetzt Fotos von dir. Geschminkt und ungeschminkt. Wir sind sehr beliebt, also haben wir einen sehr straffen Tagesablauf und keine Zeit, mehrere Termine mit dir zu machen. Wir brauchen Adresse, Handynummer und ein, besser zwei Plätze, wo du dich regelmäßig aufhältst.“


  „Ich würde gern“, sagte Christa mit roten Wangen.


  „Gut. Die Setkarte kostet 5000 Euro. Davon musst du zunächst nur 1000 bezahlen und den Rest bei deinem ersten Geschäft, allerdings musst du einen Schuldschein unterschreiben. Das hat zwei Gründe: Nach unseren Kontakten lecken sich wirklich viele die Finger. Mit dem Schuldschein unterschreibst du ein Schweigeversprechen. Solltest du das nicht halten, wird das Geld fällig, und zwar sofort. Du darfst weder über uns noch über unsere Scouts je sprechen. Die Visitenkarte, die du hast, musst du heute wieder hier abgeben. Außerdem versichert das Geld mir, dass es dir ernst ist.“ Natasa rutschte von der Schreibtischkante, öffnete eine Schublade und nahm einen Vordruck heraus.


  „Ich würde gern erst darüber nachdenken“, sagte Christa.


  „Hopp oder top, junge Dame. Heute oder gar nicht. Für großes Hin und Her fehlt mir die Zeit, und es gibt zu viele Mädchen.“


  „Okay, ich bin dabei.“


  Natasa füllte routiniert das Formular aus, und Christa spulte ihre einstudierten Lügen herunter. Sie gab als Nachnamen Pasche an, die Adresse von Sabine und als Beruf des Vaters Lehrer. Nur die Handynummer stimmte. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, drückte Natasa auf einen Knopf. Aus einer Tür trat ein Fotograf und bat Christa, mit ins Studio zu kommen. Als auch das hinter ihr lag, nahm Natasa sie noch einmal zur Seite.


  „Kein Wort zu niemandem! Ende der Woche liegt das Geld hier im Briefkasten, bis dahin ist auch die Setkarte fertig. Wir brauchen noch den Ort, wo du dich gern aufhältst. Ich empfehle die Kö, da treiben sich die meisten Scouts rum, dort sind die meisten Labels.“


  Christa starrte Natasa mit der erwarteten Ratlosigkeit an, und so schlug sie vor: „Du kannst dir jetzt etwas überlegen, wo du zum Beispiel jeden Samstagnachmittag bist.“


  „H&M in den Schadowarkaden, 15 bis 16 Uhr“, sagte Christa.


  Natasa schob sie zur Tür, denn in weniger als zehn Minuten wollte der Boss kommen, um die neue Ware zu begutachten, und er mochte es nicht, wenn dann Mädchen in der Agentur waren. An der Tür hielt sie ihre Hand auf. „Die Visitenkarte?“ Christa wühlte in ihrer Tasche und reichte sie Natasa.


  „Gut, und jetzt noch ein paar Tipps, bevor du gehst. Putz dich nicht groß raus, das kommt nicht an. Die Scouts wollen das Rohmaterial sehen. Den aggressiven Silberschmuck und das Piercing in der Zunge lässt du besser weg. Weniger ist mehr. Schau dich nicht ständig um und starre nicht jeden Typen an, ob er wohl ein Scout ist. Spricht er dich an, benimm dich natürlich und versuch nicht krampfhaft, Eindruck zu machen.“ Natasa öffnete die Tür, zog sie aber dann wieder zu und fragte mit leiser Stimme: „Bist du noch Jungfrau?“ Christa errötete. „Sehr gut. Erhalte es dir so lange wie möglich, manche Fotografen schwören, dass Jungfrauen die bessere Ausstrahlung haben. Es ist wichtig, dass du schon ab diesem Samstag bei H&M bist, denn die Neuzugänge werden meist sofort unter die Lupe genommen. Und jetzt ab mit dir, auf gute Zusammenarbeit.“ Sie reichte Christa ein zusammengerolltes Poster. „Du musst daran glauben, einmal so reich zu werden wie die junge Dame hier.“


  Christa lief eilig die Treppe hinauf. Kaum war sie oben, fiel sie Sabine lachend in die Arme.


  „Komm, ich erzähle dir alles unterwegs. Aber du musst es für dich behalten!“


  „Und, haben sie dir Geld für deine Jungfräulichkeit geboten?“, flüsterte Sabine.


  „Nein, und stell dir vor, auch Claudia Schiffer war bei Modelgarten.“


  Beschwingt eilten sie durch die Immermannstraße zurück in die Innenstadt, während Christa große Pläne schmiedete.

  



  Achim Geldermann hatte in seinem neuen schwarzen Porsche mit den getönten Scheiben gesessen und gewartet, bis die Mädchen sich entfernten. Er überlegte, ob Lavalle ihm auf die Spur gekommen oder ob es ein Zufall war, dass seine Tochter hier aufschlug. So abgebrüht ist der nicht, sein eigen Fleisch und Blut als Lockvogel zu schicken, dachte er, der kommt nie dahinter. Als die Straße frei war, stieg er aus und war mit zwei Schritten an der Tür.


  „Halt, Geldermann, nicht so eilig.“


  Geldermann stöhnte innerlich auf. „Was willst du, Andrej, wieder harmlose Köter vergiften?“


  „Du weißt, was ich will! Hör auf, uns die Preise kaputt zu machen. Die Mädchen werden langsam größenwahnsinnig.“ Andrej polierte sein Messer an seiner Lederjacke und stützte sich lässig an der Hauswand ab.


  Achim Geldermann schob ihn zur Seite und drückte die Haustür auf.


  „Erste Ware kostet eben. Deine Zweite-Klasse-Jungfrauen musst du mal zur Ordnung rufen, die kriegen die Kohle nie, auch nicht von mir. Und jetzt zieh ab!“


  „Es könnte ja auch einmal deine hübsche Tochter treffen.“


  „Du bist nicht in der Position, mir zu drohen, also lass das. Wenn du weiterhin willst, dass Pahl dichthält, solltest du den Ball ein bisschen flacher spielen. Sonst kassiert er dich ein, und ich krieg deine Mädels umsonst.“ Er ließ Andrej stehen und eilte die Treppe hinunter.


  „Chef, neue schöne Ware.“


  „Vergiss es, Natasa. Aber lass die hier in der Kartei“, er tippte auf Christas Setkarte, „vielleicht kann ich es eines Tages mal gegen Lavalle verwenden, dass auch seine Tochter für uns arbeiten wollte. Aber es wird niemand auf sie angesetzt, und wenn sie nicht zahlt, ist erst einmal egal. Und Drohungen nur nach Rücksprache mit mir. Haben wir uns verstanden?“ Der Schmiss auf seiner Wange leuchtete rot, für Natasa der Hinweis, dass es ihm sehr ernst war. Trotzdem stutzte sie.


  „Sie hat sich als Sabine ausgegeben, Nachname Pasche, Papa Lehrer. Die Visitenkarte haben sie von einem Typen im Porsche Samstagnacht auf der Fährstraße erhalten.“


  Achim Geldermann erinnerte sich an die beiden blonden Mädchen auf der Fährstraße und wähnte sich in Sicherheit. Er hatte Christa auf der dunklen Straße nicht erkannt.


  „Lass die Adresse, ändere den Nachnamen von Pasche in Lavalle. Außer dem Mädel noch mehr Neuzugänge?“


  Natasa überlegte einen Moment, ob sie Achim erzählen sollte, dass Aliza Wetter und Sabrina Bernklau auch in ihrer Kartei waren, aber sie wollte nichts riskieren. Außerdem war der Kunde König, und es schreckte sie nicht im Geringsten, dass sie vielleicht einen Perversen bedienten, solange gezahlt wurde. Und die Setkarten der beiden verschwundenen Mädchen waren längst durch den Schredder gelaufen. Sie zog zufrieden ihre Mappe aus dem Geheimfach und präsentierte ihm die neuen Jungfrauen, wovon drei schon in Zahlungsverzug und ihrer Meinung nach reif für eine kleine Reise waren.

  



  Henri stieg gerade aus dem Wagen, als Alex und Sebastian den Parkplatz erreichten.


  „Hallo, Herr Lavalle“, meinte Sebastian. „Wie war es in Amsterdam?“


  „Das geht dich nichts an“, antwortete Henri barsch und warf ihm einen wütenden Blick zu, „du kannst auch gehen für heute, denn die Besprechung um 17 Uhr ist nur für echte Polizisten.“ Er knallte seine Autotür zu, klemmte die Unterlagen unter seinen linken Arm und ließ die beiden stehen.


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“, frage Sebastian in weinerlichem Ton.


  „Nein, diese Empfindlichkeit musst du dir unbedingt abgewöhnen. Henri hat Stress. Dieser Mister X raubt uns die Nerven. Wir haben alle eigene Kinder, dann geht einem das besonders nahe.“


  „Er macht sich Sorgen um seine Töchter“, sagte Sebastian verständnisvoll.


  „Na, das will ich meinen“, antwortete Alex, legte ihm den Arm um die Schulter und sagte: „So, und jetzt machst du Feierabend, der Tag war anstrengend genug. Wir sehen uns morgen wieder. Okay?“


  „Ja, danke, Alex. Ich bin um neun Uhr wieder hier.“


  Sebastian trabte davon, und Alex bereitete sich innerlich auf den anstehenden Streit mit Henri vor. Zwar galt seinem Freund und Vorgesetzten seine ganze Loyalität, aber Dr. Pahl saß ihm ständig im Nacken, dem Jungen die Polizeiarbeit schmackhaft zu machen, wofür er Alex, sollte der Erfolg sich einstellen, eine kleine Gehaltserhöhung zugesagt hatte. Und das ging nicht, wenn man Sebastian aus allem ausgrenzte. Es war schon schlimm genug, dass sie unerlaubt gegen seinen Vater ermittelten.


  „Ist Henri in seinem Büro?“, fragte Alex Zack, die irgendwelche Datenkolonnen kontrollierte.


  „Schon, aber ich würde an deiner Stelle nicht hineingehen. Er hat selten schlechte Laune. Schon die Gräfin hat heute Morgen türenschlagend sein Büro verlassen.“


  „Wissen Sie, was mit ihm los ist?“


  „Alex“, sie blickte ihn mitleidig an, „wie lange kennst du mich schon?“


  „Schon gut.“ Er ging resigniert in sein Büro und starrte die Uhr an.


  Um 17 Uhr fanden sich Zorro, Bernd, Alex und die Gräfin vor Henris Büro ein. Sie waren sich einig, besser auf Zack zu warten, die als Erste hineingehen sollte.


  „Was wird das hier?“, fragte diese grinsend. „Appell zur Mutprobe?“ Zack klopfte und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Henri warf seinen Hörer auf die Gabel und winkte das Team herein.


  „Bernd, fängst du an?“


  „Also, über einen Kollegen in Polen bin ich einer Agentur auf der Spur, die sich europaweit auf Jungfrauen spezialisiert hat.“


  „Wieso auf einmal eine Jungfrauenagentur?“, unterbrach Alex ihn ärgerlich. „Ich dachte, wir suchen nach einer Modelagentur, die Aliza und Sabrina arm gemacht hat, und deren Mitarbeiter. Henri, was soll das? Trübt dein Hass auf Geldermann mittlerweile dein Gehirn?“


  „Halt die Luft an“, sagte Henri knapp, und Bernd referierte weiter.


  „Wir wissen noch nicht, ob es auch ein Pendant in Deutschland gibt. Russland, Schweden, Norwegen, Polen, Ukraine, Tschechei, Slowakei, Italien und Frankreich sind in dem illustren Kreis vertreten. Es ist alles klein, aber sehr, sehr fein. Um dir ein paar Beispiele zu geben: In Russland gehört die Agentur einem Sekretär des obersten Staatschefs, in Norwegen hat der Milliardär Lars Petersen seine Finger mit im Spiel, in Frankreich der Besitzer des Modelabels Julien & Juliette, und in Polen ist der Laden in den festen Händen eines Mafiabosses.“


  Also hat Joyce recht, dachte Henri und fragte: „Weißt du auch schon, wie das funktioniert? Wie die an die Mädchen kommen?“


  Bernd guckte etwas verlegen. „Nun, bisher nur von dem Kollegen aus Polen. Der sagt, es gebe so viele Mädchen, die sich bei der Agentur anmelden wollen, dass die Büros top secret sind. Deshalb kommt die Polizei auch nicht dran. Die Mädchen haben ein so großes Interesse, für die Agentur zu arbeiten, dass sie schweigen und auch gegen Drohungen der Polizei immun sind. Nur zwei Mädchen haben bisher geredet. Sie haben erzählt, wie sie an einem bestimmten Standort in Krakau von einer Limousine mit getönten Scheiben abgeholt wurden. Die Augen wurden ihnen verbunden, und sie waren mehrere Stunden im Auto unterwegs. Bekamen Süßigkeiten, Champagner zum Entspannen und trugen Kopfhörer. Dann wurden sie in einem großen Haus gewaschen und mit Reizwäsche versehen und bekamen wieder die Augen verbunden. Nach der Entjungferung ging es mit demselben Auto zurück, und 24 Stunden, nachdem sie aufgesammelt wurden, setzte man sie an derselben Stelle in Krakau wieder ab, nur um einiges reicher.“


  Henri sprang auf, irgendetwas störte ihn, aber er wusste nicht, was. „Ich verstehe, dass es in so armen Ländern wie Polen oder Russland funktioniert. Aber Frankreich? Oder Schweden?“


  „Vielleicht hast du eine zu geheiligte Vorstellung von der Jungfräulichkeit“, sagte die Gräfin, und Bernd zog reflexartig den Kopf ein.


  Henri warf ihr einen eisigen Blick zu und wandte sich wieder an Bernd. „Noch etwas?“


  „Nein, das war es. Die Modelagenturen in Düsseldorf telefoniere ich mit der freundlichen Hilfe von Zack ab, denn spätestens ab der 40. wurde mir der Mund fransig.“


  „Danke, gute Arbeit. Zorro, gibt es bei dir etwas?“


  „Nö“, murmelte der Spurensicherer, „an den Resultaten von gestern hat sich nichts geändert.“


  „Alex?“


  „Fast alle Alibis geprüft. Es waren zwar ein paar schwere Jungs dabei, aber alle lupenrein. Manche sitzen schon wieder ein und sind so regelmäßig im Gefängnis, dass man glatt glauben könnte, die schmeißen den Laden. Dieser Peter Luzent von Securitas fehlt uns noch, der hat laut Auskunft seines Arbeitgebers ein paar Tage Urlaub, aber morgen muss er seinen Dienst wieder antreten. Wir haben ihn in die Fahndung gegeben, aber nicht gefunden. Und noch etwas, Henri, Securitas hat die Fordmodelle in Betrieb, die den von Zorro bestimmten PVC-Boden haben. Eine Probe ist im Labor.“ Er blickte auf seine Notizen. „Unsere Kollegen sind auch durch mit den Alibiüberprüfungen der Schlachthäuser, Baustellen und Chemiefabriken, keine Verdachtsmomente.“


  „Sehr gute Arbeit, Alex. Ich bekomme zwar immer noch kein Gefühl zu diesem Fotografen, aber das könnte sich morgen ändern. Ich bin gespannt. Gräfin?“


  „Ich war bei den Eltern von Aliza und habe sie über den Stand der Ermittlungen informiert. Sie wissen jetzt, dass Aliza mit großer Wahrscheinlichkeit tot ist. Während der Vater in totaler Lethargie hängt, will die Mutter alles tun, damit nicht noch mehr Mädchen ermordet werden. Die Leiche von Sabrina Bernklaus Mutter steht zum Abholen bereit.“


  „Gut, danke euch allen. Damit wäre ich bei dem Punkt, den ich mitteilen will. Die Beerdigung findet am Samstag um elf Uhr auf dem Südfriedhof statt und wird ab morgen in der Presse angekündigt.“


  „Was versprichst du dir davon?“, fragte Alex.


  „Nun, das Risiko ist sicher, dass durch die Presse viele Schaulustige kommen. Das wiederum ist auch ein Vorteil, dann traut sich Mister X ebenfalls hin. Außerdem bin ich überzeugt, dass er aus dem Konzept geraten ist. Ich gehe davon aus, dass er den Tod von Sabrinas Mutter nicht geplant hat. Es ist also etwas passiert, was er nicht kontrollieren konnte, und das hat ihn verunsichert. Darauf kann er so oder so reagieren, aber ich hoffe, dass die Beerdigung ihn so beschäftigt, dass er Samstag das Jagen lässt und uns damit eine Woche mehr Zeit verschafft.“


  Henri zündete eine Zigarette an, öffnete das Fenster und blickte fragend in die Runde. Als niemand etwas sagte, fuhr er fort: „Amsterdam wird uns bis morgen Abend die Alibis der Groneraths zukommen lassen. Es gibt zwar nicht viel Hoffnung, dass wir Mister X dort finden, aber man weiß nie.“ Henri setzte sich wieder. „Von meiner Seite wäre das alles – und bei euch?“


  Annett stand auf, nahm eine zusammengefaltete Zeitung aus ihren Unterlagen und ließ sie auf Henris Schreibtisch fallen. Es war eine Sonderausgabe des Tageskurier. Auf der Titelseite befand sich links und rechts vom Text eine schwarze Haarsträhne, die in einem Miniaturbeerdigungskranz steckte, daneben war jeweils eine Grabkerze abgebildet, in die links Sabrina und rechts Aliza eingeritzt war. Die Augen der Gräfin blitzten, als sie laut vorlas:

  



  DÜSSELDORFER TAGESKURIER - SONDERAUSGABE


  Düsseldorf trauert um seine Töchter Sabrina B. und Aliza W.


  Kein Bild kann sich so unauslöschlich in unser Gedächtnis brennen wie das zu Tränen rührende Bild, das uns von den Mädchen bleibt. Wir ahnen es mit schrecklicher Gewissheit, wenn außer einer Haarsträhne keine sterblichen Überreste für ein Grab bleiben, an dem die Familie ihre Trauer zeigen kann  …

  



  „Ich will wissen, woher diese Schmierenjournalistin mit ihrem paranoiden Eigendünkel diese Informationen hat.“ Sie starrte auf Henri hinunter und hörte Bernd hinter sich murmeln:


  „Oje, Palastrevolution.“


  Die Gräfin schnellte herum. „Ich finde das überhaupt nicht komisch!“


  „Annett, ich schwöre dir, ich auch nicht“, sagte Bernd leise.


  Henri drückte ruhig seine Zigarette aus und stand auf. „Wenn sonst keiner mehr etwas hat, ist die Besprechung hiermit beendet. Gräfin, du bleibst bitte hier. Bernd, dich brauche ich später noch. Und fürs Protokoll, Zack: Die Schmierenjournalistin hat die Information über die Haarsträhne von mir. Zur Erklärung für alle: Mister X ist auch in diesem Artikel nicht erwähnt und wird sich grämen, dass ihm nicht gehuldigt wird, was hoffentlich dazu führt, dass er am Samstag auf die Beerdigung kommt. Noch Fragen?“


  Alex stand als Erster auf, erleichtert, dass Annett jetzt aushalten musste, was er bereits befürchtet hatte.


  „Morgen fällt die Besprechung aus, es sei denn, unvorhergesehene Ereignisse machen es nötig. Wir sehen uns Freitag um zehn Uhr.“


  Zack zog als Letzte die Tür hinter sich zu und warf Annett einen aufmunternden Blick zu.


  Henri trat dicht an die Gerichtsmedizinerin heran und sagte mit gefährlich sanfter Stimme: „Was ist los, Gräfin?“


  „Ich lasse mich nicht gern für krumme Geschäfte missbrauchen. Erst recht nicht, wenn ich nicht darüber informiert werde. Ich weiß, dass du ein Problem damit hast, Hinterbliebenen schlechte Nachrichten zu überbringen, und es ist ein Freundschaftsdienst, den ich dir erweise, während du mich ins offene Messer laufen lässt.“


  Henri trat so nah an sie heran, dass sie zu ihm hochschauen musste, um Augenkontakt zu halten. In dieser Sekunde begriff Henri, dass seine Schwiegermutter recht hatte.


  „Ich kann nichts dafür, dass du deine Gefühle nicht im Griff hast.“


  „Was meinst du damit?“


  „Dass du in mich verliebt bist und mir anlastest, dass es mir nicht genauso geht.“


  Sie nahm ihre Unterlagen vom Stuhl und wollte gehen.


  „Annett, warte. Wir müssen das klären.“


  „Was gibt es denn zu klären? Du hast es doch auf den Punkt gebracht.“


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich …“


  „Erspar mir das. Mitleid ist die schärfste Form der Verachtung. Und wenn ich mir keine Abmahnung damit einhandle, würde ich jetzt gern gehen.“


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugemacht, klopfte es, und Bernd kam herein.


  „Bernd, hier ist die Telefonnummer von Joyce. Sie hat vielleicht etwas Neues zu Lolanah. Gib ihr alle Infos, die du über den Händlerring und die Modelagenturen hast.“


  „Ganz sicher?“


  „Ganz sicher. Wir können ihr trauen. Warte ab, sie wird es dir mit gleicher Münze heimzahlen.“ Henri verspürte plötzlich eine schmerzhafte Sehnsucht nach Ann. „Ist noch etwas?“


  „Unser Freund Joshua Kola ist gestern in Prag aufgetaucht.“


  Henri wurde hellhörig. „Und?“


  „Er hat den Zug nach München genommen, wo er heute Morgen um 9.25 Uhr ankommen sollte.“


  „Das heißt, er könnte noch heute in Düsseldorf ankommen.“


  „Das ist korrekt.“


  „Aber trauen wir ihm die Mädchen zu?“


  „Vom Eindruck vielleicht nicht, aber wie heißt es so schön: Gelegenheit macht Diebe. Und wer hat mich niedergeschlagen und alles Beweismaterial entsorgt oder verschwinden lassen?“


  „Irgendwie hängt er mit drin. Es ist mehr als ärgerlich, dass wir ihn nicht zur Fahndung ausschreiben können.“ Henri wurde nervös bei dem Gedanken, dass Mister X jetzt in irgendeinem Zug oder Bus saß, um rechtzeitig am Samstag wieder in Düsseldorf auf die Jagd zu gehen.


  „Vielleicht begeht er ja den Fehler, zur Beerdigung zu kommen?“


  „Kann sein. Aber selbst wenn. Was dann?“


  Henri zuckte mit den Schultern und fragte: „Noch etwas?“


  „Lass Annett leben.“


  „Keine Sorge, dir noch einen schönen Abend.“


  Wieder ließ er sein Auto stehen und entschied sich, in der milden Abendluft nach Hause zu gehen. Er fragte im Apollo, ob Walter da war, und erfuhr, dass heute Abend eine Extragala für den Berliner Reuss-Konzern stattfinden würde, anlässlich der Eröffnung der Zweigstelle im Mannesmannhochhaus. Im nächsten Augenblick klingelte sein Handy.


  „Commissario, hast du heute Abend schon etwas vor?“


  „Hast du eine Ahnung, wie schön es ist, deine Stimme zu hören?“


  Er vernahm ihr rauhes Lachen. „Ich bin einen Tag früher zurück, weil ich heute Abend im Apollo eine Rede halten werde. Hast du Lust zu kommen? Um halb 8 ist Einlass, meine Rede ist um 20 Uhr, und gegen zehn ist der ganze Zauber vorbei. Ich lasse dir eine Karte hinterlegen.“


  Er seufzte. Das war genau das, wonach ihm der Sinn stand. „Ich bin in einer Stunde im Apollo.“


  „Gut, bis gleich und nicht über mich erschrecken.“

  



  Henri spazierte gutgelaunt am Rheinufer entlang. Ein lauer Frühlingswind jagte ein paar vertrocknete Blätter vom letzten Herbst und säte Sehnsucht. Unter den Platanen war eine Gruppe Frauen in ein Boule-Turnier vertieft. Alle Menschen, an denen er vorüberging, lächelten und zeigten ihre Freude über den warmen Abend. Henri schämte sich über seine Heiterkeit. Zwei Mädchen waren unauffindbar verschwunden, es gab keine Spur, Mister X würde weiterjagen, bis er ihn stoppen konnte, und er lief mit einem dümmlichen Grinsen auf der Promenade herum, weil er sich auf Ann freute, weil er glücklich war, dass sie angerufen hatte, weil er sich nichts mehr wünschte, als die Nacht mit ihr zu verbringen.


  An das Geländer gelehnt, sah er den Schiffen nach. Manche waren so hoch mit Containern beladen, dass man glaubte, sie würden gleich die Brücken rammen. Andere lagen flach und tief im Wasser, beladen mit Gas. Henri ahnte plötzlich mit schmerzhafter Gewissheit, dass dieser glückliche Moment bald von einer Tragödie abgelöst würde. Er wusste nur nicht, wann. Heute noch? Morgen? Samstag? Wie lang war die Gnadenfrist?


  Er schüttelte die bedrückenden Gedanken ab, blickte zum Apollo und zog – einer spontanen Idee folgend – seinen Ehering vom Finger. Kurz blickte er nach links und rechts, ob niemand sein törichtes Vorhaben sehen würde, und warf dann den Ring, so weit er konnte, in den Strom. Zurück blieb ein Stück weiße Haut.

  



  „Guten Abend, Herr Lavalle, leider ist heute Abend eine geschlossene Veranstaltung, und Walter, der diese Geschäftsleute hasst, hat sich auch schon verdrückt“, sagte die junge Frau an der Kasse.


  „Ich weiß, aber ich bin eingeladen, es muss eine Karte auf meinen Namen hier liegen.“


  Erstaunt reichte sie ihm seine Eintrittskarte und wünschte ihm mit routinierten Worten einen angenehmen Abend. Als er in das Foyer trat, dankte er Henriette, die darauf bestanden hatte, sowohl sein Hemd als auch sein Jackett zu bügeln, und ihm mit Diamanten besetzte Manschettenknöpfe ihres ersten Mannes aufgezwungen hatte, denn um ihn herum wimmelte es von Menschen, die zu ihren aufwendigen Abendroben wichtige Gesichter trugen. An der Theke sagte Henri zum Kellner: „Ich weiß, Walter ist nicht da, aber ich hätte trotzdem gern einen Drink. Einen Pastis mit Wasser, bitte.“


  Im Restaurantteil konnte er Ann nicht finden, also schlenderte er mit seinem Drink zu den Eingängen hinüber und fühlte sich wie ein Fremdkörper inmitten dieser Geschäftsmenschen. Als plötzlich sein Handy klingelte, sank ihm augenblicklich der Mut.


  „Alex, was gibt es?“


  „Zwei Dinge.“ Alex berichtete Henri, was Pahl ihm wegen Sebastian Geldermann aufgetragen hatte, und entschuldigte sich, dass er seinen Chef nicht informiert hatte. „Außerdem bin ich heute Abend mit den Jonges in Oberkassel und dachte, ich schau mal im Beelers Club vorbei, oder denkst du, das lohnt nicht?“


  Da will aber jemand Fleißkärtchen sammeln, dachte Henri und antwortete: „Doch, sicher. Vielleicht springt dir ja unser Mister X ins Auge, so unauffällig, wie er ist. Du könntest mir einen Gefallen tun. Ich stelle mein Handy auf dich um, weil ich es die nächsten zwei Stunden ausschalten muss.“


  „Klar, kein Problem. Und Henri, natürlich halte ich auch bei Geldermann zu dir. Dann bis morgen.“


  Henri tippte schnell die Umleitung ein und schaltete erleichtert ab. Er sah den Abendspielleiter und fragte ihn auf gut Glück: „Haben Sie Ann Stahl gesehen?“


  „Ja“, antwortete dieser eilig, aber ruhig, „sie ist unten bei der Mikrofonprobe.“


  Henri schaute sich um, ging langsam zur Tür für den Rang, öffnete sie und trat ein. Im ersten Moment glaubte er, eine Erscheinung zu haben. Ann stand in der Mitte der Bühne und schäkerte mit den Licht- und Tonleuten, die über ihm in der Mitte des Ranges ihren Arbeitsplatz hatten. Sie war ganz in Weiß gekleidet, eine lange Hose umflatterte ihre Beine bei jedem Schritt, den sie dort unten tat. Eine Tunika, die ihr bis zu den Knien reichte und aus demselben Stoff war, ließ sie noch größer und schlanker wirken, als sie ohnehin schon war. Für kurze Momente konnte man durch den Stoff so sehr ihre Körperformen erkennen, dass sie nackt schien. Henri lächelte, denn er begriff, dass mit großer Wahrscheinlichkeit die männlichen Zuhörer sich eher darauf konzentrieren würden, diese Momente zu erhaschen, als ihr zuzuhören, und die Damenwelt konnte ihr wirklich nicht vorwerfen, sie sei aufreizend gekleidet.


  Von der linken Seite der Bühne wurde ein riesiges Bild hereingetragen, auf dem das Porträt des Firmengründers des Reuss-Konzerns zu sehen war. Der Maler, ein drahtiger Slawe mit geschorenem Kopf, dichten Augenbrauen und der Beweglichkeit einer Schlange, zog aus seinem Trenchcoat eine Kamera und fotografierte das Bild. Sie probten zweimal die Enthüllung, und Henri wollte gerade gehen, als er hörte, dass der Maler Ann aufforderte, sich mit dem Bild fotografieren zu lassen. Innerhalb von Sekunden, bemerkte Henri unwillig, entwickelte sich zwischen Ann und dem Maler eine knisternde Erotik, die selbst ihn erreichte und faszinierte. Die fließenden Bewegungen, mit denen Ann um das Bild herumging, das hektische Hin- und Herlaufen des Malers, der sie aus jedem Winkel abzulichten versuchte, und immer wieder ein kehliges Lachen von ihr.


  Wäre ich heute Abend nicht hier, wäre er vielleicht ihr nächstes Abenteuer, dachte Henri, aber ich bin ja hier. Er ging zurück ins Foyer und bestellte sich einen weiteren Pastis.


  Ann tauchte nicht mehr oben auf, deshalb ließ er sich zu seinem Tisch bringen und sah, dass neben ihm eine Platzkarte für Ann Stahl lag. Er atmete auf und freute sich auf den Abend, bis er im Augenwinkel Geldermann mit seiner Tochter sah, die zu ihrem Tisch zwei Reihen vor ihm geführt wurden. Katharina hatte die überirdische Schönheit ihrer Mutter geerbt, gepaart mit der unschuldigen Ausstrahlung eines Mädchens. Trotzdem drehten sich Frauen und Männer nach ihr um. Geldermann ging rechts von ihr, seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. In dieser Geste lag Schutz, in seinen Augen leuchtete Liebe, aber auch so viel Dominanz, dass Henri dachte: Er führt sie spazieren wie einen gut dressierten Dobermann. Wie kommt ihre kleine Schwester damit klar?


  Das Licht ging aus, die Kellner traten zur Seite, um niemandem den Blick zu versperren, und auf der Bühne erschien ein älterer Herr, der sich als Dr. Vogel, Vorstand des Reuss-Konzerns, vorstellte. Er schilderte kurz, wie es zu der Entscheidung gekommen sei, trotz der Krise der deutschen Wirtschaft eine Zweigstelle in Düsseldorf zu eröffnen, bedauerte, dass es ihm nicht gelungen sei, Ann Stahl als Leiterin derselben zu gewinnen, und bedankte sich vorab, dass sie dennoch die offizielle Eröffnungsrede halte.


  Die Bühne wurde ganz dunkel, und ein Lichtkegel erschien, der nach Ann suchte und sie bald fand. Sie hielt eine flammende Rede auf die Toleranz, ungeachtet der Religionen, Hautfarben und Nationalitäten. Dabei erschienen hinter ihr Künstler aus verschiedenen Ländern. Sie endete mit: „Und deshalb, wertes Publikum und zukünftige Mitarbeiter der Geschäftsstelle Düsseldorf, steht der Abend heute unter dem Motto: Von den Artisten lernen! Sie kommen aus Russland, China, Belgien, der Türkei, der Mongolei, Japan und Deutschland und arbeiten und leben für zwei Monate in einem Haus. Lernen Sie von ihnen, wie leicht es ist, Grenzen und Vorurteile aufzulösen. Artisten leben, was wir alle wissen: Wir sind eine Welt.“


  Das Licht ging aus, und Ann ließ sich trotz des Applauses nicht noch einmal blicken. Henri war ganz auf die Eröffnungsnummer konzentriert, als er plötzlich ihre warme Hand auf seiner Schulter spürte und sie dicht an seinem Ohr sagte: „Komm.“


  Sie schlichen geduckt an den Tischen vorbei und verzogen sich nach oben in den hintersten Winkel, an den Artistenstammtisch, der vor neugierigen Blicken aus dem Restaurant geschützt war.


  „Hör mal, Ann.“


  „Möchten Sie etwas zu trinken bestellen? Oh, guten Abend, Herr Lavalle.“


  „Ja, bitte eine Flasche Champagner, und sagen Sie der Küche, sie sollen mir einen kleinen Teller vom Büfett zusammenstellen, das Sie in der Pause auftragen werden, ich sterbe vor Hunger.“


  Als die Bedienung fort war, beugte Ann sich zu ihm und küsste ihn. Ihr Gesicht glühte noch von dem Vortrag, und ihre Augen blitzten.


  „Wie hat dir der Vortrag gefallen?“


  „Ich konnte mich nicht konzentrieren“, er nahm ihre Hand und küsste die Innenseite, „selbst schuld.“ Henri rückte ein wenig von ihr ab, drehte sich und fing noch einmal an. „Ann, ich kann dir zwar nicht genau sagen, was du mir bedeutest, aber immerhin so viel, dass es mich irremacht, wenn du nicht da bist, und noch irrer, wenn du da bist. Aber ich eigne mich nicht zum Teilzeitliebhaber, das weiß ich genau.“


  Ann seufzte, zündete sich eine Zigarette an und sagte: „Kannst du dir nicht vorstellen, dass sich auch in meinem Leben nach dem letzten August in Cannes etwas geändert hat?“


  Plötzlich wurde es still, die Stimmen aus dem Restaurant verebbten, das Gelächter des Personals hallte aus weiter Ferne, und Henri sah wieder das Bündel Mensch, das sie aus dem Wasser zogen, nicht wissend, ob Ann noch lebte und wieder atmen würde.


  „Hier schon mal der Champagner. Das Essen kommt auch gleich. Zur Pause müssen Sie den Tisch aber bitte für die Artisten frei machen.“


  „Kein Problem“, sagte Ann, goss beide Gläser voll und reichte Henri eines. „Also, du bist im Moment the one and only, und sollte sich das ändern, wirst du es als Erster erfahren. Kannst du damit leben?“


  Er nahm das Glas, trank langsam und sagte: „Und der Fotograf von vorhin, wäre ich heute Abend nicht hier …“


  Sie legte ihm den Finger auf den Mund. „Wenn ich dir verspreche, du wirst es als Erster erfahren, dann musst du mir vertrauen.“ Sie leerte ihr Glas, lächelte ihn spöttisch an und sagte: „Der passt auch gar nicht in mein Beuteschema, viel zu klein.“


  Sie aßen, genossen die Intimität des Augenblicks, und Ann erzählte, dass der Reuss-Konzern sie trotz ihrer Ablehnung, die Düsseldorfer Filiale zu übernehmen, fest einstellen wolle, und zwar im Vorstand. Als sie den Gong zur Pause vernahmen, räumten sie schnell den Tisch.


  „Okay, ich muss jetzt noch mit ein paar Leuten plaudern, aber wenn die alle wieder hineingehen, könnten wir abhauen, oder willst du die Show sehen?“


  Henri schüttelte den Kopf und beschloss, seine Jacke zu holen. Das Parkett war fast leer, und im Hintergrund lief Musik, während hinter dem Bühnenvorhang Requisiten geschoben wurden und die Techniker sich Kommandos zuriefen. Henri wollte schon gehen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er drehte seinen Kopf langsam zum Geldermanntisch. Drei Personen saßen dort, alle mit dem Rücken zu ihm. Geldermann, seine Tochter – und dann erkannte Henri die dritte Stimme: Dr. Pahl. So leise wie möglich verließ er das Parkett und ging nach oben. Ann schlenderte, die Champagnerflasche in der einen, ihr Glas in der anderen Hand, zwischen den Gästen umher, lächelte hier, sprach dort ein paar Sätze, goss leere Gläser wieder voll und zeigte immer wieder in Richtung Büfett. Ernst wurde ihr Gesichtsausdruck, als sie mit dem weißhaarigen Dr. Vogel sprach, dann zog sie weiter und zwinkerte Henri gelegentlich zu, der sich an die Theke neben dem Eingang gestellt hatte. Hier fühlte er sich verborgen genug und hoffte, Dr. Pahl nicht zu begegnen.


  Geldermann kam gerade mit seiner Tochter die Treppe herauf, als Henri schräg gegenüber auf der anderen Seite des Foyers Joyce erblickte. Sie fing seinen Blick auf und schüttelte fast unsichtbar den Kopf. Henri verstand: Wir kennen uns nicht.

  



  Geldermann war ihrem Blick trotzdem gefolgt, erkannte Henri und grinste. Dann flüsterte er seiner Tochter etwas ins Ohr und ging zielstrebig auf Joyce zu.


  „Hallo, Frau Darlington, wie gefällt Ihnen die Show? Sie sehen übrigens mal wieder großartig aus. Wie lange kennen wir uns jetzt und arbeiten zusammen?“


  „Geldermann, schenken wir uns die Formalitäten. Was wollen Sie?“


  „Wäre es nicht mal Zeit für eine eigene Zeitung?“ Er lächelte sie an und sah in ihren Augen Interesse aufflackern. Geldermann wusste, dass es ihr großer Traum war.


  „Ich verhandle gerade mit der Tageszeitung Stadtpost. Klein, aber fein, könnte Ihnen gehören.“


  „Was wollen Sie dafür?“


  „Den Mann, den Sie hinter mir sehen.“


  Joyce schaute sich um, gab sich ratlos und fragte: „Wer?“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie haben ihn gesehen. Lavalle.“ Er trat neben sie und lächelte grüßend zu Henri hinüber. „Dank eines Artikels im Tageskurier nächsten Montag wird Lavalle der Polizei ade sagen.“


  „Und warum?“


  „Weil seine Tochter sich freiwillig für 20.000 Euro bei einer Agentur angemeldet hat, die auf Defloration spezialisiert ist. Sie bekommen die Setkarte des Mädchens mit allen Angaben und ihrer Einverständniserklärung. Kann man so jemandem noch vertrauen, dass er die verschwundenen Mädchen findet? Wenn der nicht mal die eigenen Kinder im Griff hat?“


  „Gute Story, satte Auflage, das ist sicher. Wann bekomme ich die Sachen?“


  „Ich rufe Sie Sonntagnachmittag an, um einen Treffpunkt zu vereinbaren.“


  „Was haben Sie gegen Lavalle?“


  „Das ist meine Sache. Und vergessen Sie nicht: Wenn Lavalle platt ist, gehört die Stadtpost Ihnen. Frau Darlington, einen schönen Abend noch.“ Er ging grinsend davon. Und wenn ich jetzt noch diesem Pahl sage, dass sein Lieblingskommissar hier ist und ihn bei uns am Tisch gesehen hat, wird der dem lieben Lavalle den Rest geben, dachte Geldermann und rieb sich seinen Schmiss.

  



  Die Pause war zu Ende, die Kellner räumten die leeren Teller zusammen, hoben fallen gelassene Servietten auf, reinigten Aschenbecher und plauderten in heiterer Gewohnheit über die heutigen Gäste. Henri wartete draußen und rauchte. Er überlegte, was Geldermann so eindringlich mit Joyce besprochen hatte, denn ihre Körpersprache war eindeutig gewesen. Sie kannten sich, und das Thema hatte Joyce aufgeregt. 


  „Wohin?“, fragte Ann mit vom vielen Reden heiserer Stimme.


  „Welches Bett ist von hier aus näher, deins oder meins?“


  „Deins, außerdem muss ich morgen nicht arbeiten. Ich habe frei bis nächsten Montag.“


  „Dann komm, ich kann es nämlich kaum noch aushalten.“ Er zog sie lachend Richtung Hohe Straße.


  Joyce stand an der Bar und blickte ihnen nach, bis sie von der Rheinuferpromenade abbogen. Es versetzte ihr einen Stich, Henri Lavalle mit Ann Stahl zu sehen. Sie hatte geglaubt, die Geschichte wäre nach Cannes erledigt gewesen, und wie sie Ann kannte, griff die höchst ungern auf alte Liebhaber zurück. Aber dieser Lavalle ist schon etwas Besonderes, dachte sie und spürte Eifersucht aufsteigen. Sie grübelte, ob Henri es schaffen würde, Geldermann an den Pranger zu stellen.


  Komplett auf Henris Seite zu stehen, konnte sie sich nicht leisten, denn im Zweifelsfall würde Geldermann sie zerquetschen wie eine Fliege, das wusste sie. Die Stadtpost war nur ein zusätzlicher Spielball, wenn auch ein sehr reizvoller. Es würde mir schon leidtun um diesen attraktiven Kommissar, dachte sie wehmütig, drehte sich zur Bar und bestellte Whisky.


  Donnerstag, 19. Mai


  Es war bereits nach 9, als Henri aus dem Aufzug trat und Zack ihn unmissverständlich zu sich winkte.


  „Sie sind spät dran heute“, sagte sie ungehalten, „Pahl wartet seit halb acht auf Sie. Er konnte Sie nicht auf dem Handy erreichen, weil es auf Alex umgestellt war.“


  Mit einem Schlag war Henris gute Laune weg. „Verflucht, ich habe vergessen, die Umleitung auszuschalten.“


  Sie winkte ihn näher heran, tat so, als ob sie ihm etwas auf dem Dienstplan zeigen würde, und flüsterte: „Alex hat ihm gesagt, es hätte ein technisches Problem mit Ihrem Handy gegeben, deshalb die Umleitung. Außer Pahl hat niemand angerufen. Sie waren heute Morgen beim T-Punkt in der Innenstadt, um sich ein Ersatzhandy zu besorgen. Deshalb sind Sie spät dran.“ Sie griff unter ihren Stuhl und holte eine Plastiktüte vom T-Punkt hervor.


  Er küsste ihre Schläfe, nahm die Tüte und ging geradewegs in sein Büro. Henri hatte seinen Schreibtisch noch nicht erreicht, als er Dr. Pahl hinter sich hörte.


  „Lavalle, was fällt Ihnen ein! Hier ist der Teufel los, um die Beerdigung, ohnehin ein sehr gewagtes Unterfangen, vorzubereiten, und Sie schlafen in aller Seelenruhe aus.“


  „Guten Morgen, Dr. Pahl. Sie stimmen mir doch sicher zu, dass mein Handy mein Arbeitswerkzeug Nummer eins ist und deshalb oberste Priorität hat. Und wenn es nicht funktioniert, muss es repariert werden, richtig?“ Er drehte sich zu seinem Chef um und spürte, wie nervös der war. Wenn er mich nicht selbst gesehen hat, dann hat ihm Geldermann gesteckt, dass ich gestern im Apollo war und die beiden zusammen gesehen habe, dachte Henri.


  „Erzählen Sie mir nichts. Der T-Punkt macht früh auf. Sie haben sich den Abend im Apollo um die Ohren geschlagen.“


  „Woher wissen Sie das denn schon wieder?“, gab Henri sich erstaunt und sah, wie Pahls Gesicht entspannte. Sein Chef winkte ab.


  „Man hat so seine Informanten. Wie geht es jetzt weiter?“


  Henri setzte sich und sichtete kurz die Notizen. „Wir konzentrieren uns auf die Beerdigung. Sicher bekommen wir auch morgen wieder Post. Sonst noch etwas?“


  „Halten Sie mich auf dem Laufenden.“ Pahl ging, und Henri wusste, die verschwundenen Mädchen interessierten ihn so lange nicht, bis sie seiner Karriere schaden würden.


  Alex schob seine kompakte Gestalt durch die Tür. „Guten Morgen, einen Kaffee?“


  Henri nahm dankend den Becher entgegen und sagte: „Das habt ihr prima hinbekommen. Danke. Die Wahrheit ist, ich habe total verschlafen.“


  „Was mich nicht wundert nach den letzten drei Wochen. Du hast heute zum ersten Mal wieder Farbe im Gesicht.“


  Alex öffnete zwei Fenster und erzählte: „Wir waren gestern noch im Beelers Club. Vielleicht lag es am Wochentag, oder die machen jetzt genauere Kontrollen, aber da war kaum jemand unter 30. Nur unser Praktikant“, er lächelte, „der Junge ist wirklich neugierig. Er sagte, er wolle gern verstehen, warum der Beelers Club so geeignet sei und wie du darauf gekommen bist. Kannst du ihm nicht eine Chance geben? Er kann so wenig dafür, in diese Familie geboren zu sein wie Sabrina in die ihre.“


  Henri hob die Hände. „Schon gut. Ich werde mir Mühe geben.“


  „Na, ausgeschlafen, Chef?“ Bernd strahlte über das ganze Gesicht, und Henri zeigte mit dem Daumen nach unten. „Chef, sieh es doch einmal so, es macht dich weniger göttlich und ein wenig mehr menschlich, wenn dir so schnöde Dinge wie ‚verschlafen‘ widerfahren.“


  Dann setzte er sich und blätterte kurz in seinen Unterlagen. „Heute Morgen hat dein Kollege Ron aus Amsterdam angerufen und Folgendes berichtet: Er hat den Groneraths noch einmal auf den Zahn gefühlt, obwohl sie für die von dir angegebenen Daten einwandfreie Alibis hatten. Denn es hat ihn irritiert, dass sie trotz des schrecklichen Unfalls ihrer Tochter und der Mordanschuldigungen gegen Geldermann keinen Groll mehr erkennen ließen. Ron hat erfahren, dass sie nur dank der Hilfe von Slávka Geldermann den Konkurs abwenden und eine ordentliche Insolvenz abwickeln konnten. Auf die Frage, ob sie glaubten, Slávka habe ihren Mann freigekauft, verneinten sie das. Sie halten ihn mittlerweile auch für unschuldig. Slávka habe es einfach unendlich leidgetan, dass sie ihre Tochter nicht einmal beerdigen konnten. Das ist alles.“ Mit einem Schulterzucken blickte er Henri an. „Du kannst Ron jederzeit wieder anrufen, hat er noch gesagt. Er will noch was anderes persönlich mit dir besprechen.“


  „Glaubst du das mit Slávka?“, fragte Alex.


  „Ja“, antwortete Henri, „wenn eine Frau so einsam und so reich ist wie Slávka, kann ich mir das gut vorstellen.“ Er sah sie wieder, mit der Stirn an die Terrassentür gelehnt, ihren routinierten Text abspulen. „Außerdem gab es ja offiziell keinen Grund, Achim freizukaufen, er war unschuldig.“


  Henri zündete sich eine Zigarette an, dachte an Ann, die sicher immer noch schlief, und lächelte.


  „Chef?“


  „Sorry. Was liegt sonst noch an? Wie viele Zivilleute haben wir für Samstag?“


  „Fünfzig – und zwölf Zeitungen wollen kommen. Es wird also ordentlich was los sein auf dem Südfriedhof. Ich treffe mich gleich mit dem Einsatzleiter und der Friedhofsverwaltung vor Ort. Damit wir wissen, wo das Grab liegt und so. Danach fahren wir zu diesem Fotografen Luzent. Kann ich Sebastian mitnehmen?“


  Henri nickte mürrisch, eigentlich passte es ihm ganz und gar nicht.


  „Gut, dann bin ich weg. Bis später“, meinte Alex und machte sich mit Sebastian auf den Weg, der draußen auf ihn gewartet hatte.


  „Die Gräfin hat recht: Es ist zynisch, eine Beerdigung zu inszenieren, um möglicherweise den Mörder der Tochter an das Grab der Mutter zu locken. Wo ist Annett überhaupt?“, fragte Henri.


  „Ihre Tochter ist krank und die Tagesmutter obendrein. Sie ist aber erreichbar, falls etwas sein sollte“, sagte Bernd und starrte dabei auf die Unterlagen auf seinem Schoß. 


  „Bernd?“


  „Gib ihr ein paar Tage Zeit, sich von dem Todesstoß zu erholen.“


  Henri lachte plötzlich los, steckte Bernd an, und für einen kurzen Moment konnten sie die Anspannung vergessen.


  „Hast du mit Joyce gesprochen?“ Er berichtete Bernd, dass er sie gestern mit Geldermann im Apollo hatte reden sehen. „Ihre Körpersprache war so aufeinander abgestimmt, dass ich glaube, die kennen sich schon viel länger und besser, als ich bisher dachte. Vielleicht gab es da sogar mal eine Affäre.“


  „Ich habe gestern Abend und heute Morgen mit ihr gesprochen, sie hat wirklich gute Infos. Sie meinte, dass sie kommenden Montag eine Setkarte von einem Mädchen aus der deutschen Agentur bekäme, allerdings müsste die Agentur anonym bleiben.“


  „So ein Unsinn, wie soll das denn laufen?“


  „Habe ich mich auch gefragt und forsche natürlich mit meinen Kollegen aus den anderen Ländern weiter. Übrigens gehört die Pension Lolanah gar nicht dem russischen Ehepaar, sondern Geldermann, will sagen, Troskybier.“


  Henri überlegte laut: „Stimmt, als ich bei Slávka war, sagte sie einmal: ‚Mein Vater hat mir schon sehr früh beigebracht, dass es darauf in einer Ehe nicht ankommt.‘ Dann hat Geldermann dieses ‚Betriebsgeheimnis‘ also von seinem Schwiegervater übernommen.“


  Er blickte Bernd lange an und fragte: „Wie kann die so etwas fördern, wo sie doch eigene Töchter hat? Ich verstehe das nicht.“


  „Ich habe übrigens Joyce nichts von diesen Infos erzählt.“


  „Das war schlau, glaube ich.“


  Bernd stand auf, blieb aber in der Tür noch einmal stehen. „Mareike, die Kellnerin bei Kunderalt, sagte mir, Joshua sei nicht bei ihnen aufgetaucht. Der Ex-Braumeister hat offenbar eine Freundin auf der Immermannstraße.“


  „Ja, das hat Stanislav mir bei meinem Besuch auch erzählt.“


  „Sie konnte sich an den genauen Namen nicht erinnern. Es klang wie Yayoi Yamamoto. Ich lasse es gerade durch die Datenbanken laufen, und da Mareike sicher war, dass die Frau auf der Immermannstraße lebt, dürfte ich es bis heute Mittag wissen.“


  Henri hob den Daumen und bat Bernd, die Bürotür zu schließen. Als Erstes rief er die Gräfin an.


  „Dr. Annett Graf.“


  „Annett, Henri hier. Kann ich am Samstag auf dich zählen?“ Er hörte, wie sie die Luft anhielt.


  „Sicher, sonst noch was?“


  „Wie geht es dir und deiner Tochter?“


  „Gut. Ich werde Samstag um zehn auf dem Südfriedhof sein.“


  Sie legte auf, bevor Henri etwas erwidern konnte, und er beschloss, es für den Moment dabei zu belassen. Dann rief er seinen holländischen Kollegen an.


  „Ron Hartje.“


  „Henri Lavalle hier. Danke für die Informationen und die Mühe. Ich sollte dich noch einmal anrufen?“


  „Ja, gut, dass du das tust. Petris Mutter hat mir erzählt, dass sie zwei Tage vor dem Unfall einen Streit zwischen ihrer Tochter und Achim Geldermann mit angehört hat. Petri hat geschrien: Du hast mich doch am Bahnhof angemacht und wolltest bezahlen. Jetzt zahlst du halt ein wenig mehr. Wenn du die Hochzeit verhinderst … In diesem Moment merkte Petri, dass ihre Mutter hinter der Tür stand.“


  „Nun, am Bahnhof anmachen klingt zumindest anders, als einem Mädchen, das ratlos mit einem Stadtplan dort steht, väterliche Hilfe anzubieten.“


  „Das finde ich auch. Sie würde es auch vor Gericht aussagen.“


  „So weit bin ich noch nicht, Ron, aber ich werde alles daransetzen. Du hast was gut bei mir.“


  „Nach Düsseldorf wollte ich immer schon mal, es soll eine nette Stadt sein.“


  Henri lehnte sich zurück und überlegte: Hatte Geldermann Petri Gronerath als Jungfrau kaufen wollen? Dann hatte sie gemerkt, wen sie vor sich hatte, unter Biertitanen kennt man sich wahrscheinlich, und herausgefunden, dass der kleine Geldermann viel lukrativer sein würde. Und den Spieß umgedreht.

  



  Peter Luzent bewohnte ein altes Fachwerkhaus in Knittkuhl, direkt gegenüber vom Segelflugplatz, wo die zarten Flugzeuge wie Flamingos aufgereiht im Wind wippten.


  „Du hältst wie immer die Klappe“, sagte Alex zu Sebastian, der eifrig zustimmte. Er wusste, es war ein Geschenk, zu all diesen Außenterminen mitzudürfen, und was er dabei lernte, würde sich später als unschätzbar für seine Ausbildung bei der Polizei erweisen.


  Das kleine Haus wirkte schief. Rauch quoll aus dem Schornstein, und es roch nach verbranntem Holz. Alex klopfte heftiger als nötig gegen die alte Tür, die lose in den Angeln hing.


  „Herein.“


  Vorsichtig schob Alex die Tür auf und wartete einen kurzen Moment, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  „Peter Luzent?“


  „Ja, das bin ich.“ Ein schlaksiger kleiner Mann in einem roten, abgetragenen Bademantel kam in die Diele, beäugte Alex skeptisch und fragte: „Und mit wem habe ich die Ehre?“


  Alex hielt ihm seinen Dienstausweis hin und war für den Sprung nach vorn bereit, sollte Peter Luzent versuchen zu fliehen.


  „Ich habe nichts getan“, sagte Peter Luzent, doch seine Stimme kippte bedrohlich.


  „Wir würden uns gern bei Ihnen ein wenig umsehen. Geht das?“


  „Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?“


  „Nein, aber da Sie kleine Mädchen auf Schulhöfen fotografieren, brauche ich nur den Staatsanwalt anzurufen, und wir müssten vielleicht eine Stunde hier warten. Wenn Ihnen das lieber ist?“ Alex nahm sein Handy aus der Tasche.


  „Schon gut. Nur in die Dunkelkammer dürfen Sie nicht, da habe ich gerade erst Bilder aufgehängt.“


  Alex ging, dicht gefolgt von Sebastian, durch alle Räumlichkeiten. Die Küche war unsauber, im Kühlschrank befand sich nur Bier, ein alter Käse und eine Packung ehemals frischer Nudeln, von denen Alex lieber nicht wissen wollte, wie lange die haltbar gewesen waren. Da es zwei Schlafräume im ersten Stock gab, fragte er: „Mit wem leben Sie hier?“


  „Ich lebe allein.“


  „In so ein Loch zieht keine Frau“, sagte Alex kalt.


  Im unteren Wohnbereich befanden sich neben der Küche noch ein kleines Wohnzimmer und ein Wintergarten, der Peter Luzent als Arbeitsplatz diente. Auf zwei langen Holztischen lagen allerlei Materialien: Holzstücke, eine verdreckte Puppe, verbogenes Metall, Schrauben, zerdrückte Plastikflaschen, Scherben. Es schien eine planlose Ansammlung von Müll zu sein. An der Stelle, wo der Wintergarten an die Hauswand geklebt war, hingen Bilder, die eigenwillige Zusammenstellungen dieser Objekte zeigten.


  „Soll das Kunst sein?“, fragte Alex betont barsch und fuhr sich durch seinen Bart. „Wieso wollten Sie eigentlich zur Polizei?“, setzte er nach.


  Peter Luzent blickte sich hektisch um und zog seinen Bademantel enger um sich. „Es hieß, die nehmen jeden.“


  „Soso.“


  „Guck mal, Alex“, sagte Sebastian erstaunt und zeigte auf ein Haarteil, das hinter der dreckigen Puppe lag.


  „Nicht anrühren. Woher haben Sie das?“


  „Weiß ich nicht. Freunde und Arbeitskollegen sammeln dieses Zeug für mich. Manches liegt schon seit Jahren hier.“


  „Schon klar.“ Alex nahm sein Handy, rief Dr. Pahl an, erklärte ihm, wo sie waren und weshalb. Er verlangte einen Durchsuchungsbeschluss und die Kriminaltechnik, was ihm umgehend genehmigt wurde.


  „Kriegen Sie, Sanders. Da haben Sie eine gute Nase bewiesen. Wenn er es ist, sollen Sie nicht leer ausgehen, haben wir uns verstanden?“


  Anschließend rief er Zorro an. „Hi, Alex hier. Wir haben in Knittkuhl einen interessanten Fund. Geh bei Pahl vorbei, der gibt dir den Durchsuchungsbeschluss, und komm mit deinen Jungs hierher. Sebastian lass ich hier, um das Haus zu bewachen, bis ihr da seid.“


  Mit Genugtuung legte er auf und lächelte Peter Luzent an.


  „Kommen Sie so mit, oder wollen Sie sich anziehen?“


  „Ich fotografiere doch nur. Ist das verboten?“


  „Darüber reden wir auf dem Präsidium, kommen Sie jetzt bitte?“


  „Ich ziehe mich schnell an.“


  Er verschwand in die obere Etage, und Alex sagte zu Sebastian: „Nichts anrühren! Am besten ist, du wartest vor der Tür, bis Zorro da ist. Kann gut eine halbe Stunde dauern, ist das okay für dich?“


  „Ich hole nur schnell meinen Rucksack aus dem Auto, da ist mein MP3-Player drin, dann wird mir nicht langweilig“, sagte Sebastian eifrig und verschwand.

  



  Henri telefonierte mit Kollegen in Frankfurt und Stuttgart, die selbst schon Beerdigungen inszeniert hatten, und löcherte sie mit Fragen. Aber es gab zu wenige Erfahrungen, um Regelmäßigkeiten abzuleiten. Die meisten Täter kamen, andere aber nicht. Auffällig waren sie in der Regel durch ihr Bemühen, nicht aufzufallen. Das traf auf junge Täter zu. Routinierte gingen sogar uneingeladen mit zum Kaffeetrinken, um den Angehörigen noch länger nahe zu sein. Die sichersten Treffer hatten sie gelandet, wenn die Angehörigen trotz ihrer Trauer bereit waren, die Anwesenden zu studieren und die Polizei auf unbekannte Gesichter aufmerksam zu machen.


  Wir werden einfach von jedem, der den Friedhof verlässt, die Personalien aufnehmen, dachte Henri, sah auf seine Uhr und wählte Anns Handynummer. Ihr verschlafenes „Ja“ weckte sofort wieder die Erregung der letzten Nacht, und er war froh, allein im Büro zu sein. Sie verabredeten sich für den Abend. Dann rief er Lisa an.


  „Hallo, Lisa, ich kann die Mädchen nur bis Samstagmorgen nehmen, weil wir einen großen Einsatz haben.“


  „Du weißt schon, dass Kinder vor allem eins brauchen, nämlich Beständigkeit und Verlässlichkeit, oder?“


  „Ich kann auch Henriette bitten.“


  „Ich hole sie um neun bei dir ab.“


  Henri warf den Hörer auf die Gabel und fragte sich, wie er so lange mit ihr hatte zusammenleben können.


  „Alles okay?“ Alex stand in der Tür.


  „Spuck es schon aus, Alter“, forderte Henri ungeduldig, denn Alex’ Siegesgrinsen konnte er im Moment nicht ertragen.


  „Bingo, wir haben einen richtigen Verdächtigen. Peter Luzent fotografiert nicht nur Mädchen auf Schulhöfen, er hat auch ein Haarteil zu Hause herumfliegen, was von Sabrina Bernklau stammen könnte. Zorro ist im Moment da und räumt mit seinem Team auf. Willst du bei der Vernehmung dabei sein?“


  Henri nahm seine Zigaretten und folgte Alex in den Vernehmungsraum, wo Peter Luzent bereits wartete. Henri stellte sich vor und fing einen flehenden Blick des Mannes auf.


  „Bitte, Herr Lavalle, ich weiß gar nicht, was los ist. Ich bin Fotokünstler, ich habe noch nie jemandem etwas getan.“


  „Und das hier, findest du das normal?“ Alex warf siegessicher einen Stapel Fotos auf den Tisch. Henri fischte zwei heraus. Das eine zeigte tatsächlich Sabrinas Schule und war so verfälscht, dass die Kinder wirkten, als befänden sie sich in einem Gefängnishof. Auf dem zweiten war die verdreckte Puppe, die auf einem Holzstab saß und das schwarze Haarteil trug. Die anderen stammten von weiteren Schulen, Kindergärten, Straßencafés. Ob auch Aliza abgelichtet war, würden sie klären müssen.


  „Woher haben Sie diese Sachen hier, die auf den Bildern sind?“ Henri schlug einen moderaten Ton an.


  Peter Luzent fuhr sich hektisch durch die Haare und blickte von Henri zu Alex und wieder zurück.


  „Ich finde sie überall. Im Müll anderer Leute, im Wald, am Straßenrand, auf der Müllkippe. Und das ist auch genau der Grund, warum ich nicht weiß, woher dieses Haarteil kommt. Es kann sein, dass es schon ewig bei mir herumliegt, dass ich es vor Monaten irgendwo gefunden habe.“


  „Sie können uns also nicht erklären, wo dieses Haarteil herkommt?“


  „Nein“, antwortete Luzent bedrückt.


  Alex fragte ihn, wo er zu den fraglichen Zeiten gewesen war. Seine Alibis waren dürftig, weil nicht beweisbar. Alex ging langsam in eine drohende Richtung, malte ihm aus, was im Untersuchungsgefängnis mit einem wie ihm, der sich an Mädchen vergriff, passieren könne. Wäre er nur kooperativ, werde er ihm eine Einzelzelle besorgen.


  Henri hörte schweigend zu und registrierte auch die kleinste Veränderung in Luzents Körperhaltung. Der ist kurz davor einzuknicken, dachte Henri, selbst wenn er es nicht war.


  „Kommst du bitte einen Moment mit hinaus, Alex?“


  Als sie die Tür hinter sich zuzogen, zündete Henri sich eine Zigarette an und sagte: „Gib ihm jetzt mal eine Verschnaufpause, es nutzt uns nichts, wenn er gesteht, ohne der Täter zu sein.“


  „Mein Arsch sagt mir, dass wir unseren Mister X haben. Er ist so verschlagen, schaut dir nie in die Augen. Du hättest die Wohnung sehen sollen. Was für ein morbides Chaos.“


  „Sehr gut. Aber unser Mister X ist ein organisierter Täter. Seine Risiken sind gut kalkuliert. Der lässt nicht einfach ein Haarteil auf der Anrichte liegen!“


  „Ich mache jetzt hier weiter und warte auf Zorros Ergebnisse.“

  



  Keine zwei Stunden später hatte Peter Luzent ein Geständnis unterschrieben. Tatsächlich hatten die Kollegen in seinem Haus das lang gesuchte Briefpapier und Umschläge gefunden. Zorro kam in Henris Büro, seine schwarzen Haare standen zu Berge, sein Gesicht war zerfurcht.


  „Die Beweislast ist erdrückend. Hier“, er legte einen Umschlag auf den Tisch, „wir haben in der Dunkelkammer sogar Fotos von dir und Christa gefunden.“


  „Habt ihr auch den Laserdrucker gefunden? Ein Verzeichnis der Clubs? Stoffreste, wie Alizas roter Schal sie hinterlassen hat? Ein Handy? Ein Auto, in dem er die Mädchen transportiert hat, oder ist er plötzlich Bus mit ihnen gefahren?“


  „Mich brauchst du nicht so anzumaulen, Henri. Ich bin deiner Meinung, die Sache stinkt zum Himmel. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten … Ach, vergiss es.“


  Henri wusste, was Zorro dachte. Manchmal war der Druck auf ein Ermittlungsteam so groß, dass sie die Beweislage ihren Wünschen anpassten und dabei ein wenig nachhalfen. Er stand auf, schloss die Bürotür, setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches, starrte Zorro eine Weile an und sagte: „Alex ist nicht so gestrickt. Auf dem kleinen Geldermann lastet kein Druck. Bernd nimmt solche Fälle nicht persönlich, Annetts Arbeit ist unangefochten. Pahl?“


  „Puh, Henri, das will ich gar nicht denken.“ Zorro zog seine dichten Augenbrauen zusammen und knibbelte an seiner Jeans.


  „Ich auch nicht. Aber warum hat er keine zwei Minuten nach dem Geständnis die Presse informiert? Wir wissen es alle besser. Ein Geständnis, das nicht mindestens 24 Stunden alt ist, ist nichts wert.“


  „Und jetzt?“, fragte Zorro.


  „Ich mache weiter, als ob Mister X da draußen noch frei herumliefe.“


  „Pahl hat gesagt, wir sollen alles abblasen“, Zorro grinste unvermittelt, „und ist dann nach Hause gegangen.“


  „Und wer leitet die Aktion? Ich! Wie lautet die Anweisung?“


  „Über ein schriftliches Memo muss eine Aktion in Absprache mit dem Leiter eingestellt werden.“


  „Wunderbar, Zorro, ich habe nichts, also machen wir weiter.“


  Als Zorro weg war, rief Henri Joyce an. „Lassen Sie die Finger von unserem Hauptverdächtigen.“


  „Warum? Was soll das?“


  „Wenn Sie sich nicht lächerlich machen wollen, dann springen Sie auf diesen Zug nicht auf, denn der fährt in die falsche Richtung. Bei einer Hetzjagd auf den Falschen ist der eine oder andere schon zu Tode getrampelt worden, und daran wollen Sie sich doch nicht beteiligen, oder?“


  „Die Auflage zählt, um ehrlich zu sein.“


  „Wie steht es mit dem Ruf einer Zeitung, die falsche Informationen an die Öffentlichkeit gegeben hat? Und wenn Sie übermorgen schreiben können, dass Sie sich an der Hatz um den falschen Mister X nicht beteiligt haben?“


  „Okay, Lavalle, ich denke darüber nach.“


  „Gute Idee.“

  



  Am frühen Nachmittag fuhr Henri zum Südfriedhof und traf dort auf Alex.


  „Hallo, Henri. Sebastian ist gerade gegangen. Er arbeitet die nächsten drei Nächte, deshalb habe ich ihm für morgen freigegeben, aber er will auf jeden Fall Samstagmorgen dabei sein.“


  Henri schnippte seine Zigarette auf den Boden, aber als ihn der mürrische Blick einer alten Frau mit Gießkanne traf, hob er sie wieder auf. „Was habt ihr schon?“


  „Du könntest mir zum Geständnis Luzent gratulieren.“


  „Gratuliere, also, was habt ihr schon?“


  Alex zeigte quer über den Friedhof. „Sabrinas Mutter wird im Bereich 21e beerdigt. Das liegt nahe an der Kapelle und am Haupteingang. Alle anderen Eingänge bleiben bis 14 Uhr geschlossen. In den Abschnitten 16 bis 24 und damit rund um das Grab sind unsere Leute verteilt, ein paar als Beerdigungsbesucher, die meisten als Zivilisten bei der Grabpflege. Die geladenen Gäste tragen alle zur Erkennung eine Anstecknadel am linken Mantelärmel mit einem roten Herz. Nicht sehr auffällig, aber wenn man es weiß, leicht auszumachen.“


  „Sehr gut“, bestätigte Henri, „die Presse wird dafür sorgen, dass zumindest nicht zu viele Schaulustige kommen. Die Schlagzeilen für morgen und Samstag werden die Bevölkerung auffordern, die Intimität der Familie zu respektieren. Mister X wird das sicher nicht abhalten, eher im Gegenteil.“


  „Du kennst meine Meinung, Henri, Mister X sitzt im Untersuchungsgefängnis. Wir könnten die Aktion auch abblasen. Hat Pahl nicht mit dir gesprochen?“


  Alex bekam keine Antwort. Sie gingen den abgegrenzten Bereich noch einmal ab. Henri ließ sich die Gräber zeigen, an denen sich Zivilbeamte aufhalten würden, und musste zugeben, dass alles gut geregelt war.


  „Das hast du super organisiert.“


  Alex reckte sich ein wenig. „Danke. Sag mal, Henri, was hast du Dr. Pahl eigentlich getan? Der stänkert ziemlich gegen dich.“


  Henri kickte wütend einen Stein an den Rand, kramte eine Zigarette aus seinem Jackett und erzählte: „Ich habe Pahl gestern im Apollo gesehen, am Tisch von Geldermann und seiner Tochter. Er hat mich zwar nicht wahrgenommen, aber ich bin sicher, Geldermann hat es ihm gesteckt“, er inhalierte zweimal tief, „und ich glaube schon länger, dass die zwei was laufen haben. Angefangen damit, dass wir zu den Hunden mussten, dass Geldermann das mit der Presse und den Fotos lanciert hat, wie ich das Bier von Sebastian entgegennehme, und so weiter. Vielleicht gehört Pahl ja sogar zu Geldermanns Kunden.“


  „Um Himmels willen, Henri, hör auf!“ Alex raufte sich die ingwerfarbenen Haare und lief rot an. „Es gehört zu Pahls Aufgaben, sich mit einflussreichen Leuten in Düsseldorf zu treffen. Kannst du Geldermann nicht endlich vergessen? Ihr benehmt euch wie Platzhirsche!“


  Henri blieb abrupt stehen. „Und warum ist Pahl dann so sauer, dass ich ihn gesehen habe? Und entspannt sich sofort, als ich ihm zu verstehen gebe, dass ich ihn nicht gesehen habe?“


  Alex schwieg.


  „Es könnte also sein, dass ich bald arbeitslos sein werde, lieber Alex, wenn ich Geldermann nicht drankriege.“


  „Und was willst du dagegen tun?“


  „Schneller als Geldermann sein.“ Henri blieb stehen und blickte seinen Freund an. „Hilfst du mir?“


  „Musst du mich das wirklich fragen?“


  „Na ja, du hast schließlich auch Familie.“


  „Was kann ich tun?“


  „Weitermachen wie bisher. Pahl soll nicht das Gefühl bekommen, du stündest auf meiner Seite und seist damit sein Feind. Aber halt die Augen offen, und frag deine Düsseldorfer Jonges noch einmal nach Geldermann.“


  „Mach ich.“ Alex winkte einem Kollegen zu, der oberhalb des Haupteingangs Kameras installierte.


  Henri blickte sich noch einmal um. Die Gräber mit ihren Grabsteinen wirkten in manchen Reihen wie Soldaten. Grabwächter, dachte Henri und fröstelte. Der Verkehrslärm des Südrings brandete über den Friedhof und vermochte doch nicht die Stille zu stören.


  „Ich mach Schluss für heute. Wenn noch etwas ist, erreichst du mich über Handy“, sagte Henri und verabschiedete sich von Alex.

  



  Ann stand tropfend in der Tür und hielt mit der linken Hand ein Handtuch fest.


  „Du bist zwei Stunden zu früh, ich lag in der Badewanne“, sagte sie vorwurfsvoll und gleichzeitig erfreut, ihn zu sehen.


  Henri schob sie ins Badezimmer, zog dabei sein Jackett aus, entledigte sich gekonnt der restlichen Sachen und biss ihr zart in die Unterlippe. „Ich behaupte, ich bin genau richtig“, murmelte er, zog das Handtuch weg und hob sie zurück in das dampfende Wasser.


  Freitag, 20. Mai


  Bernd und Zorro saßen bereits seit dem frühen Morgen in Henris Büro und hatten noch einmal die Fakten resümiert, um sich warm zu machen. Sie fürchteten es alle und sprachen es doch nicht an, dass dieses Wochenende etwas passieren musste, irgendein Erfolg, sei er auch noch so gering, um die Missstimmung in der Abteilung zu verbessern und vor allem ihre Existenzberechtigung zu untermauern. Sie waren alle nervös, weil die meisten wussten, dass Peter Luzent nicht ihr Mister X war, sosehr sie auch Alex seinen Erfolg gönnten. Mit einer Pünktlichkeit, die keinen mehr überraschte, stand kurz nach zehn Uhr Zack im Türrahmen, mit dem üblichen grauen Briefumschlag.

  



  20. Mai


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Sind Sie bereit für das große Finale? Danach sind Sie frei, so wie ich, auch wenn mir die Arbeit mit Ihnen Spaß gemacht hat. Freitag und Samstag. Leben Sie wohl!

  



  Zorro hielt den Brief gegen das Licht und sagte erstaunt: „Unserem Künstler ist das Briefpapier ausgegangen, seht mal her, hier ist ein Wasserzeichen. Damit sollten wir zumindest einen Hersteller finden. Der Umschlag, das sehe ich sofort, ist wie gehabt. Ich gehe dann mal ins Labor. Auch wenn Mister X schon im Bau ist, dieses Papier haben wir mit Sicherheit nicht bei Luzent gefunden.“


  Henri stützte schwer den Kopf auf seine Hände. „Ich glaube wirklich nicht, dass dieser Luzent unser Mann ist. Mister X’ persönliches Finale wird stattfinden, und dann verabschiedet er sich. Warum?“


  „Nun, wenn er einer von den Psychos ist, die meinen, sie erledigen eine gewisse Aufgabe, erfüllen einen Plan, dann ist es logischerweise irgendwann zu Ende. Luzent hat übrigens sein Geständnis von gestern bestätigt“, sagte Alex.


  Henry stand auf, öffnete das Fenster und starrte in die graue Regenfront, die Düsseldorf seit dem Vorabend treu war. „Ich tippe mal, es werden zwei Mädchen verschwinden, eines heute, ein weiteres morgen. Finale! Das bedeutet auch, wenn wir ihn dieses Wochenende nicht finden, dann nie mehr.“


  „Verdammt, Henri! Luzent hat sich Autos geliehen in der fraglichen Zeit. Er konnte bei einer Freundin den Drucker benutzen, den prüfen wir gerade. Wieso bist du so verbohrt?“


  Henri ignorierte Alex’ Wut darüber, dass er so weitermachte wie bisher, ging an seine Tafel und wischte alles weg.


  „Wir fangen noch einmal von vorn an. Der erste Brief.“


  Alex erhob sich mit einem Ruck und verließ das Büro. Kurz darauf stand Annett im Rahmen. Henri lächelte ihr zu und sagte: „Wunderbar, ich brauche dich.“


  Bernd und Annett stöhnten, aber sie wussten, dass Henri kein Erbarmen kannte. Zack brachte ihnen im Zwei-Stunden-Rhythmus Kaffee und öffnete die Fenster, mittags kam die übliche Pizza, am Nachmittag Zorro mit neuem Kaffee und seinen Ergebnissen, auch Alex gesellte sich mit mürrischem Gesicht wieder dazu.


  Schließlich fasste Henri zusammen: „Wir sind zu dem Resultat gekommen, dass unser Mister X zwar normal, aber aus der oberen Mittelschicht, vielleicht sogar High Society kommt. Ein gebildeter Mann, dem Geschäftsgebaren vertraut ist. Sehr geehrter Herr Lavalle. Ihn beschäftigt das Scheitern auf die eine oder andere Weise, sei es, weil er Angst davor hat, sei es, weil es ihm vertraut ist. Ihr Scheitern hat begonnen. Er hält sich für unantastbar und perfekt. Ich bin mit der Planung fast fertig. Jetzt setzt er zum letzten großen Wurf an: Finale.“ Dann fragte er: „Was habt ihr gefunden?“


  Zorro antwortete als Erster: „Den Papierhersteller gibt es leider nicht mehr, also können wir noch nicht sagen, an wen er dieses edle Papier ausgeliefert hat. Wie gehabt keine Fingerabdrücke, derselbe Laserdrucker für den Umschlag, dieselben Buchstaben. Das Wasserzeichen ist interessanterweise ein sechszackiger Stern.“


  „Der Davidstern?“, rief Henri ungläubig aus, irritiert über diesen neuen Aspekt.


  „Kann sein“, murmelte Zorro, „oder das Zeichen der Alchemisten. Ein Kollege im Team erinnert sich, dass sein Großvater, Doktor der Chemie, solches Briefpapier besaß.“


  „Lebt der Doc noch?“, fragte Bernd.


  „Mein Kollege ist gerade auf dem Weg zu ihm. Er ist ein wenig dement, aber meistens kann er sich gut erinnern, sagte er mir.“


  „Ein Arztsohn? Oder ein Jude?“ Henri schüttelte unwillig den Kopf. „Das hilft uns keinen Millimeter weiter.“


  „Vielleicht bedient sich unser Mister X auch einfach in irgendeinem alten Lagerraum, und dieser Stern hat nichts zu sagen“, überlegte Zorro laut.


  „Nein“, sagte Henri, „dieser Stern hat eine ganze Menge zu erzählen, nur schweigt er noch. Weißt du sonst noch etwas darüber?“


  „Darf ich?“, fragte Annett. Als keine Einwände kamen, referierte sie:


  „Ganz ursprünglich kommt der sechszackige Stern aus Indien, wo die übereinandergelegten Dreiecke die kosmische Vereinigung von Männlichem und Weiblichem darstellten, er war Zeichen der tantrischen Sexualmagie.“ Sie machte eine Pause und wartete, ob jemand eine Frage stellen wollte.


  „Weiter“, sagte Henri und zündete sich eine Zigarette an.


  „Der Stern war Symbol für Merkur, der in der Antike den Menschen die Alchemie brachte. Er symbolisierte für die Bierbrauer die Elemente Erde, Feuer, Luft und Wasser, aus denen sie im Sinne der Alchemie das Bier brauten, und gehörte deshalb zu den Insignien eines Braumeisters. Der Stern ist ferner das Siegel Salomons, der Davidstern. Und er symbolisiert in christlichen Religionen die Dreifaltigkeit. Obendrein ist er das Zeichen des germanischen Ekstasegottes Wotan.“


  „Nur der Ekstasegott Wotan passt zu einem Sexualdelikt“, meinte Henri.


  „Ja“, bestätigte Annett, „Merkur und die Alchemie können wir vernachlässigen, auch den Davidstern.“


  „Oder die Bierbrauer“, sagte Henri mit einem bitteren Lachen. „Was, wenn es doch Geldermann ist?“, fragte er zum ersten Mal provokant in die Runde, erhielt aber keine Antwort. „Gut, warten wir, bis dein Kollege von seinem Großvater zurück ist. Wo wurde der Brief abgesendet?“


  „Niederkassel, Postamt Kaiser-Friedrich-Ring.“


  Henris Handy klingelte. Als er sah, dass es Lisa war, hob er ab. „Lisa, ich bin in 20 Minuten da.“ Er legte schnell auf und fragte: „Hat noch jemand etwas?“


  „Ja, ich habe die Freundin von Stanislav gefunden, hier.“ Bernd reichte Henri einen Zettel. „Aber sie geht nicht ans Telefon. Ich habe ihr mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, sie ruft nicht zurück.“


  Henri nahm den Zettel, schob seine Unterlagen zusammen und stopfte alles in seine Tasche. Plötzlich stand Alex wieder in der Tür. „Wenn du mit Geldermann weitermachst, steig ich aus. Du weißt, ich stehe hinter dir, aber ich riskiere nicht meinen Job, um dich bei persönlichen Rachefeldzügen zu unterstützen.“


  „Ist gut. Du kannst gehen.“


  Alex knallte die Tür hinter sich zu.


  „Gräfin, ich rechne dir hoch an, dass du heute gekommen bist. Es freut mich, ehrlich“, sagte Henri.


  „Schon gut. Wir sehen uns morgen auf dem Friedhof.“


  Als sie allein waren, sagte Henri zu Bernd: „Ich werde heute Abend, falls Henriette zu Hause ist, dort mal vorbeifahren.“


  „Denk an mich, und fahr nicht allein.“

  



  Er raste mit Blaulicht nach Hamm, zur Freude seiner kleinsten Tochter Alberta, die gleich bat: „Fahren wir auch so zu Oma?“


  Als sie lärmend den Hausflur betraten, kam ihnen Henriette entgegen, die dem ärgerlichen Anruf ihrer Tochter nach zu Recht annahm, dass Henri nicht eingekauft hatte.


  „Wie sieht es aus, Spaghetti mit Tomatensauce?“


  Henri küsste sie auf die Stirn, überließ ihr seine Töchter und trug deren Taschen in seine Wohnung, wo er sich einen Moment Ruhe und ein Glas Rotwein gönnte. Er grübelte über den Tag nach, suchte nach der Stecknadel, die er hatte fallen hören, aber nicht finden konnte. Er dachte an Achim Geldermann, dem er mühelos jede Geschmacklosigkeit zutraute, aber seiner Psyche keine Morde, denn Geldermann war gewohnt, sich alles zu nehmen, er war auffällig und hatte ein überbordendes Selbstvertrauen. Poseidon stand anklagend vor der Balkontür, die Henri für ihn öffnete, und bevor er nach unten ging, füllte er den Fressnapf.


  Der Tisch war gedeckt, es duftete nach frisch geriebenem Parmesan und Oregano, und kaum betrat Henri die Küche, warf Henriette die Nudeln in das schäumende Wasser. Die Mädchen berichteten aufgekratzt von ihrer Woche, und ihr Unterton vermittelte Henri etwas von der angespannten Stimmung zwischen ihnen und Lisa. Trotzdem hörte er kaum zu. Während Henriette die mit Nudeln gefüllten Teller auf den Tisch stellte, sah er, dass Alberta nur auf der Stuhlkante saß, Laura ein Bein untergeschlagen hatte, Christa auf dem Tisch lag und Patricia mit den Fingern im Parmesan war.


  Er langte über den Tisch, sammelte die Messer ein, teilte Löffel aus und sagte nach dem Verteilen der Sauce: „Ladys, wir tun jetzt mal etwas für eure Allgemeinbildung. Setzt euch bitte alle, du auch, Christa, ganz auf den Stuhl, rückt ihn an den Tisch, Ellbogen am Körper und gerade sitzen.“


  Henri nahm seine Gabel und seinen Löffel und hob beides hoch.


  „Italienisch für Anfänger. Nudeln mit Gabel und Löffel, ohne meine Klamotten, den Tisch oder den Nachbarn total einzusauen.“


  Er zeigte ihnen, wie viele Nudeln eine Gabel vertrug, wie sie aufzudrehen waren und dann entweder von der Gabel direkt oder etwas eleganter auf dem Löffel abgelegt sehr stilgerecht zu essen waren.

  



  „Können wir uns das Quiz ansehen?“, fragte Alberta später mit einem verschmitzten Grinsen.


  Henri wusste zwar, dass das pädagogisch nicht richtig war, ihm aber ein wenig Ruhe verschaffte. „Ausnahmsweise, Ladys.“


  „Das wurde aber auch Zeit“, sagte Henriette und schob die Teller in die Spülmaschine.


  Henri lachte. „Ich hatte plötzlich das Gefühl, ich ertrage diese Matscherei am Tisch nicht einen Tag länger.“


  Sie kam mit der Kognakflasche zum Tisch. „Das haben die Mädchen wohl auch gespürt. Selbst Christa hat mitgemacht. Kognak?“


  „Nein, außerdem habe ich eine Bitte. Ich muss noch einmal weg, darf ich die Mädchen bei dir lassen?“


  „Klar, kein Problem. Wie willst du es Lisa erklären? Die war heute sehr unangenehm und behauptete, es wäre Zeit, dass die Mädchen einen anständigen, verlässlichen Vater bekämen.“


  Henri drückte resigniert seine Zigarette aus. Sie hat ja sogar recht, dachte er und sagte: „Die Fernsehshow hat gerade erst angefangen, bis sie zu Ende ist, bin ich zurück, und mit ein wenig Glück merken die Mädchen nichts und müssen nicht lügen.“


  Henri zog leise die Wohnungstür, dann die Haustür hinter sich zu und lief, den Kopf gesenkt gegen den Regen, zu seinem Auto.


  Yayoi Yamamoto, Immermannstraße. Drei Häuser nach der Brauerei auf der linken Seite, hatte Bernd notiert.


  Henri fuhr im Schritttempo bei Kunderalt vorbei. Das Tor war geschlossen, aber aus den hohen Fenstern fiel gleißendes Licht auf den Brauhof und warf bizarre Schatten. An der hinteren Wand des Sudhauses zeichnete sich in dem für ihn einsehbaren Bereich eine Silhouette ab, von der er annahm, dass sie zu Sebastian gehörte, der dort oben umherging und die Bierwerdung kontrollierte. Es war eine unheimliche Szene, die Henri an Hitchcocks „Psycho“ erinnerte. Wegen des Regens parkte er direkt vor der Haustür des grauen Fünfziger-Jahre-Baus in der zweiten Reihe. Da es kein Lichtschild für die Klingeln gab, zündete Henri sein Feuerzeug an und buchstabierte die einzelnen Namen.


  Frau Yamamoto wohnte in der dritten Etage und öffnete nicht. Henri trat einen Schritt zurück, um zu erkennen, ob vielleicht Licht zu sehen war. Nichts. Er klingelte woanders, aber niemand öffnete ihm, und er beschloss, vor der Tür zu warten. Nach einer halben Stunde wurde er belohnt, ein kleiner Japaner im dunklen Regenmantel kam aus dem Haus und schreckte zurück, als Henri aus dem Auto sprang.


  „Entschuldigung“, er zeigte seinen Dienstausweis, „ich suche Frau Yamamoto.“


  Der kleine Herr zuckte ängstlich mit den Schultern. Henri zündete sein Feuerzeug an, beleuchtete das Klingelschild und zeigte auf den Namen. Das Gesicht des Japaners hellte sich ein wenig auf, er sagte etwas auf Japanisch, und jetzt zuckte Henri mit den Achseln, so dass der kleine Mann seine Arme zur Seite ausstreckte, merkwürdige Geräusche von sich gab und in den Himmel starrte.


  „Flugzeug“, rief Henri aus, „sie ist also verreist.“ Er faltete seine Hände zusammen und verbeugte sich so, wie er es aus Filmen kannte. Im Auto zeigte die Uhr 20 nach 9, er hatte also noch ein wenig Zeit. Henri parkte vor dem Eisentor von Kunderalt und blickte zu den Fenstern hoch. Nach einer Weile tauchte der Schatten wieder auf, der merkwürdig zu schwanken schien, dann sah es aus, als ob zwei Personen sich umarmt hielten. Henri zwinkerte und schaute wieder hoch. Der Schatten war verschwunden. Er stieg aus und klingelte am Tor. Die Gegensprechanlage knisterte, dann hörte er einen atemlosen Sebastian.


  „Hallo, wer ist da?“


  „Hallo, Sebastian, Henri Lavalle hier. Ich wollte dich mal besuchen.“


  „Oh, einen Moment bitte. Ich muss die Alarmanlage ausstellen, sonst öffnet sich das Tor nicht.“


  Als er endlich kam, hatte er glänzende Augen. „Nach meinem Missgeschick will ich nicht noch einmal Bier in die falsche Richtung pumpen, dann lässt mein Vater mich hier gar nicht mehr arbeiten.“


  Er ist total überhitzt, ging es Henri durch den Kopf, als er dem Jungen über den Brauhof folgte.


  Drinnen war es warm und roch würzig. Trotzdem fand Henri die Stimmung unheimlich. Das Surren der Maschinen, die blanken kupfernen Bottiche und überall merkwürdige Schatten.


  „Bist du ganz allein hier?“


  „Klar. Das neue Personal ist noch nicht eingearbeitet, und deshalb darf ich ran. Und es ist mein Zuhause.“


  „Mehr als die Reichswaldallee?“


  „Ja“, Sebastian lachte leise, „viel mehr. Kommen Sie mit?“


  Henri folgte ihm in die erste Etage, und Sebastian erklärte: „Ich habe gerade die Würze vom Läuterbottich in die Würzpfanne gepumpt. Deshalb konnte ich nicht so schnell zum Tor kommen. Jetzt muss ich den Hopfen zugeben.“


  Henri beobachtete, wie Sebastian gekonnt die Dolden des Hopfens durch die Öffnung warf und ab einem bestimmten Moment entschied, dass es genug sei. Er registrierte an dem jungen Mann eine Selbstsicherheit, die er ihm nie zugetraut hätte.


  „Die Bierwürze ist die Seele eines Bieres. Und hier“, Sebastian ging zurück zum Läuterbottich, „muss ich jetzt den Treber ablassen. Ein Lkw steht unten und wartet. Treber ist ein beliebtes, weil sehr nahrhaftes Tierfutter. Die Bauern aus dem Umland nehmen es gern.“


  Henri dachte: Ihm bedeutet die Brauerei viel mehr, als er zugeben will. Er folgte ihm die Treppe hinunter.


  Sebastian klopfte gegen einen riesigen silbernen Tank, an dem eine Leiter befestigt war. „Hier ist der gesammelte Treber drin, und dort“, er zeigte auf eine Schnecke, „läuft der Treber jetzt durch und wird in den Lkw gepumpt.“


  „Das sieht aus wie ein überdimensionaler Bohrer.“


  Mit einem lauten Klack bewegte sich die für Henri beängstigend große Schnecke, mahlte den Treberbrei und schob ihn träge vorwärts zur Fallrutsche.


  „Das läuft jetzt allein. Ich muss wieder hoch.“


  Henri musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Sebastian stand schon wieder am Läuterbottich.


  „Oft, wenn ich hier stehe, denke ich daran, dass die Menschen schon vor 7000 Jahren das Gleiche wie ich jetzt getan haben. Sie haben Bier gebraut. Zwischen Euphrat und Tigris. Wussten Sie das?“


  Henri schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Sebastian an einer Reihe kleiner goldener Hähne etwas umstellte.


  „Hier muss ich jetzt umschalten, damit, wenn ich den Läuterbottich ausspritze, das Wasser nicht mehr in die Würzpfanne läuft, sondern in die Kanalisation. Das hier, wo die Hähne drin sind, das ist der Läutergrand.“


  „Du weißt sehr viel. Und es läuft doch nicht alles über Computer. Weiß deine Schwester auch so viel über Bier?“


  Sebastian lachte hässlich auf, und Henri zuckte überrascht zurück.


  „Das behauptet mein Vater, weil er nicht will, dass ich die Brauerei bekomme.“


  Sebastian hastete zurück zur Würzpfanne und warf einen prüfenden Blick hinein.


  „Enkidu, ein tierhafter Urmensch, wurde durch das Bier zum Menschen, Herr Lavalle. Eine Dirne gab es ihm zu trinken, und nach sieben Bechern wurde er menschlich. Wussten Sie das?“


  „Ich muss demnächst wieder los. Soll ich diese Tür hier nehmen?“


  „Wie bitte?“ Sebastian starrte ihn irritiert an. „Nein, die ist nur für den Notfall. Ich bringe Sie hinaus.“


  Als Henri vor dem Tor stand und Sebastian wieder hineinlaufen sah, schüttelte er ratlos den Kopf. Gerade noch rechtzeitig schlich er sich in Henriettes Wohnküche, und als wenig später seine Töchter auf dem Weg in ihre Zimmer vorbeikamen, schienen sie tatsächlich nichts bemerkt zu haben.


  „Jetzt einen Kognak?“


  „Nein, lieber Rotwein und eine Partie Poker. Ich gehe nur oben schnell gute Nacht sagen.“

  



  „Eine letzte Revanche“, schlug Henri einige Zeit später vor und lächelte Henriette an.


  „Nein danke, ich habe schon genug Geld an dich verloren.“ Sie schob ihm die Euromünzen über den Tisch und goss sich Kognak und Henri Rotwein nach. Sein Handy klingelte, er stutzte, sah dann, dass es Alex war, und ging dran.


  „Hallo. Schlechte Neuigkeiten. Katharina Geldermann ist verschwunden.“


  „Wie bitte? Die passt doch gar nicht ins Schema.“


  „Ich weiß. Sie hat ihren Bruder im Brauhaus besucht und ist dort um 21 Uhr los, aber nicht zu Hause angekommen. Sie wollte zum Schadowplatz laufen und dort die 712 nehmen, die zur Reichswaldallee fährt.“


  Henri fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  „Wieso fährt so ein reiches Töchterchen nicht Taxi? Fahren wir zu Geldermann?“


  „Ja, aber du nicht. Geldermann will dich nicht sehen. Ich habe die Gräfin angerufen, sie kommt mit. Bernd wird vor der Reichswaldallee im Auto übernachten.“


  „Sehr gut. Kommt ihr danach hier vorbei?“


  „Ich auf jeden Fall. Setz bitte Kaffee auf.“


  Henri trommelte mit den Fingern auf die Tischkante.


  „Was, glaubst du, steckt dahinter?“, fragte Henriette, die Wasser aufsetzte.


  „Keine Ahnung. Ich war um 20 nach 9 in der Brauerei, und Sebastian hat kein Wort davon gesagt, dass seine Schwester gerade gegangen war. Aber ich glaube auch, die zwei mögen sich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Katharina Geldermann Opfer von Mister X wird, der ja sowieso angeblich in U-Haft sitzt. Vielleicht ein Trittbrettfahrer?“ Er überlegte einen Moment. „Oder sie ist Teil des Finales.“


  Henri schloss die Augen. Die Erleichterung, dass es nicht eine seiner Töchter war, mochte er nicht zugeben. Er döste ein. Henriette ließ ihn, weil sie wusste, dass es wahrscheinlich der einzige Schlaf in dieser Nacht sein würde.


  Samstag, 21. Mai


  Kurz vor zwei Uhr nachts klingelte es, und Henri schreckte hoch. Vor ihm auf dem Tisch standen eine Thermoskanne und drei Tassen, daneben lag ein Zettel von Henriette, dass sie zu Bett gegangen sei.


  Alex sah genauso müde aus, wie er sich fühlte, wohingegen die Gräfin wirkte, als sei sie ausgeschlafen. Henri schenkte Kaffee aus und sah Alex gespannt an.


  „Geldermann tobt. Es ist seine Lieblingstochter. Slávka hingegen war relativ ruhig und wirkte kaum besorgt. Sie hatte am Nachmittag Streit mit Katharina und zog in Erwägung, dass es eine kleine Revanche sei, was gelegentlich vorkomme.“


  „Habt ihr nach dem Grund des Streits gefragt?“


  „Ja“, übernahm Annett die weitere Ausführung, „aber sie wiegelte ab, das seien wirklich Familieninterna und überhaupt nicht spektakulär.“ Sie pustete in ihren Kaffee und nahm einen Schluck. „Und trotzdem kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es um etwas Wichtiges ging. Töchter in diesem Alter streiten mit ihren Müttern bis aufs Messer, und es geht immer um alles. Ich war selbst so.“


  „Auf die Frage, ob wir unter den gegebenen Umständen direkt eine Großfahndung einleiten sollten, waren sie sich einig. Nein. Sie fürchten die schlechte Presse. Selbst Geldermann schien nicht zu glauben, dass Katharina Opfer von Mister X sein kann.“ Damit gestand Alex erste Zweifel ein, ob dieser Luzent tatsächlich Mister X war.


  „Was ja wiederum interessant ist. Wieso kann er sich da sicher sein?“ Henri zündete sich eine Zigarette an und leerte seine Tasse. „Habt ihr das schriftlich, dass sie auf eine Großfahndung verzichten?“


  Alex lächelte und zog ein Papier aus der Tasche. „Gelernt ist gelernt.“


  „Gut. Und was tun wir jetzt?“


  „Wir sind die gesamte Strecke der 712 abgefahren und haben schon bei der Rheinbahn angerufen, um die Namen der Fahrer zu bekommen, die die Strecke zwischen 20 und 22.30 Uhr bedient haben. Die rufe ich morgen früh gleich an, ob sie sich an Katharina erinnern. Sie ist so auffallend hübsch, und wenn sie in der Straßenbahn war, fällt es ihnen bestimmt wieder ein, zumal abends jeder vorne einsteigen muss.“


  Henri ging zum Herd und setzte frisches Wasser auf.


  „Annett“, sagte er bittend, „was ist dein Gefühl?“


  „Ich glaube“, sagte sie leise, „dass uns morgen noch ein Mädchen abhandenkommt. Meine Tochter habe ich schon gestern zu ihrem Vater nach Bonn gebracht.“ Annett sah hoch und fand in Alex’ und Henris Gesichtern dieselbe ratlose Verzweiflung und Ohnmacht, die sie selbst spürte.


  Alex holte tief Luft und sagte: „Und wenn es doch Peter Luzent ist? Und wenn er den Brief einfach vorher schon abgeschickt hatte? Ich meine, der Typ hat keine sozialen Kontakte, keine soziale Kontrolle, er hat seit Jahren keine Freundin gehabt – ist es so undenkbar, dass er sich an Mädchen vergreift? Ihnen vielleicht eine Modelkarriere versprochen hat? Und die kleine Geldermann will nur ihrer Mutter eins auswischen?“


  Ein Schweigen, dunkel und zäh wie flüssiger Teer, legte sich über die drei Menschen in der schwach ausgeleuchteten Wohnküche. Erst der schrille Ton des Wasserkessels löste Henri aus seiner Erstarrung.


  „Alex, wir leiten trotzdem die Großfahndung ein.“


  „Eines noch, Henri. Du und Geldermann, ihr habt eine Privatfehde laufen, die mich nichts angeht, aber kann es nicht sein, dass er das hier inszeniert, um dich ans Messer zu liefern? Die Presse war schon nicht zimperlich bei Aliza und Sabrina, aber jetzt, die schöne Tochter der reichsten Braufamilie Düsseldorfs? Sie werden dich zerreißen.“


  Henri kam mit dem frischen Kaffee an den Tisch zurück, setzte sich, nahm die Zigarettenpackung und drehte sie mehrfach. „Ein Grund mehr, die Großfahndung einzuleiten.“


  „Sehr richtig“, stimmte die Gräfin ihm zu, „wir dürfen einfach nicht riskieren, wertvolle Zeit zu verlieren.“


  Alex stand auf und zog seine Jacke an. „Gut, dann fahre ich jetzt ins Präsidium und pflege die Daten ein. Danach versuche ich, noch eine Mütze Schlaf zu bekommen.“


  Henri brachte ihn zur Tür, klopfte ihm auf die Schulter und fühlte sich unendlich müde. Aber die Angst, das wusste er, würde ihm keinen Schlaf mehr gönnen. Die Angst, wieder versagt zu haben, wieder ein junges Mädchen nicht rechtzeitig geschützt zu haben.


  Als er in die Küche zurückkam, spülte Annett gerade die Tassen. Henri registrierte erleichtert, dass die Spannung weg und das Vertrauen zwischen ihnen wieder da war. Er wählte Joyce’ Telefonnummer. Zu seinem Erstaunen hob sie schon nach dem zweiten Klingeln ab.


  „Der werte Kommissar zu so später Stunde. Was verschafft mir die Ehre? Lust auf einen Drink?“


  „Joyce, es ist leider nicht komisch. Wo sind Sie?“


  „In der Redaktion, ich arbeite oft nachts, da habe ich mehr Ruhe.“


  „Katharina Geldermann ist seit 21 Uhr verschwunden …“


  „Das weiß ich schon“, fiel sie ihm ins Wort und gab Henri drei Sekunden zum Durchatmen. „Ihr Kollege Alex und der Pumuckl waren bei Geldermann und haben erzählt, dass die meisten Mädchen wieder auftauchen und dass ihre Tochter Katharina gar nicht ins Beuteschema des Mister X passt. Alex Sanders hat auf Weisung von Kommissar Lavalle abgelehnt, sofort eine Großfahndung einzuleiten. Sonst noch etwas?“


  Henri blieb für einen Moment die Luft weg. „Und so steht das morgen in der Zeitung?“


  „Richtig.“


  „Habe ich Ihnen etwas getan?“


  „Nein. Warum?“


  „Es ist alles gelogen!“


  „Sagen Sie. Geldermann schwört, es ist die Wahrheit.“


  Henri spulte in rasender Geschwindigkeit die Ereignisse des Abends ab. Plötzlich ging es nicht mehr nur um die Mädchen, es ging auch um seine Existenz. Als er atemlos endete, sagte Joyce gelangweilt: „Sehen Sie, Henri, ich brauche Beweise, denn letztlich macht sich die Schlagzeile besser, dass die Polizei mal wieder versagt hat. Das bringt mir eindeutig die höhere Auflage und mehr Taler. So einfach ist das. Um vier Uhr startet der Druck, wenn Sie bis dahin mit Beweisen hier auftauchen, können wir darüber reden.“


  „Sie hat aufgelegt“, sagte Henri fassungslos zu Annett, die sich auf die Lippe biss, um nicht zu sagen: Was hast du dich auch auf diese Schmierentante eingelassen? Er sprang auf, klopfte mehrfach an Henriettes Schlafzimmertür, und als ein schwaches „Ja“ erklang, trat er ein und erklärte ihr, dass er noch einmal wegmüsse.


  „Komm“, sagte er zu Annett, „wir fahren ins Präsidium.“


  Henri schickte ein Gebet zum Himmel, dass Alex noch da sein würde, und wurde erhört. Er bat den Taxifahrer zu warten, rannte die Stufen hoch, weil ihm die Zeit, um auf den Aufzug zu warten, fehlte, und rannte in Alex’ Büro.


  „Mach mir sofort einen Ausdruck der Großfahndung. Wo ist das von Geldermann unterzeichnete Papier?“ Er riss es ihm aus der Hand, lief in den Flur und schaltete ungeduldig den Kopierer ein, während Annett Alex erklärte, was vorgefallen war. Als Henri alle Papiere in den Händen hielt, fragte er: „Will jemand mit in die Redaktion?“


  Beide schüttelten langsam den Kopf, und schon war Henri aus der Tür.


  Noch im Taxi rief er Joyce an und bat sie, ihm die Tür zum Mannesmannhochhaus zu öffnen.


  „Der Pförtner weiß bereits, dass Sie kommen, und wird Sie zu mir bringen.“

  



  Die gläsernen Büros waren dunkel, nur hier und da blinkte ein Computerlicht oder sprang ein Bildschirm an, weil eine E-Mail eintraf. Der Gang war schwach durch die Notausgangsschilder beleuchtet. Der grüne Teppichboden dämpfte Henris eilige Schritte. Das Büro von Joyce befand sich am Ende des Ganges. Durch die verspiegelte Glasfront hatte sie freie Sicht auf den nächtlichen Rhein und das Oberkasseler Ufer. Sie saß mit dem Rücken zur Tür und drehte sich gar nicht erst um, als Henri eintrat.


  „Ich habe die Zeit schon genutzt, eine Gegendarstellung zu schreiben. Wenn Sie recht haben, wird es leider nur eine Notiz für Seite fünf. Sie haben Glück, dass wir für morgen schon einen guten Aufmacher haben, sonst hätte ich Sie nicht erhört.“


  Henri trat neben sie und ließ die Papiere auf ihren Schreibtisch gleiten.


  Sie setzte eine Brille auf, las die Berichte, seufzte und sagte: „Schade.“


  Henri riss jäh ihren Schreibtischstuhl zu sich herum und stützte sich auf den Armlehnen ab.


  „Gehen Sie mit Geldermann ins Bett, oder was soll dieser Zirkus?“


  „Was nehmen Sie sich heraus?“


  „Noch viel mehr, als Ihnen lieb sein dürfte, Madame, denn Sie sägen an meiner Existenz.“


  „Mein Privatleben geht Sie nichts an.“ Joyce versuchte, ihren Stuhl wieder zum Computer zu drehen, aber Henri hielt sie fest, so dass sie nicht nach ihm treten konnte.


  „Das tut weh!“


  „Ich weiß, die Pulsadern haben es gar nicht gern, gequetscht zu werden. Der Spaziergang im Park ist vorbei! Also, heraus mit der Sprache.“


  „Ich brauche nur zu schreien, und der Wachmann ist da.“


  „Joyce, noch einmal zum Mitschreiben: Ein leichter Schlag gegen Ihre hübsche Schläfe, und Sie werden ein wenig schlummern. Was glauben Sie, wie schnell Bernd hier ist, sich mit Ihrem Scheißcomputer vergnügt und einen Artikel lanciert, von dem Sie sich nie wieder erholen werden.“


  Er schob sein Gesicht so dicht an ihres heran, dass sich fast ihre Nasenspitzen berührten. Henri verstärkte den Druck auf ihre Handgelenke und flüsterte: „Reden Sie, schnell.“


  „Geldermann und ich hatten vor sieben Jahren eine Affäre.“


  Henri ließ Joyce los und richtete sich auf. „Weiter.“


  „Sie dauerte nur ein paar Monate, aber mein hoher IQ hat mich nicht davor geschützt, dass Geldermann mehr von mir weiß, als gut ist. Er kennt meine Leiche im Keller.“


  „Welche Leiche?“


  „Koks.“


  „Scheiße.“ Henri ließ sich auf einen Stuhl fallen und fingerte ein zerknittertes Päckchen Zigaretten aus seinem Jackett.


  Joyce rollte an ihren Schreibtisch zurück und drückte auf „Artikel absenden“.


  „Also, auf Seite eins und zwei ist die Beerdigung und die Hintergrundgeschichte, dazu ein Bild von Katharina Geldermann. Auf Seite fünf Geldermanns Missverständnis mit der Polizei.“


  „Es war kein Missverständnis!“


  „Mehr geht nicht.“


  „Was will Geldermann noch von Ihnen?“


  „Können Sie ihn vernichten, Henri?“


  „Das ist nicht mein Job und nicht mein Interesse. Aber wenn er selbst eine Leiche im Keller hat, werde ich die finden.“


  „Versprechen Sie mir das?“


  „Das kann ich nicht. Also, was will er von Ihnen?“


  „Er will Sie plattmachen. Und dafür braucht er mich und die Zeitung hier.“


  „Und, spielen Sie mit?“


  „Ich kann nicht anders.“


  Henri schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Joyce, was soll das heißen?“


  „Ich habe in der Düsseldorfer Society ein wenig gedealt. Das alles verjährt erst in vier Jahren. Kommt es jetzt heraus, gehe ich in den Knast.“


  Einen kurzen Moment tat sie Henri leid, und er wollte ihr impulsiv die Hand auf die Schulter legen, aber im nächsten Augenblick begriff er, dass dieselben Interessen, die sie damals geleitet hatten, mit Drogen zu dealen, jetzt der Grund waren für ihr doppeltes Spiel. Geld und Macht! Außerdem waren Drogenleute immer unberechenbar, das hatte er zu oft erleben müssen.


  „Geldermann will mir bald etwas über Sie in die Hände spielen, was geeignet ist, Ihre Karriere für immer zu beenden.“


  „Was?“


  „Das hat er mir nicht gesagt“, behauptete Joyce.


  „Was ist mit Ihren Informationen über Lolanah? Haben Sie die auch von Geldermann?“


  Joyce stand auf und ging an die Fensterfront. Ein Verbund von Containerschiffen schob sich stampfend durch das Rheinknie.


  „Nein, auch wenn es Ihnen schwerfällt, mir noch zu glauben. Zwei japanische Bekannte sind gerade dort. Sie haben mit Geldermann über ein Millionenkontingent an Hektolitern Bier verhandelt und sich einladen lassen. Sie kommen Montag zurück, und wenn es stimmt, was wir annehmen, dann ist es das Aus für Kunderalt, und ich brauche nicht mehr über Hauptkommissar Lavalle zu schreiben.“


  Henri fing an zu lachen, und für einen Moment verließ ihn die Spannung. „Ich bin also nur eine Schachfigur.“


  „Nein“, sie blickte ihn ruhig an, „das sehen Sie falsch. Die Schachfiguren, das sind Stanislav, die Geldermannkinder, Ihr Kollege Alex, Dr. Pahl, Pumuckl, ich. Sie, lieber Lavalle, sitzen mit Geldermann am Spieltisch und spielen um Ihr Leben.“


  Henri trat zu ihr an die Fensterscheibe und ließ sich einen Moment von dem werdenden Morgen bezaubern. Es war noch Zeit bis zum Sonnenaufgang, aber am Horizont zog bereits ein goldenes Licht auf.


  „Ich habe Geldermann nie etwas getan.“


  Jetzt lachte Joyce. „Und ob. Sie haben ihm widersprochen, ihn angezeigt, seine Hand ausgeschlagen. Sie haben sich nicht untergeordnet. Das erlaubt er nur seiner Göttin Slávka, weil er noch immer um ihre Liebe kämpft.“


  „Woher wissen Sie das schon wieder?“


  „Auch ein Alphamann wie Achim Geldermann hat schwache Momente. Kommen Sie mit in die Küche? Es gibt bestimmt schon Kaffee.“


  Henri folgte ihr über den Gang und bemerkte, dass jetzt ein paar Büros besetzt waren. Das grelle Neonlicht auf dem Gang brannte in seinen müden Augen. In der ebenfalls hell erleuchteten Kaffeeküche nahm er wahr, dass auch Joyce dunkle Ringe unter den Augen hatte, trotzdem sah ihr ebenmäßiges Gesicht schön aus, und Henri konnte sich vorstellen, dass einen Mann wie Geldermann eine Frau wie Joyce reizte, aber umgekehrt?


  „Warum haben Sie mit Geldermann eine Affäre begonnen?“


  „Macht macht sexy, das uralte Lied. Außerdem spiele ich gern.“


  Henri nahm von ihr eine Tasse entgegen und ließ sie sich füllen.


  „Morgen ist ein guter Tag für Kunderalt“, wechselte Joyce das Thema, „denn sie sind mit vielen Themen in der Tagespresse. Und jetzt auch noch Katharina. Glauben Sie, es ist fingiert?“


  Henri zuckte mit den Schultern. „Sind Sie gleich auf der Beerdigung?“


  „Nein, mein Artikel ist bereits fertig, und ich brauche gelegentlich Zeit, meine Wunden zu lecken.“


  „Gut. Ich gehe jetzt. Dann bis zum nächsten Mal.“ Er leerte seine Tasse und stellte sie in die Spüle. Joyce begleitete ihn bis zum Aufzug, drückte auf den Knopf und sah ihn bittend an.


  „Unser Deal gilt noch?“


  „Sie meinen, dass Sie beide Storys, Mister X und Geldermann, als Erste bekommen, bevor wir es an die Presse geben?“


  „Ja, genau das meine ich“, antwortete Joyce kleinlaut.


  „Nur weil Sie mich aufs Kreuz legen wollten, heißt das noch lange nicht, dass ich dasselbe mit Ihnen tue. Sie können auf mich zählen, aber ich werde Sie auch an Ihre Schuld erinnern.“


  Er stieg in den Lift und ging aus dem Gebäude in Richtung Rhein. Zwei Zigaretten lang blieb er am Ufer stehen und starrte in den Nebel, der jetzt über dem Strom lag. Das Thermometer musste in der letzten Nacht geklettert sein, denn die Luft war viel wärmer als das Wasser und entlockte dem Fluss Schwaden, die wie Feen auf dem Rhein tanzten. Henri konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so leer gefühlt hatte wie an diesem Morgen. Ein lauer Wind kündigte nach all den Regentagen einen Frühlingstag an.


  Als er wenig später die Haustür öffnete, schlug ihm bereits der Duft von Kaffee und warmen Croissants entgegen. Mechanisch half er, den Frühstückstisch zu decken, und versuchte, dem Veranstaltungskalender im Radio zu folgen. Plötzlich sagte der Moderator: „Und was heute Morgen auf Seite fünf des Tageskurier steht, schlägt dem Fass den Boden aus …“ Henri verstand es als Friedensangebot von Joyce, denn der Moderator war sehr gut informiert und legte mit erdrückender Beharrlichkeit immer wieder den Finger auf den wunden Punkt von Geldermann: Warum wollten die Eltern keine Großfahndung?


  „Du hattest demnach einiges zu tun heute Nacht?“, fragte Henriette, füllte Orangensaft in die Gläser und stellte den Eierkocher an.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich das alles bei dir wieder gutmachen kann“, antwortete Henri mit schlechtem Gewissen.


  „Die Kinder kommen gleich runter, wach sind sie schon.“ Sie setzte sich ihm gegenüber und goss heiße Milch in seine Tasse. „Für den Magen. Es gibt nichts gutzumachen, Henri. Deine Anwesenheit in meinem Haus macht mein Leben ungleich spannender. Ich kann gar nicht verstehen, wie Lisa sich das entgehen lassen kann.“ Sie lächelte verschmitzt, und ihr zuliebe trank Henri angewidert die heiße Milch.

  



  Als es um neun Uhr klingelte, sagte Henri: „Bleibt noch einen Moment sitzen, bitte, ich will noch etwas mit Mama besprechen.“


  Er schlurfte zur Tür, strich sich über seine unrasierten Wangen und wappnete sich. „Guten Morgen, Lisa. Du siehst gut aus.“


  „Und du siehst versoffen und ungewaschen aus. Wo sind die Mädchen?“


  „Lisa, bitte, auch an diesem Samstag sollen sie zu Hause bleiben. Gestern ist wieder ein Mädchen verschwunden, und wir nehmen an, dass Mister X heute weiterjagt.“


  „Wie ich dich hasse!“


  „Ich weiß. Aber tu es dem Leben deiner Töchter zuliebe.“


  Henri ging die drei Stufen hoch und nahm die Taschen vom Boden auf.


  „Ladys! Abflug.“


  Er gönnte sich eine Dusche, aber Zeit für die Rasur blieb nicht mehr, denn Dr. Pahl rief aufgebracht an.


  „Lavalle, ich sag Ihnen was! Ihre Tage bei der Düsseldorfer Polizei sind gezählt! Wie können Sie es wagen, Geldermann so durch den Schmutz zu ziehen? Der Oberbürgermeister hat angerufen und nach Ihnen gefragt, weil er wissen wollte, wer den besten Düsseldorfer Steuerzahler vertreiben will!“


  „Halten Sie die Luft an, Dr. Pahl.“


  „Lavalle, Sie sind mit sofortiger Wirkung suspendiert, und zwar wegen Beamtenbeleidigung! Auf Band aufgenommen. Ihre Friedhofsaktion wird abgesagt. Peter Luzent hat sich in der Zelle erhängt, nicht ohne vorher noch in einem Abschiedsbrief sein Geständnis zu wiederholen. Mister X ist tot.“


  Es klackte unnatürlich laut in der Leitung. Henri starrte sein Handy an, löste sich aus der Erstarrung und rannte zu seinem Auto.

  



  Als er auf dem Südfriedhof ankam, stellte er zufrieden fest, dass alles perfekt war. Pahls Anweisung war also noch nicht bis hierher gedrungen, und so beschloss er, so zu tun, als hätte dieses Telefonat nicht stattgefunden. Nichts deutete auf ein außergewöhnliches Ereignis hin, ein normaler Tag, eine normale Beerdigung und rundum Zivilbeamte, die sich um normale Gräber kümmerten. Zorro trat neben ihn.


  „Morgen. Mein Kollege hat über seinen Großvater den Hersteller gefunden, der zwar auch schon im Altersheim sitzt, aber noch sehr helle ist. Kurzum, Anfang der sechziger Jahre war dieses Wasserzeichen beliebt bei Chemikern, aber auch bei Brauereien, weil, wie wir ja bereits wissen, der sechszackige Stern zu den Insignien des Braumeisters gehört. Aber an welche Chemielabors oder Brauereien im Einzelnen geliefert wurde, konnte er nicht mehr sagen, der Laden ist seit 1970 zu.“


  „Danke. Gibt es sonst noch etwas Neues?“


  „Leider nein. Bernd quält noch die Datenbanken und kommt später. Ich soll dir ausrichten, dass ein gewisser Joshua Kola vor zwei Stunden bei Geldermann aus dem Haus gekommen ist und die 712 Richtung Innenstadt genommen hat. Am Jan-Wellem-Platz hat Bernd ihn leider verloren.“


  Henri dachte, das ist genau die Strecke, die Katharina Geldermann gestern Abend in der anderen Richtung genommen haben soll.


  Die ersten Gäste kamen, die Presse lauerte am Eingang, und in der Nähe der frisch ausgehobenen Grabstätte standen Alex und Sebastian in ein Gespräch vertieft. Sebastian sah müde aus, aber seine Augen glänzten wie in der vergangenen Nacht. Henri ging zur Kapelle, kondolierte dem Ehemann, der völlig übernächtigt aussah, und bedankte sich noch einmal für seine Bereitschaft, an dieser Inszenierung teilzunehmen. Schließlich positionierte er sich ebenfalls in der Nähe des Grabes und wartete auf den Leichenzug. Immer wieder ließ er seinen Blick über den Friedhof gleiten und prüfte das Verhalten der einzelnen Menschen. Aber niemand wirkte nervös, keiner blickte hektisch um sich, weit und breit kein Joshua Kola.


  Der morgendliche Dunst löste sich langsam auf, und die Wärme lag wie Dampf auf den Blumen der Gräber. Henri schwitzte stark, sein Kreislauf spielte verrückt. Schlafmangel, Alkohol, Nikotin und Kaffee forderten ihren Preis. Er wunderte sich, dass doch so wenig Schaulustige gekommen waren, denn als der Sarg aus der Kapelle getragen wurde, drängte sich die Presse um eine verschwindend kleine Schar Trauernder. Selbst für eine große Feier war Sabrinas Familie zu arm, ging es ihm durch den Kopf. Ihm stieß unangenehm auf, dass Sebastian die Angehörigen, die ihre Blumen ins Grab warfen, unverhohlen anstarrte, bis Alex ihn irgendwann anstieß. Offenbar war es ihm ebenfalls aufgefallen.


  Als sich die Trauergäste zerstreuten, die Journalisten waren längst fort, kamen Sebastian und Alex zu ihm. „Und, Henri, meinst du, er war da?“


  „Ja und nein. Mir ist niemand aufgefallen, aber ein Gefühl sagt mir, Mister X war auf dieser Beerdigung. Wann beginnt ihr mit der Auswertung der Fotos?“


  „Jetzt sofort. Um 17 Uhr empfängt uns der Ehemann.“


  „Glauben Sie, heute passiert noch etwas, Herr Lavalle?“


  „Ja, er wird sich selbst und uns nicht enttäuschen wollen. Ich glaube nicht, dass wir ihn mit der Beerdigung ablenken konnten. Habt ihr von deiner Schwester Katharina etwas gehört?“


  „Bis heute Morgen zumindest nicht, da habe ich mit meiner Mutter gesprochen. Ob er sie in seiner Gewalt hat?“ Die Neugier schien über das Entsetzen darüber zu siegen, dass er seine Schwester vielleicht nie wiedersehen würde.


  „Da kein anderes Mädchen verschwunden ist und Mister X bis jetzt Wort gehalten hat, gehe ich leider davon aus. Alex, fährst du bitte zur Familie Geldermann und setzt sie in Kenntnis?“


  „Alles klar, ich melde mich später bei dir. Soll ich dich mitnehmen, Sebastian?“


  „Ja, bitte.“


  Henri blickte ihnen nach und dachte unbehaglich: Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Er hielt noch kurz Rücksprache mit den Kollegen, dann rief er Walter an und ließ sich ins Apollo fahren.

  



  „Du möchtest bitte was tun?“, fragte Walter ungläubig, nachdem Henri mit der Tür ins Haus gefallen war.


  „Ich möchte einbrechen, aber ich brauche deine Hilfe.“


  „Und wie kommst du darauf, dass ich dir da helfen könnte?“


  Henri zog eine Augenbraue hoch und sah ihn fragend an.


  Walters Gesicht zeigte den Anflug eines Grinsens, als er sagte: „Okay, lassen wir das. Und wo?“


  „In der Immermannstraße bei einer Japanerin, die gerade im Urlaub ist und in deren Wohnung ich vielleicht den entscheidenden Hinweis darauf finde, wo dieser Braumeister Stanislav Mihál steckt. Eine Hausdurchsuchung wird mir nicht genehmigt. Am Nachmittag ist schlecht, weil die Großfahndung nach Katharina Geldermann die ganze Straße alles auf den Kopf stellen wird. Sagen wir, gegen 18 Uhr? Bitte, Walter, es ist meine einzige Chance, und ich habe diese ganzen Werkzeuge nicht, die ihr hier im Theater herumliegen habt.“


  Walter schlürfte seinen Kaffee und sah Henri über den Tassenrand an.


  „Also gut, ich werde da sein. Drei Häuser nach der Brauerei.“

  



  Henri lief nach Hause, duschte noch einmal, rasierte sich und fuhr nach Knittkuhl, denn er wollte sich das Haus von Peter Luzent ansehen. Als er dort ankam, fand er die Tür des windschiefen Hauses versiegelt. Ein kleiner Schubs genügte, und die Tür ging auf. Einen Moment nahm ihm der saure Geruch nach Abfall den Atem, und obwohl es warm war, umklammerte ihn eine derart feuchte Kälte, dass er fröstelte. In allen Räumen blätterte Farbe von den Wänden, hier und da hatte jemand mit Tesafilm ein Tier- oder Landschaftsposter über die kahlen Stellen gehängt. Das Badezimmer war ranzig und verdreckt, in der Küche tropfte ein Hahn und erzeugte ein gleichmäßiges Plätschern, das die morbide Stille des Hauses hörbar machte.


  Lange betrachtete er die Fotos im Wintergarten und musste zugeben, dass es Kunst war. Kunst eines jetzt toten Künstlers. Plötzlich sah Henri den Haushalt seines Mister X vor sich: Alles glänzte, blitzte, war gut organisiert – sei es, weil er selbst dafür sorgte, sei es, weil seine Mutter, Ehefrau, Schwester oder Haushälterin es für ihn tat. Aber ein dreckiges Haus wie dieses entsprach ihm nicht.


  „Zorro, Henri hier. Sag mal, habt ihr bei Peter Luzent auch dieses Briefpapier mit dem Wasserzeichen gefunden?“


  „Nicht die Spur.“


  „Er war es nicht.“


  „Ich fürchte, du hast recht. Leider. Es wäre zwar ein unschönes, aber trotzdem gutes Ende gewesen. Wir bleiben dran, Henri.“


  Henri beschloss, sich eine Pause zu gönnen, und stellte das Radio laut.

  



  Er schwitzte stark und fühlte den Druck. Das Rauschen in seinen Ohren war so intensiv, dass er nicht hören konnte, was die beiden Mädchen plauderten, die dicht hinter ihm auf der Rolltreppe standen. Heute war der Höhepunkt. Das größte Risiko. Wenn sie ihn wiedererkennen würde, könnte er es nie zu Ende bringen. Als er sie sah, verspürte er für einen Moment große Übelkeit, Schwindel. Dann hatte er sich in der Gewalt. Christa durchwühlte selbstvergessen einen Tisch mit Blusen für fünf Euro und schielte gelegentlich nach links und rechts.


  Eigentlich hatte er sich einen komplizierteren Plan ausgedacht, um Christa Lavalle zu kidnappen. Aber das Glück meinte es gut mit ihm, denn sie war ganz unversehens in den Setkarten aufgetaucht. Wunderbar. Er folgte ihr, bis sie in der Nähe des oberen Ausgangs war, wo die teuren Anzüge hingen und sich entsprechend weniger Kaufwillige befanden.


  „Hallo, Christa, schön, dass du bereits am ersten Samstag hier in den Schadowarkaden auftauchst, wir haben nämlich auf ein Mädchen wie dich gewartet.“


  „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“ Christa blickte argwöhnisch.


  „Ja, du hast mich sicher schon oft hier gesehen. Ich arbeite als Scout für Bondmodel“, log er und lächelte sie freundlich an. „Hast du Zeit für ein paar Probeaufnahmen?“


  Christa zögerte einen Moment, ob sie mitgehen sollte, und sah nicht, wie er sich umblickte. Dann sah er auf seine Uhr. „Ich habe nicht ewig Zeit, das Studio ist hier im Haus“, sagte er aggressiv.


  „Okay.“


  „Geh schon mal zum Aufzug und warte dort. Ich muss noch ein anderes Mädchen ansprechen und mich mit ihr für später verabreden.“


  Als Christa am Aufzug stand, nahm sie ihr Handy aus der alten Schusswaffentasche, ein Geschenk von Henri. Es wurden so viele Handys gestohlen, und außerdem fand Christa es cool. Sie wollte gerade Sabines Nummer eingeben, da sah sie ihn kommen und schob ihr Handy zurück unter die Achsel.


  „Gehen wir? Im Erdgeschoss ist unser Studio, die Kollegen sind schon da.“ Er lächelte so nett, dass sie alle Bedenken über Bord warf und dachte: No risk – no fun. Sie waren allein im Aufzug.


  „Lass dich mal ansehen.“ Mit einer Geste gab er ihr zu verstehen, dass sie sich drehen sollte. Christa war überrascht, als er ihr unvermittelt von hinten ein Tuch auf das Gesicht drückte. Ihr wurde schlecht, sie würgte zweimal, versuchte, sich zu wehren, und sank betäubt in seine Arme.

  



  Als Henri zu Hause ankam, setzte er Kaffee auf, schaltete das Handy wieder an und hörte seine Mailbox ab. Alex, der von der Familie Geldermann kam, hatte eine Nachricht hinterlassen: Das Ehepaar habe getobt und gedroht, und Slávka sei ziemlich betrunken gewesen. Achim habe Sebastian als nutzlos und überflüssig beschimpft, weil er nicht auf seine Schwester aufgepasst habe. Die Hundestaffel habe das gesamte Gebiet jetzt zwei Mal durchkämmt und keine Spur von dem Mädchen entdeckt. Die Befragung der Anwohner mit japanischem Dolmetscher dauere noch an. Bis jetzt sei zwar kein weiteres Mädchen vermisst gemeldet, aber alle Zeitungen hätten heute auf die Gefahr hingewiesen, und im Radio werde vor den Nachrichten ein Warnhinweis gegeben.


  Poseidon verlangte Einlass. Kaum war er drin, stand er mit anklagendem Blick vor dem Kühlschrank. Henri seufzte, füllte den Napf und setzte sich mit dem Kaffee auf das grüne Sofa. Er hörte, dass es unten klingelte, dann vernahm er die Stimme von Bernd, der ein paar Freundlichkeiten mit Henriette austauschte, schließlich klopfte es, und er stand auf, um zu öffnen.


  „Na, Chef, wie sieht es aus?“


  „Was willst du?“


  „Dir etwas zeigen“, sagte Bernd und zog einen Stadtplan von Düsseldorf aus seiner Tasche, während Poseidon die Gelegenheit nutzte und das Sofa belegte.


  Nachdem Bernd den Stadtplan auf den Apfelsinenkisten ausgebreitet hatte, zeigte er ihm ein paar gelbe Klebezettel mit den Adressen der Postämter, wo die Briefe aufgegeben worden waren. Henri schob den Kater zur Seite, der darüber ungehalten reagierte und ihm einen schmerzhaften Kratzer versetzte.


  „Hör mal, geht man so mit der Hand um, die einem hilft?“ Poseidon schritt zur Balkontür, die Bernd ihm öffnete.


  „So sind sie halt. Man ist freundlich, kauft ihnen Futter, streichelt und kümmert sich um sie, und kaum sieht man nicht hin, jagen sie dir die Krallen ins Fleisch.“ Bernd kam zum Stadtplan zurück und verteilte die Klebezettel. Zunächst sah es aus wie eine lose Ansammlung, aber dann rückte Bernd sie ein wenig zurecht und verband die Punkte mit einem Lineal. Vor Henris Augen entstand der sechszackige Stern. Bernd sah ihn an. „Es ist vielleicht nur ein dummer Zufall. Aber nachdem wir den Stern schon im Wasserzeichen des Briefpapiers gefunden hatten, dachte ich mir, es bedeutet vielleicht doch etwas, besonders, nachdem mir aufgefallen ist, dass die Hohe Straße im Zentrum des Sterns liegt.“


  Henri stand auf und ging um den Stadtplan herum, während er sich eine Zigarette anzündete. „Es gibt nur einen Haken: Als der erste Brief kam, wohnte ich noch in Hamm.“


  „Ja, darüber habe ich auch schon nachgegrübelt.“ Bernd nahm eine Tasse und schenkte sich Kaffee ein. „Vielleicht ist es Mister X erst später eingefallen. Auch Zorro hat einmal gesagt, er kreise ziemlich wahllos um den Stadtkern. Ich wollte es dir nur zeigen. Resultate von der Beerdigung?“


  „Keine“, gab Henri resigniert zu, „ich fürchte, der ganze Aufwand war umsonst, und Pahl wird mir alles Montag vorrechnen, bevor er mich wie angekündigt vom Dienst suspendiert.“ Während er schnell den aktuellen Stand zusammenfasste, klingelte sein Handy, und als er sah, dass es Lisa war, schnürte ihm eine unbestimmte Angst das Herz zu.


  „Du Schwein, du bist schuld! Was immer passiert, du wirst uns nie wiedersehen, nie, nie, nie, hörst du?“ Sie keifte unverständliche Worte in den Hörer.


  Henri ließ sie reden, zog seine Jacke an, rannte die Treppe hinunter, Bernd hinterher. „Nach Hamm, schnell!“


  Auf dem Weg dorthin versuchte Henri ein paar Mal, aus Lisa etwas Verständliches herauszubekommen, aber es war unmöglich. Wenige Minuten später erreichten sie die kleine Straße mit den aufgeräumten zweistöckigen Häusern. Selten war Henri der Frieden hier so verlogen erschienen wie in diesem Moment. In der Haustür stand weinend seine Jüngste Alberta und flog ihm in die Arme.


  „Christa ist weg, Papa. Sie geht auch nicht an ihr Handy.“


  „Weißt du, seit wann?“


  „Nein. Mama und sie hatten Streit beim Mittagessen, weil Christa unbedingt zu Sabine wollte. Dann hat Mama Christa in ihr Zimmer eingeschlossen und vorhin bemerkt, dass sie aus dem Fenster geklettert ist.“


  Lisa kam ihm mit verweinten Augen entgegen. Kaum hatte er Alberta abgesetzt, schlug sie mit Fäusten auf ihn ein. Henri versuchte, sie festzuhalten, und hörte hinter sich, wie Bernd mit Alex und der Gräfin sprach, die die Großfahndung einleiteten.


  Jetzt ist es also so weit, dachte Henri, er hat sich meine Tochter bis zum Schluss aufgehoben. Er bemühte sich, Lisa zu trösten, denn ihm war klar, dass sie sich gegen ihr eigenes Versagen schützen musste, und das ging nun mal am besten, indem sie ihn anklagte.


  „Noch einmal. Wann ist Christa verschwunden?“


  „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht“, jammerte Lisa, „vielleicht um 1, vielleicht auch später. Bemerkt habe ich es gerade eben. Bitte, Henri, es darf nicht sein, nicht sie! Sie hat doch den braunen Gurt in Karate, sie kann sich doch wehren, das hast du immer gesagt. Was will dieser Mensch von den Mädchen, warum tut er das? Warum hast du diesen beschissenen Beruf?“ Sie brach zusammen.


  Henri hob sie auf und trug sie ins Wohnzimmer. Er durfte auf keinen Fall die Selbstzweifel zulassen, dass seine Tochter in Gefahr war, weil er bei der Polizei arbeitete. Er musste jetzt klar denken.


  „Laura, bitte ruf Oma an und sag ihr, sie soll herkommen. Patricia, hol einen kalten Waschlappen aus dem Bad und ein Glas Wasser aus der Küche und setz dich zu Mama. Bernd, wir fahren ins Präsidium. Alberta, du passt hinter der Haustür auf und lässt niemanden herein, bis Oma da ist, klar?“


  Er küsste seine Töchter und stieg zu Bernd ins Auto.


  „Was für ein Alptraum. Es wäre meine Pflicht gewesen, hier bei ihnen zu Hause zu sein, heute, jeden beschissenen Tag, den dieses Schwein angekündigt hat, ein Mädchen zu eliminieren.“


  „Alex und die Gräfin sind schon im Präsidium und füttern Inpol“, versuchte Bernd, ihn zu beruhigen. „Wir haben noch ein paar Stunden, Henri, ich bin mir sicher, er tut es nur nachts, wenn er allein ist.“

  



  „Hallo, Mama, Sebastian hier.“ Slávka hörte durch das Telefon die vertrauten Hintergrundgeräusche der Brauerei, die sie einen Moment trösteten. Doch dann sah sie wieder ihre schöne Tochter Katharina vor sich, wie sie den Brauprozess überwachte, am Jungbier roch, mit der Würzespindel den Stammwürzgehalt prüfte oder ihre Finger in den festen Schaum schob, der sich während der Gärung auf den offenen Gärbottichen bildete.


  „Was willst du?“, fragte sie müde.


  „Sag Papa, er soll hierherkommen, ich habe herausgefunden, was an unserem Bier nicht stimmt. Aber ich will es ihm zeigen. Ich fange jetzt meine Schicht an.“


  Sebastian legte auf und rieb sich die kalten Hände.

  



  Die Eltern schoben die verängstigte Sabine in Henris Büro. Henri nahm zwar wahr, dass sie geweint hatte und zitterte, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Es war schon schwer genug gewesen, Sabine ausfindig zu machen und die Eltern zu überzeugen, hierherzukommen.


  Während er ihnen die Hände schüttelte, sagte er: „Würden Sie bitte draußen warten? Frau Dr. Graf wird sich um Sie kümmern. Keine Angst um Sabine.“ Autoritär schob er sie Richtung Tür, wo Annett bereits auf sie wartete.


  Henri drückte das Mädchen in einen Stuhl und kniete sich davor.


  „Du bist Christas beste Freundin, ihr seid nachts zusammen unterwegs gewesen, habt gemeinsam eure Eltern belogen. Sabine, du bist die Einzige, die uns jetzt helfen kann.“


  Tränen rollten über ihre Wangen, aus Angst um ihre Freundin, aus Angst, jetzt etwas Falsches zu sagen, aus Angst vor den eigenen Eltern.


  „Ich bin mir sicher, Christa wird dir alles verzeihen, was auch immer du jetzt über sie verrätst, aber bitte versteh, dass mit jeder Minute, die du länger zögerst, unsere Chancen sinken, Christa lebend zu finden.“


  Ihre Schultern sackten nach unten, und einzelne Haarsträhnen klebten auf ihren feuchten Wangen.


  „Meine Eltern?“


  „Werden nichts von mir erfahren. Was du ihnen erzählst, ist deine Sache. Aber bitte, rede endlich!“ Henri konnte sich kaum noch beherrschen, sie nicht zu schütteln.


  „Wir waren letzte Woche bei einer Modelagentur.“


  Mit viel Tränen und Taschentüchern holte Henri die gesamte Geschichte aus dem Mädchen heraus. Als er endlich die Adresse hatte, sprang er auf, rannte auf den Flur, schickte die Gräfin zu Sabine, brüllte über den Flur nach Alex, der sofort aus seinem Büro kam und hinter Henri herrannte. Auf dem Weg zur Karlstraße forderte Henri über Funk Verstärkung an.


  „Das kann aber eine Weile dauern, Herr Lavalle, es sind ziemlich viele Kollegen am Eisstadion beschäftigt.“


  „Das ist mir scheißegal, Alex und ich werden hineingehen, ob ihr da seid oder nicht.“


  Henri erzählte Alex in Kürze, was er wusste. Sie beschlossen, dass Henri sich als Interessent ausgeben sollte, während Alex im Flur auf die Verstärkung wartete. Alex parkte gegenüber und beobachtete, wie Henri klingelte und sich wenig später die Tür öffnete.


  „Sie wünschen, bitte?“, fragte Natasa argwöhnisch, da für heute keine Kunden angemeldet waren.


  Henri setzte alles auf eine Karte. „Achim schickt mich, der hat ja im Moment andere Sorgen. Ich soll ein paar Mädchen für das nächste Mal aussuchen, die Kunden drängeln.“


  Henri folgte Natasa in die exklusiven Räume und sah ein paar Schatten oben an den Fenstern vorbeilaufen, von denen er hoffte, dass sie zu seinen Kollegen gehörten. Er blieb an der Wohnungstür stehen, die er unauffällig einen Spaltbreit offen stehen ließ.


  „Ich würde gern erst Geldermann anrufen“, sagte Natasa, aber Henri lächelte sie so charmant an, dass sie es sich anders überlegte. „Natürlich verstehe ich Sie, aber bedenken Sie bitte, dass Achim im Moment umkommt vor Sorge.“


  Plötzlich ging alles ganz schnell. Seine Kollegen stürmten von draußen herein, während er selbst mit einem Sprung bei Natasa war. „Wo sind die Setkarten?“, flüsterte er ihr ins Ohr und drehte ihr den Arm so weit auf den Rücken, dass die Nähte ihrer Bluse rissen.


  Natasa wusste, wann ein Spiel verloren war. „Lassen Sie mich los.“ Sie öffnete das Geheimfach ihres Schreibtisches und reichte Henri den Karteikasten. Während seine Kollegen aus den angrenzenden Räumen drei Hünen abführten und Unterlagen in Kartons verstauten, hörte er Alex lautstark mit Pahl streiten, der offenbar keinen Durchsuchungsbeschluss unterstützen wollte. Fieberhaft suchte er nach der Setkarte seiner Tochter und ihrem Vertrag. Als er beides fand, hielt er einen Moment inne, weil ihm schwarz vor Augen wurde. Er schob die Sachen in seine Jacketttasche.


  Natasa stand neben ihm. Als sie den Namen Lavalle erkannte, hätte sie sich am liebsten geohrfeigt.


  „Wer hat noch Zugang zu den Daten hier?“


  „Nur Geldermann und ich.“


  „Ganz sicher?“


  „Der kleine Geldermann auch. Der hat sich mal einen Nachschlüssel von Papa gemacht. Wir haben ihn regelmäßig auf der Überwachungskamera gehabt. Aber Achim hat gemeint, der Junge will sich nur aufgeilen, wir sollten ihm das Vergnügen an den Bildern der Mädchen nicht vermasseln. Der Junge ist harmlos und hält uns für eine normale Agentur.“


  Henris Nackenhaare sträubten sich. „Alex, kommst du?“


  „Herr Lavalle, was ist mit dem Durchsuchungsbeschluss?“


  „Wendet euch an Dr. Pahl, der kümmert sich gerade darum.“


  Noch auf dem Weg zum Auto studierte Henri die Setkarte seiner Tochter.


  „Los, wir fahren in die Schadowarkaden!“ Ungläubig las Henri den Vertrag und konnte nicht glauben, dass seine intelligente Tochter so etwas unglaublich Dummes unterschrieben hatte.


  Alex riss ihn aus seinen Gedanken. „Pahl dreht durch. Wir bekommen keinen Durchsuchungsbeschluss. Ich soll dich in Verwahrung nehmen. Verdammter Mist, Henri, was ist jetzt?“


  „Vergiss Pahl, der bekommt kalte Füße, und gib Gas, verdammt!“


  In der H&M-Filiale rannte Henri von einer Kasse zur nächsten und hielt den jungen Frauen das Foto von Christa unter die Nase. Zwei konnten sich an sie erinnern, eine hatte sie aus dem oberen Ausgang hinausgehen sehen, aber angeblich allein. Sie befragten noch die umliegenden Läden, dann gaben sie auf.


  „Und jetzt?“


  „Zu Geldermann. Reichswaldallee.“


  Auf dem Weg dorthin telefonierte er mit Henriette und erfuhr, dass sie Lisa ein Beruhigungsmittel gegeben hatte, anders hätte sie ihre Hysterie nicht in den Griff bekommen können. Die Mädchen spielten Kniffel. Sie selbst betete.

  



  Der Butler öffnete das große, weiße Tor einen Spalt.


  „Frau Geldermann wünscht, Sie nicht zu empfangen, und Herr Geldermann ist in die Brauerei gefahren.“


  „Für solche Spielchen habe ich jetzt keine Zeit.“ Henri schob den Butler zur Seite und lief auf das Haus zu. Er fand Slávka in der Bibliothek, völlig betrunken. Neben ihrem Sessel lag eine Flasche Martini. Henri suchte ein Badezimmer und kam mit einem nassen Handtuch zurück, das er Slávka ins Gesicht drückte.


  „Wo ist Ihr Mann?“


  „In der Brauerei, bei Sebastian“, lallte sie leise, „ich habe Sie gewarnt, Lavalle.“


  Er schüttelte sie. „Was meinen Sie damit?“


  „Habe ich Ihnen erzählt, dass nicht Achim Sebastians Vater ist, sondern Stanislav?“ Sie verlor das Bewusstsein und widerstand allen weiteren Versuchen, sie in die Realität zurückzuholen.


  Er herrschte den Butler an, sofort in der Brauerei anzurufen, aber niemand meldete sich. Das Handy von Achim Geldermann war ausgeschaltet. Auf seine Frage, ob es im Haus einen Schlüssel zur Brauerei gebe, erhielt Henri eine negative Antwort.


  Sie fuhren wieder Richtung Innenstadt.


  „Ich habe gerade von Pahl die Nachricht erhalten, dass der Durchsuchungsbeschluss nicht genehmigt war“, berichtete Alex. Dass bereits ein Disziplinarverfahren gegen Henri eingeleitet worden war, verschwieg er.


  „Wir fahren jetzt in die Immermannstraße.“


  „Henri, bitte, nicht auch das noch. Wir können uns doch nicht mit Gewalt Zugang zur Brauerei verschaffen. Geldermann mag diese Agentur führen, aber er bringt doch keine Mädchen um. Das, was er macht, ist kriminell und moralisch verwerflich, aber nicht mörderisch.“


  „Ich will doch nur zu Stanislavs Freundin. Vielleicht finden wir da Beweise.“


  „Was willst du jetzt noch für Beweise?“


  „Für diesen gottverdammten Durchsuchungsbeschluss. Ohne komme ich einfach nicht in die Brauerei, Geldermann wird mich nicht hineinlassen. Alex, ich fühle es, wir sind ganz nahe dran. Wenn es nicht Geldermann ist, dann ist es vielleicht dieser Stanislav oder Joshua, es hat auf jeden Fall mit Geldermann zu tun. Es fehlt nur noch ein Puzzlestück. Bitte, du kannst Schmiere stehen – oder du gehst so lange ein Bier trinken.“ Henri dachte an die uneinnehmbaren Mauern, die die Brauerei umgaben, und wünschte sich, er sei Rambo und mit ein paar Sprengsätzen ausgestattet.

  



  Walter stand ganz in Schwarz gekleidet neben dem Hauseingang und nickte Henri zu, der feststellte, dass die Haustür bereits Schaden genommen hatte und sich nicht mehr schließen ließ. Henri ging hinein und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Es gab keine Fenster, trotzdem stiegen sie die Treppen zum dritten Stockwerk hoch, ohne Licht zu machen. Henri leuchtete den schmalen Gang ab, rechts und links befanden sich je drei Türen. An zweien davon stand kein Name, und ihm sank bereits der Mut, doch an der letzten Tür lasen sie den Namen Yamamoto. Henri lenkte den Lichtkegel auf das Schloss, und Walter, der zur Sicherheit erst noch einmal klopfte, hantierte geschickt mit seinen Werkzeugen.


  Nach wenigen Handgriffen und mit einem leichten Splittergeräusch öffnete sich die Tür. Es war ein kleines Ein-Raum-Apartment mit einem einzigen Fenster zur Immermannstraße. Henri sah mit einem Blick, dass die Mieterin überstürzt und nicht geplant abgereist war. Ein Pizzakarton mit Resten befand sich auf der kleinen Küchenzeile, Papiere lagen herum, Wäsche lag zum Trocknen auf der Heizung. Der Raum war überhitzt, und es roch nach Schimmel.


  Da das Adressbuch neben dem Telefon mit japanischen Schriftzeichen gefüllt war, half es ihm nicht weiter. Die letzten gespeicherten Anrufe auf der Wiederholungswahlliste gehörten zur Auskunft. Er hörte den Anrufbeantworter ab: vier Mal sein Mitarbeiter Bernd mit der Bitte um Rückruf, aber am Ende Stanislav, sehr schwer zu verstehen, weil er offenbar mit einem Handy sprach, das schlechten Empfang hatte. Doch die Botschaft war klar und eindeutig: Verschwinde aus Düsseldorf! Henris Unruhe verstärkte sich.

  



  Achim erwachte, wollte an die schmerzende Beule am Hinterkopf fassen und würgte an dem Knebel in seinem Mund. Als er die Augen aufschlug, lachte Sebastian ihn an und half ihm auf die Beine. Achims Hände waren auf dem Rücken mit Klebeband fixiert, und um seine Füße lag ein Strick, der ihm nur minimale Schritte erlaubte. Seine Augen blitzten zornig, doch Sebastian ignorierte das und führte ihn zum Gärbottich. Zweimal schlug Achim Geldermann fast der Länge nach hin, weil er die kleinen Schritte nicht steuern konnte. Dass dieses verhasste Kuckuckskind, das zu lieben er seine ganze Ehe lang gescheitert war, sich traute, ihn so zu behandeln! Slávka hatte ihn in all den Jahren immer wieder gewarnt. Wenn du am wenigsten damit rechnest, wird er zurückschlagen, das hat er von meinem Vater, hatte sie in den letzten Jahren oft gesagt.


  Was mochte Sebastian vorhaben? Achim Geldermann befürchtete, dass er ihn im Gärbecken ertränken werde. Zwar würde er sich mit minimalen Bewegungen über der Oberfläche halten können, aber er wusste wie jeder Bierbrauer, dass die Kohlendioxidkonzentration während des Gärprozesses so stark war, dass er ersticken würde.

  



  Henris Handy signalisierte den Eingang einer SMS. Walter und er zuckten zusammen. Henri las, dann stieß er einen spitzen Schrei aus und sank auf den Schreibtischstuhl.


  Papa, Hilfe, ich habe Angst. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ruf nicht an, ich kann nicht sprechen, vielleicht hört er mich auch.


  Henris Hände zitterten, als er hektisch die Antwort schrieb.


  Woran kannst du dich erinnern? Wie sah er aus? Wie riecht es da, wo du bist? Kannst du etwas hören?


  Dann rief er Bernd an. „Henri hier. Bist du noch im Büro?“


  „Ja, wieso?“


  „Zwei Sachen. Ich schicke dir gleich die Handynummer von Christa. Versuch, sie zu orten, das Handy ist eingeschaltet, ihr dürft sie aber auf keinen Fall anrufen. Und versuch bitte, ihr einen Kredit von mindestens 50 Euro aufzuspielen, es ist nur eine Prepaid-Karte und …!“


  „Keine Sorge, Chef, mit so etwas kenne ich mich aus.“


  Mechanisch wühlte Henri weiter in den Schreibtischunterlagen der fremden Japanerin. Walter legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wieder meldete sich das Handy.


  Er hat mich bei H&M angesprochen. Kam mir bekannt vor. Vielleicht aus der Zeitung? Hier ist es dunkel, und ich höre gar nichts, es riecht muffig.


  Henri schloss die Augen und dankte Gott.


  Wie fühlt sich der Boden an, wie die Wand? Ist es kalt oder warm? Kannst du dich bewegen?


  Kaum hatte er die SMS abgeschickt, fiel sein Blick auf einen Umschlag, der unter dem Esstisch lag. Der Absender war ein japanisches Chemielabor aus dem Industriegebiet von Haan.

  



  Sehr geehrter Herr Mihál,


  vielen Dank für die Zusendung der Probe, die wir wie gewünscht untersucht haben. Wir bitten Sie dringend, uns eine weitere Probe zukommen zu lassen, denn das Ergebnis scheint uns so unglaublich, dass wir annehmen, es ist ein Fehler bei den Tests unterlaufen. Selbstverständlich übernehmen wir die Kosten. Trotzdem möchten wir Ihnen die Ergebnisse nicht vorenthalten: Neben den üblichen Biersubstanzen wie Malzzucker, Hefe, Gärstoffe, Eiweißstoffe usw. haben wir Spuren von Menschenfleisch und menschliche Knochensplitter gefunden.

  



  Henri hielt den Atem an.


  „Komm, Walter, nichts wie raus hier.“


  Alex stand an der gegenüberliegenden Straßenseite und war sichtlich erleichtert, Henri und Walter aus dem Haus kommen zu sehen. Bernd hatte ihn bereits über die Lebenszeichen von Christa informiert. Aber sein Chef winkte nur, ging sofort zur Brauerei und klingelte Sturm. Auf dem Weg las er Christas nächste SMS:


  Der Boden ist weich wie Erde, meine Füße und Hände waren gefesselt, ich konnte mich befreien. Die Wand fühlt sich an wie große Steine. Alles ist schwarz und kalt.


  Alex stellte sich neben ihn.


  „Wir müssen da hinein. Im Bier dieser werten Brauerei wurden menschliche Knochensplitter gefunden. Versuch, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen.“


  Henri presste sein Gesicht an die kalten Gitterstäbe und krallte die Hände zusammen. Jetzt verstand er die Tarotkarte des Gehängten, der eine andere Sicht auf die Dinge forderte. Sie hatten die ganze Zeit im Außen gesucht und hätten nur einmal nach innen schauen müssen. Satzfragmente der Gräfin kreisten schmerzhaft durch seinen Kopf: Er ist vielleicht ein armes Würstchen, jemand, der in seiner realen Welt nichts zu sagen hat; ihm traut niemand etwas zu, er ist gut erzogen, vielleicht symbolisieren die Mädchen auch eine Mutter oder eine dominante Schwester, die er verschwinden lassen will. Und dann fiel ihm der Unfall in Cannes wieder ein. Auch Petri Gronerath war spurlos verschwunden.


  „Mein Gott, Alex, wie konnten wir das übersehen. Es ist Sebastian. Mister X ist Sebastian!“


  „Du spinnst. Dieses verwöhnte Muttersöhnchen? Niemals!“


  Henri schrieb bereits hektisch die nächste SMS.


  Taste vorsichtig deine Umgebung ab, such eine Tür. Falls er kommt, mach ihn alle, du kannst Karate. Wie groß ist der Raum?


  „Sie gehen da nicht rein, Lavalle. Sie sind mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert“, ertönte plötzlich die Stimme von Dr. Pahl hinter ihm.


  Henri wirbelte herum und ging ihm an den Kragen. „Meine Tochter ist vielleicht da drinnen, und Sie wollen mir verbieten hineinzugehen?“


  „Ich kann Sie auch festnehmen lassen, Lavalle. Sie haben der Familie Geldermann genug Schaden zugefügt.“


  Henri ging ein paar Schritte rückwärts und rief Joyce an. „Es ist so weit. Wir haben die Agentur gefunden, sie gehört Geldermann und liegt in der Karlstraße, schicken Sie ein Team dorthin. Und wir haben Mister X. Es ist Sebastian Geldermann. Er hat Achim in seiner Gewalt, wahrscheinlich auch meine Tochter. Kommen Sie selbst so schnell wie möglich zu Kunderalt, wenn möglich, mit einem Radiosender oder, noch besser, mit dem Fernsehen“, flüsterte er und legte auf, bevor sie etwas antworten konnte.


  „Ich habe nur meine Frau informiert“, sagte er zu Dr. Pahl.

  



  Sebastian führte Achim Geldermann an den Rand des Gärbeckens und zog an einem Strick. Inmitten des Schaums tauchte der vollendete weiße Körper von Katharina auf. Trotz des Knebels drang ein Schrei aus Geldermanns Kehle, der in der gesamten Brauerei widerhallte. Seelenruhig zog Sebastian den toten Körper an den Rand, zerrte ihn heraus und legte Katharinas Leiche über seine Schulter. Er schwankte leicht, als er die Stiege zum Sudhaus hinunterging, und hörte Achim hinter sich schnaufen.

  



  Henri drehte sich um und sah Joyce auf sich zukommen. Dankbar lächelte er sie an, denn es waren Teams von „Guten Morgen, NRW“ und Antenne Düsseldorf dabei.


  „Herr Lavalle, können Sie uns bitte sagen, was hier vorgeht?“, fragte Joyce und hielt ihm ein Mikrofon hin.


  „Kommissar Lavalle ist vom Dienst suspendiert“, quäkte Dr. Pahl dazwischen.


  „Nun, Herr Lavalle, was können Sie uns als Privatmann sagen?“, fragte Joyce und lächelte ihn aufmunternd an. Während Henri alles erzählte, füllte sich der Bürgersteig rund um das Tor mit Schaulustigen und weiteren Journalisten.


  „Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass meine Tochter sich hier in der Brauerei befindet. Aber trotz der erdrückenden Beweislage gegen Geldermann hat Herr Dr. Pahl eine direkte Hausdurchsuchung untersagt, Kollegen von mir intervenieren gerade beim Staatsanwalt.“ Henri suchte in der Menschenmasse nach Walter. Als er ihn fand, machte er eine leichte Kopfbewegung nach rechts. Joyce stand vor der Kamera und interviewte jetzt Dr. Pahl, der alle von Henri getätigten Anschuldigungen zurückwies. Er lief zu Walter, der im Schatten der großen Mauer stand, die den Brauhof umgab.


  „Hast du dein Werkzeug noch bei dir?“


  Walter klopfte auf die Taschen seines schwarzen Overalls und folgte Henri um das große Gebäude herum auf die Charlottenstraße. Die Tür, an die Henri sich jetzt erinnerte, befand sich im Halbschatten, trotzdem war damit zu rechnen, dass bald ein Autofahrer oder Passant die Polizei alarmieren würde. „Wieso ist mir dieser Eingang nicht vorher eingefallen“, murmelte er, wütend über sich selbst.

  



  Sebastian öffnete die Vorrichtung des Läuterbottichs, als Achim von hinten gegen ihn prallte und versuchte, mit seinem Kopf auf Sebastians Kopf einzuschlagen, aber der war schnell entwischt und trat ihm schmerzhaft in die Nieren. Um Achim noch mehr zu beleidigen, zog Sebastian seine tote Schwester an den Haaren hoch. Achim drehte sich auf den Rücken und sah ein letztes Mal Katharinas Körper. In diesem schrecklichen Moment begriff er, dass er unter all den Jungfrauen immer ihre Makellosigkeit, die Reinheit ihrer weißen Haut gesucht hatte. Er hatte sich nach der Tochter gesehnt, weil er die Mutter nicht haben konnte.


  Katharinas Körper verschwand im Läuterbottich. Das Geräusch brechender Knochen im Aufhacker entfesselte ungeahnte Kräfte in Achim. Die Handfesseln, die Sebastian offenbar ein wenig nachlässig gebunden hatte, platzten auf, er langte nach Sebastians Füßen und brachte ihn zu Fall, zugleich brüllte er, dass die Scheiben des Brauhauses erzitterten. Ein Schrei, den auch alle draußen vor dem Tor hörten.


  „Wo ist Henri?“, erkundigte sich Lisa entsetzt bei Alex. Hinter ihr standen Hand in Hand Laura, Patricia, Alberta und Henriette.


  „Wie ich ihn kenne, nutzt er das Theater hier, um irgendwo in die Brauerei zu gelangen.“

  



  Achim schlug seine geballte Faust immer wieder in Sebastians Gesicht, doch dem gelang es trotzdem, sich zu befreien. Er rannte um den Läuterbottich herum und lachte. Nachdem Achim auch seine Fußfesseln gelöst hatte, hastete er hinter Sebastian her, der die Stiege zu den Gärbecken hochlief.

  



  Wieder und wieder musste Walter das Stemmeisen ansetzen und hatte schon blutige Finger, weil er zweimal gegen die Mauer geprallt war, als die Tür endlich mit einem Stöhnen nachgab.


  „Taschenlampe?“ Henri leuchtete erst die Treppe nach oben aus, dann fand er die Tür, auf die er bei seinem ersten Besuch gestoßen war, und drückte sie auf.


  „Walter, da oben ist ein Mörder am Werk, es wäre mir lieber, du gehst hier durch in den Keller und suchst Christa.“


  „Okay. Wir sehen uns später.“


  Henri schlich die Treppe hoch. Als er oben ankam, nahm er einen Schatten hinter sich wahr.


  „Ich bin es, Alex, alles im grünen Bereich.“


  Sie stolperten gemeinsam ins hell erleuchtete Sudhaus. Vorsichtig und sich gegenseitig deckend, gingen sie um die riesigen Kupferkessel herum. Dann hörten sie Stimmen über sich und liefen zur Stiege.


  „Du Missgeburt, warum hast du das getan?“


  „Du hattest mein Leben lang nie einen Grund, mich zu hassen, aber du hast es tagein, tagaus getan. Jahr für Jahr. Jetzt, Papa, hast du endlich einen guten Grund, mich zu hassen.“


  „Ich bin nicht dein Vater! Nenn mich nicht Papa!“, brüllte Achim Geldermann und stürzte sich auf Sebastian, der Lavalle auf der Treppe sah, blass wurde und mit einem kühnen Sprung im Gärbecken verschwand.


  „So kommst du mir nicht davon!“ Schon war auch Achim in dem dicken gelben Schaum verschwunden.


  „Spring du bloß nicht auch noch, wenn die nicht aufpassen, ersticken sie beide!“, brüllte Alex und hielt Henri zurück. Dann lief er die Treppe hinunter und öffnete die vordere Tür, um Verstärkung einzulassen, forderte zwei Krankenwagen an und sperrte den Brauhof ab.

  



  Henri stand bei seiner Familie, seine Tochter Christa im Arm, die Walter bei der Befreiung vor Schreck versehentlich ein blaues Auge geschlagen hatte. Der Sanitäter kam und bat Henri an die Seite.


  „Achim Geldermann konnten wir wiederbeleben, aber für den Jungen kam jede Hilfe zu spät.“


  „Danke für Ihre Arbeit“, sagte Henri. Er erblickte Ann, die auf der anderen Straßenseite stand, und eilte zu ihr.


  „Ich habe es im Radio gehört, es ist schrecklich.“


  „Aber Christa lebt. Das macht diesen Tag zu einem der wunderbarsten in meinem Leben. Ich muss hier noch ein paar Dinge erledigen, aber dann wäre mir nichts lieber als deine Gesellschaft. Hier ist mein Schlüssel. Ich bringe Lisa mit den Kindern nach Hamm und komme dann so schnell wie möglich.“


  Ann drückte seine Hand und sagte: „Ich warte bei Henriette auf dich. Lass dir Zeit.“


  Henri lief zu seiner Familie zurück. Ann sah im letzten Augenblick, dass Joyce gerade auf Großaufnahme ging: die im Unglück wieder vereinte Familie. Sie ging langsam auf die Szene zu, stellte sich hinter Joyce und sagte leise: „Tu es nicht. Lass die Mädchen aus der Presse raus.“


  „Sag mal, Ann, weißt du, was du da von mir verlangst?“


  „Ich fürchte, ja.“


  Joyce seufzte und sagte zum Kameramann: „Abdrehen, wir sind hier fertig.“


  Sonntag, 22. Mai


  DÜSSELDORFER TAGESKURIER - SONDERAUSGABE


  Mädchenhändlerring in Düsseldorf ausgehoben!


  Der Düsseldorfer Polizei gelang gestern ein außerordentlich großer Coup. Ein Mädchenhändlerring wurde ausgehoben, der „Jungfrauen“ an gut zahlende Freier vermittelte. Wie die Organisation funktionierte und warum so viele Mädchen der Agentur Modelgarten zum Opfer fielen, lesen Sie auf den Seiten fünf bis sieben. Drahtzieher hinter der Agentur ist Achim Geldermann, der bekannte Düsseldorfer Bierbrauer. Sein Anwalt reichte bereits eine Verleumdungsklage ein, Geldermann habe mit der Agentur Modelgarten nichts zu tun. Die Agentur gehöre der Schwester von Joshua Kola, einem langjährigen Mitarbeiter der Brauerei Kunderalt. Dieser habe Achim Geldermann schamlos ausgenutzt. Geldermann ist gegen Kaution frei und wird am kommenden Wochenende wie geplant seine Rede anlässlich des jährlichen Japantages halten.


  Kommissar Lavalle und seinem Team ist es außerdem gelungen, den ominösen „Mister X“ (unsere Zeitung berichtete) zu stellen. Es handelt sich um den Sohn von Achim Geldermann, Sebastian. Während dieser ein Praktikum bei der Polizei absolvierte, konnte er gleichzeitig grausam morden. Er war stets auf dem aktuellen Stand der Ermittlungen und der Polizei einen Schritt voraus. Sebastian Geldermann lockte die Mädchen unter dem Vorwand, Fotos von ihnen machen zu wollen, in seinen Wagen. Dort betäubte er sie, brachte sie in die väterliche Brauerei und stieß sie in das Gärbecken. Der Sauerstoffgehalt direkt über dem Gärschaum ist so gering, dass ein gesunder Mensch innerhalb kürzester Zeit erstickt. Anschließend warf er die toten Körper in den Läuterbottich. Dort trennt normalerweise der Aufhacker, eine massive Maschine mit zahlreichen stabilen Messern, die Spreu vom Weizen. Die Weichteile verblieben im Treber, der an die Landwirte in der Umgebung verteilt wurde. Die großen Knochen verschwanden im alten Kühlkeller von Kunderalt in Fässern mit Lauge. Lauge gibt es in jeder Brauerei, um die Fässer vor der Weiterbenutzung zu reinigen. Der fast perfekte Mord.


  Dr. Pahl, Leiter der Abteilung Serienmord, steht derzeit unter Verdacht, an den Geschäften von Geldermann beteiligt zu sein. Er war nicht zu sprechen und ist bis auf weiteres beurlaubt. Den Düsseldorfer Filz gibt es also doch. Hier wurde ihm ein empfindlicher Schlag versetzt.

  



  Als Henri im Morgengrauen in seine Wohnung stolperte, war er davon überzeugt, noch nie so erschöpft gewesen zu sein. Lisa und Christa hatten sich einigermaßen beruhigt, weshalb er sich auf den Weg in seine neue Wohnung bei Henriette im Haus gemacht hatte. Er duschte, bis seine Haut rot wurde, zog die Balkontür auf, um die warme Morgenluft in die Wohnung zu lassen, und rauchte eine Zigarette.


  Doch als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete und Ann nur halb zugedeckt in seinem Bett fand, dachte er: Vielleicht kann ich auch später noch schlafen.


  Lesetipps


  Stefanie Koch veröffentlichte bei dotbooks bereits den Thriller CROSSMATCH – DAS TODESMERKMAL und die drei Kriminalromane rund um Kommissar Lavalle:

  



  KOMMISSAR LAVALLE: Im Haus des Hutmachers


  KOMMISSAR LAVALLE: Die Karte des Todes


  KOMMISSAR LAVALLE: Die Stunde der Artisten

  



  Wenn Ihnen dieser Kriminalroman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort LAVALLE 2 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Thriller und Kriminalromane bei dotbooks

  



  Matthias Jösch


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Thriller und Kriminalromane bei dotbooks

  



  Laura Wulff


  Opfere dich


  Thriller

  



  „Wenn du mich wirklich aufhalten willst, dann komm zu mir“, lockte er mit gefährlich dunkler Stimme. „Sei mein letztes Opfer.“

  



  Jung, schön, tot: Drei Frauen hat ein eiskalter Killer entführt, gefoltert und ermordet. Das nächste Opfer befindet sich schon in seiner Gewalt. Den Ermittlern fehlt jede Spur. Immer ist ihnen das mörderische Genie einen Schritt voraus – und dann wendet er sich direkt an sie. Er ist bereit, sein Treiben zu beenden, doch er verlangt einen hohen Preis. Die Polizistin Storm Harper soll sich ihm ausliefern, um sein finales und blutiges Meisterstück zu werden. Schnell mehren sich Stimmen, die fordern: Es ist besser, ein einzelnes Opfer zu bringen, als das Leben vieler zu gefährden. Für Storm beginnt ein atemloser Wettlauf mit der Zeit …

  



  Sehr spannend, sehr abgründig, sehr Wulff – der neue Thriller, der Sie das Fürchten lehren wird.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Thriller und Kriminalromane bei dotbooks

  



  Stefanie Koch


  KOMMISSAR LAVALLE


  Die Stunde der Artisten


  Der dritte Fall – Kriminalroman

  



  „Sie, lieber Lavalle, werden wieder lernen, sich Anordnungen zu fügen.“

  



  Henri Lavalle hat viele spektakuläre Fälle gelöst – doch bei seinen Vorgesetzten hat er sich nicht beliebt gemacht. Die neue Chefin lauert darauf, dem Kommissar einen Fehler nachzuweisen. Als der Theaterleiter des berühmten Apollo-Varietés ermordet aufgefunden wird, scheint ihre Stunde gekommen zu sein: Nach Abschluss des Engagements werden sich die Tatverdächtigen in alle Winde zerstreuen. Lavalle bleibt nicht viel Zeit. Doch bei den Ermittlungen in der Künstlerwelt stößt er auf eine Mauer des Schweigens – und auf Menschen, die nur ihren eigenen Gesetzen gehorchen …

  



  Der dritte Fall der Krimiserie, in der bizarre Fälle von einem ganz besonderen Ermittler aufgeklärt werden: „Stefanie Koch lebt in Düsseldorf und Frankreich, kein Wunder also, dass ihr Kommissar Pastis liebt und seinen Charme einzusetzen versteht.“ Welt am Sonntag

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Stefanie Koch


  KOMMISSAR LAVALLE


  Die Stunde der Artisten


  Der dritte Fall – Kriminalroman

  



  Dienstag, 6. Juni

  



  DÜSSELDORFER TAGESKURIER


  Unfall auf dem Marktplatz am Rathaus – Seiltänzerin überlebt Werbegag schwer verletzt


  Eine Werbeaktion der Krankenkasse EEK auf dem Düsseldorfer Marktplatz endete gestern Nachmittag tragisch. Die junge Akrobatin Suza Bertini wurde schwer verletzt, als sie ungesichert von einem Hochseil fiel. Die Akrobatin des berühmten italienischen Zirkus Bertini zeigte auf einem Hochseil, das über den Marktplatz gespannt war, ihre Show mit waghalsigen Sprüngen. Hunderte Zuschauer beobachteten die Nummer. Am Ende der Vorführung löste die Akrobatin die Sicherung und tänzelte Richtung Rathaus. Ein Flugzeug, das die Aktion mit dem Slogan „Wer bei uns versichert ist, braucht weder Netz noch doppelten Boden“ unterstützen sollte, näherte sich der Akrobatin dabei im Tiefflug. Suza Bertini wurde durch einen thermischen Luftstrom vom Seil in die Höhe gezogen. Kaum löste sich der Sog, stürzte die Künstlerin knapp 20 Meter in die Tiefe. Den Sturz überlebte sie schwer verletzt. Zurzeit wird sie im Marienkrankenhaus behandelt. Die Stadt Düsseldorf erklärte auf Anfrage unserer Zeitung, dass sie nicht für den Unfall verantwortlich sei, und verwies auf die EEK. Die Krankenversicherung habe sich vor der Werbeaktion verpflichtet, die nötigen Sicherheitsvorschriften einzuhalten. Die von der EEK beauftragte Eventagentur war bis Redaktionsschluss nicht zu erreichen

  



  ***

  



  Freitag, 16. Juni

  



  Henri Lavalle bog gutgelaunt mit seinem Fahrrad auf den Parkplatz des Polizeipräsidiums am Fürstenwall ein. Er und sein Team hatten gestern einen kniffligen Fall gelöst, und ein erfreuliches Wochenende lag vor ihm. Ann Stahl, seit knapp einem Jahr seine Freundin, eine knallharte Geschäftsfrau und der unabhängigste Mensch, den Lavalle kannte, hatte sich endlich bereit erklärt, das Wochenende mit ihm und seinen vier Kindern zu verbringen. Seit er von seiner Frau getrennt lebte und schließlich mit Ann zusammengekommen war, arbeitete Henri daran, seine eigenwilligen Töchter und die fast kinderfeindliche Ann zusammenzubringen, doch das war schwieriger als viele Mordfälle. Er wusste, dass seine Töchter neugierig waren auf die Frau, die so ganz anders war als ihre Mutter Lisa. Anns Hinhaltetechnik erlebten sie allerdings als Zurückweisung.


  Doch wie bei seinen Ermittlungen gab Lavalle nicht auf, bis es eine Lösung gab. Diesmal war ein Abend im Apollo-Varieté geplant: Das war ein Ort, den alle mochten, man war abgelenkt und konnte sich in Ruhe näherkommen. Walter, sein langjähriger Freund und technischer Leiter des Apollo, hatte ihm einen Tisch mit sechs Plätzen besorgt, was nicht leicht gewesen war. Vor zehn Tagen hatte es auf dem Burgplatz einen Unfall mit einer jungen Seiltänzerin gegeben. Der Vorfall war so intensiv durch die Presse gegangen, dass er eine unbezahlbare Werbekampagne für das Varieté geworden war. Ein Besuch versprach nicht nur Staunen, sondern nun auch Grauen. Seitdem war das Apollo selbst an Wochentagen und trotz der momentan laufenden Fußballweltmeisterschaft ausverkauft.


  „Hallo, Zack. Wie geht es Ihnen heute Morgen?“


  Die Sekretärin, die längst in den Ruhestand gehörte, verzog den Mund, steckte ihren Stift in den blondierten Haarturm und klopfte mit ihrem Zeigfinger auf das Titelblatt des Tageskuriers. „Dieser Antonio Nuñes hat schon wieder eine High-Society-Lady abgelegt und offenbar sehr wütend gemacht.“


  Antonio Nuñes war nicht nur Leiter des Apollo-Varietés, sondern auch berühmt-berüchtigt wegen seiner Frauengeschichten. Walter mochte ihn nicht, und dafür, das wusste Henri, gab es ganz sicher einen guten Grund.


  Henri nahm die Post und die üblichen Tageszeitungen von Zacks Schreibtisch, holte sich in der Küche einen Kaffee und ging in sein Büro, wo Alex schon auf ihn wartete. Als Henri kam, öffnete Alex das Fenster, da sein Chef und Freund garantiert gleich seine unvermeidliche Zigarette anzünden würde, und räusperte sich umständlich.


  „Was ist los?“, fragte Henri, nahm an seinem Schreibtisch Platz und rief mit einer routinierten Handbewegung die neuen eMails ab.


  „Der Sekretär vom Polizeipräsidenten hat gerade auf deiner Leitung angerufen.“


  „Und, wird unsere Abteilung eingestampft?“


  Henri Lavalle machte sich darüber nicht wirklich Sorgen. Ihre Abteilung, spezialisiert auf Serienmord, bestand seit einigen Jahren, und die Erfolge gaben dieser Idee recht. Außerdem übernahmen sie, wie zum Beispiel vergangene Nacht, andere Mordfälle – mit nicht minder guten Ergebnissen.


  „Nein, wir bekommen Verstärkung.“


  „Wie bitte?“ Henri blickte hoch und sah Alex, der in den Sommertag hinausstarrte, fragend an.


  „Dr. Pahls Ersatz.“


  Henri rieb sich das unrasierte Kinn, schob mit den Händen seine Haare nach hinten und nahm schließlich ein knittriges Päckchen Zigaretten aus seiner Jacketttasche. „Weiß man, wer?“


  „Nein. Wir sollen uns um zehn Uhr zu einer Vorstellungsrunde im Konferenzraum bereithalten.“


  „Gut, tun wir das. Wissen alle Bescheid?“


  Alex bejahte und ließ Henri allein, der zum Telefon griff und Anns Büronummer in Berlin wählte.


  „Herr Hauptkommissar! Ausgeschlafen?“ Ihre Stimme klang heiser und müde, sie hatte heute Morgen den ersten Flieger nach Berlin genommen und Henri freundlicherweise nicht geweckt. Er hörte, dass sie ein paar Papiere zur Seite schob.


  „Bleibt es bei heute Abend?“


  „Prinzipiell ja. Du weißt, Henri, es kann immer etwas dazwischenkommen. Sicher ist es erst, wenn ich in Düsseldorf gelandet bin. Wir stecken mitten in einem großen Ankauf, und der Mitarbeiter, der heute Abend für den Kunden die Stadtführung übernehmen sollte, ist ausgefallen. Es kann also sein …“


  „Ich weiß“, sagte Henri beherrscht, „ich habe vorher gewusst, dass du keinen Friseursalon in der Innenstadt hast, sondern im Vorstand eines Weltkonzerns sitzt.“


  „Gut gelernt.“ Ihr Lachen klang fröhlich und unbeschwert.


  Manchmal kam es Henri noch unwirklich vor, dass diese Frau, die Millionen hin und her schob, mit einigen Ministerpräsidenten per du war, kaltblütig ganze Firmen zusammenstrich und manchmal im Fernsehen auftrat, tatsächlich seine Freundin war. Sie hatten über ein Jahr gebraucht, um ein Paar zu werden, und jetzt waren sie seit elf Monaten offiziell zusammen. In kaum einem dieser Monate hatte er Ann mehr als sechs Tage gesehen, da sie in Berlin arbeitete. Zwar kam sie am Wochenende nach Düsseldorf, hatte sich aber lange geweigert, Zeit mit seinen Töchtern zu verbringen, wodurch jedes zweite Wochenende nur aus nächtlichen Telefonaten bestand.


  Henri runzelte die Stirn. Er wusste genau, dass jetzt, wenige Minuten vor ihrem ersten Termin, nicht der richtige Zeitpunkt war, um eine Diskussion darüber anzufangen, dass sie seine Kinder ignorierte.


  „Wann weißt du Genaueres?“


  „Ich schicke dir eine SMS.“


  Es klickte in der Leitung. Henri fragte sich, wie Ann es geschafft hatte, trotz ihrer überwiegenden Abwesenheit eine solche Präsenz in seinem Leben zu erreichen. Sie war anders als alle anderen Frauen, die er kannte. Unerschrocken, selbstbewusst und mit einer manchmal feinen, manchmal bissigen Ironie ausgestattet. Eine Frau auf Augenhöhe, dachte Henri, die sich für ihn und nicht für seinen Gehaltsscheck begeistert hatte. Er kannte keine Frau, die trotz kurzer schwarzer Haare und Businessanzügen so erotisch wirkte. Henri wusste, dass Ann auch das bei Verhandlungen hemmungslos einsetzte. Sie brauchte keinen kurzen Rock oder tiefen Ausschnitt. Ann konnte einen derart intensiv ansehen, dass man alles andere vergaß. Henri grinste. Sie hatte auch ihn in einigen Diskussionen damit aus dem Konzept gebracht. Alex, der Familienmensch, hingegen verabscheute Ann Stahl und wartete darauf, dass sie Henri ablegte wie so viele Männer vor ihm. Doch Henri war fest entschlossen, es dazu nicht kommen zu lassen.


  „Hallo.“ Bernd kam lächelnd um die Ecke und fläzte sich in einen der Bürostühle, die Henris Schreibtisch gegenüberstanden, und gähnte herzhaft. „Hast du gehört? Wir bekommen einen neuen Oberindianer.“


  „Hm“, brummte Henri. Er hatte gehofft, dass die Repräsentationsstelle der Abteilung Serienmord nach der Entlassung Dr. Pahls, der der Korruption angeklagt worden war, unbesetzt bleiben würde, denn er fand sie schlichtweg überflüssig. „Ich finde, wir könnten das Budget für diese Stelle sinnvoller nutzen. Wenn ich diesen Unsinn höre: Öffentlichkeitsarbeit! Wir verkaufen doch keine Tupperdosen! Eine verbesserte Datenbank wäre so viel wichtiger.“


  „Nimm es mit Humor, Chef. Jetzt, wo Pahl weg ist, hat womöglich ein Industrieadliger aus Düsseldorf Lust, die Kohle in unsere Taschen zu schieben, und dann kriegen wir die Datenbank auch.“


  „Wieso schreibe ich eigentlich seitenweise Memos, dass diese Präsentationsstelle unserer Abteilung keinen Mehrwert hat? Liest das jemand? Rechnen der gute Präsident und seine Adlaten nicht mehr?“


  „Viele Schreiberlinge haben jahrelang für die Papierkörbe geschuftet.“


  Henri grinste gequält, knüllte ein Papier zusammen und warf es nach Bernd, der geschickt den Kopf einzog, so dass es zu Füßen des Kollegen Zorro landete, der gerade zur Tür hereinkam. Der Leiter der Spurensicherung kickte es hin und her und beförderte es schließlich mit einem gekonnten Tritt in den Papierkorb.


  „Training mit meinen Söhnen“, erklärte Zorro. Die Stimmung im Team war entspannt. Jeder von ihnen freute sich auf ein ruhiges Wochenende.

  



  Sophia Minokouglou stieg vor dem Polizeipräsidium aus dem Taxi. Sie löste das Gummi aus ihren dunklen Locken und reckte ihren Körper. Dann musterte sie das Gebäude, um ein Gefühl für ihren zukünftigen Arbeitsplatz zu bekommen.


  „Sehen Sie die Situation wie ein neues Schulheft mit lauter leeren Seiten, die nur darauf warten, von Ihnen beschrieben zu werden“, hatte ihr Therapeut gesagt. Das Angebot, eine sehr erfolgreiche Abteilung zu übernehmen, deren Glanz auf sie abfärben würde, war eine riesige Chance für sie. Allerdings musste Kommissar Henri Lavalle, ohne Skandal, wie der Polizeipräsident ausdrücklich gesagt hatte, vorher seinen Platz frei machen. Sie hatten sich auf „sexuelle Übergriffe“ geeinigt, weil damit die Sicherheit am größten war, dass Lavalle selbst die Sache unter der Decke würde halten wollen. Sophia hatte seine Akte genau studiert. Sie selbst hatte zwar einen Erpresser auf der Flucht verfehlt, trotz Scharfschützenausbildung, weil sie zu viel Alkohol im Blut gehabt hatte. Aber Lavalle hatte etwas viel Schlimmeres getan. Er hatte letztes Jahr seinen eigenen Chef, Dr. Pahl, ins Gefängnis gebracht. Damit hatte er in den Augen vieler Kollegen ein Tabu verletzt: Was immer intern lief, war intern zu regeln und gehörte nicht an die Öffentlichkeit!


  Sophia lächelte, denn genau das würde ihr den notwendigen Rückenwind geben, keiner würde zu Lavalle halten. Sie schob zur Sicherheit noch ein Pfefferminz in den Mund und schritt mit gestrafften Schultern auf das kantige Gebäude zu.

  



  Als Henri und Alex kurz vor zehn den Konferenzraum betraten, stellte gerade eine junge Frau, die an der Bluse das Schild „Praktikantin“ trug, Kaffee und Kekse auf die Tische. Henri zeigte auf den Blumenstrauß.


  „Seit wann werden neue Mitarbeiter mit Keksen und Blumen geschmeidig gemacht?“


  Zorro kam herein. „Die Spurensicherung tippt auf weiblich.“


  „Lass diesen Kelch bitte an mir vorübergehen“, murmelte Henri ungläubig.


  Dr. Annett Graf und Zack, die auffallend mürrisch war, kamen ebenfalls herein, hinter ihnen der Riese Dr. Hans Franzen, Jurist im Team.


  „Wollen wir heute Nachmittag ins Uerige?“ Das Bierlokal in der Düsseldorfer Altstadt war ihr Treffpunkt, wenn sie etwas zu feiern oder außerhalb der Mauern des Präsidiums zu besprechen hatten.


  Bevor jemand antworten konnte, stürmte im Stakkatoschritt der Polizeipräsident, wie immer in einen dunklen Anzug und aufdringliches Rasierwasser gehüllt, in den Raum. Pomade verlieh seinen Haaren einen unnatürlichen Glanz und betonte sein glattes Gesicht.


  „Setzen Sie sich!“


  „Wie wäre es mit einem ‚Guten Morgen‘, lieber Herr Edler?“, murmelte Henri. Er mochte diesen Mann nicht. Zudem war er überzeugt, dass Dr. Pahl nicht ohne Rückendeckung von oben mit dem Bieradel angebandelt hatte. Ein Kriminalfall im vergangenen Jahr hatte fatal geendet: Henris älteste Tochter wäre fast umgebracht worden, Dr. Pahl und Bierbrauer Geldermann saßen im Gefängnis, Geldermanns Tochter war tot, der Sohn hatte Selbstmord begangen, und die Mutter war seitdem in Behandlung. Und Dr. Pahl, dachte Henri, musste auf Anweisung von Edler gehandelt haben.


  Bernd erschien in der Tür, bremste ab, trat einen Schritt zurück und ließ einer dunkelhaarigen Frau den Vortritt. Der Polizeipräsident schnellte herum und ging mit ausgestreckten Händen auf sie zu.


  „Sophia! Wunderbar, dass Sie da sind. Herzlich willkommen, besonders im Namen Ihres neuen Teams.“


  Sophia Minokouglou ging zielstrebig an die Spitze der hufeisenförmig angeordneten Tische und stellte ihre Aktentasche auf dem Boden ab.


  Henris Stimme zerschnitt die entstandene Stille. „Darf ich etwas korrigieren? Wir sind nicht Ihr Team, sondern die Abteilung, die Sie nach außen repräsentieren. Soweit ich weiß, ist Ihre Stelle eine Stabsfunktion, und das Team ist Ihnen weder fachlich noch disziplinarisch unterstellt.“


  Ihre fast schwarzen Augen blitzten auf. „Guten Morgen, Herr Lavalle. Nehmen Sie Platz, bedienen Sie sich mit Kaffee und Keksen, und hören Sie aufmerksam zu.“ Ihr Blick glitt langsam durch die Runde. „Touché“, sagte Bernd leise.


  „Sophia Minokouglou kommt aus Frankfurt und hat dort beim LKA gearbeitet“, erläuterte der Polizeipräsident. Per Beamer wurde das neue Organigramm überlebensgroß auf die Wand geworfen.


  Zack kritzelte wütend auf einem Stück Papier herum. Henri wusste, warum: Er hatte sich geweigert, diese Stelle zu übernehmen, denn der Präsident hatte ihm zugesichert, nach dem Desaster mit Dr. Pahl diese Stelle in eine Stabsfunktion umzuwandeln, welche für Henri uninteressant war. Ganz offensichtlich war die Umwandlung nicht geschehen. Edler hatte ihn belogen. Damit ist Sophia Minokouglou meine neue Chefin, dachte Henri gallig.


  „Würden Sie mir bitte das Team vorstellen, Herr Lavalle?“


  „Die sind alle schon groß und tun das in der Regel selbst. Gräfin, fängst du bitte an?“


  „Dr. Annett Graf. Ich leite die Gerichtsmedizin und berate das Team als Psychologin. Seit zehn Jahren bei der Polizei und das dritte Jahr in Henris Team. Alles Weitere, Zeugnisse, Werdegang, entnehmen Sie bitte meiner Personalakte.“


  „Louisa Zackmann, ich unterstütze das gesamte Team um Henri.“ Zack kritzelte dabei weiter und würdigte Frau Minokouglou keines Blickes.


  „Zoran Ohlman. Spurensicherung, Kriminaltechnik. Seit sieben Jahren in Henris Team.“


  „Bernd Albrecht. Staatlich bezahlter Hacker, seit sieben Jahren in Henris Team.“


  „Alex Sanders, Fahndung. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich für Henri arbeite.“


  „Dr. Hans Franzen. Ich gehöre nur virtuell zum Team und bin für die juristischen Belange zuständig.“


  Schweigen breitete sich aus. Sophia Minokouglou verschränkte ihre Finger, stand auf, ließ die Gelenke geräuschvoll knacken und fixierte jeden Einzelnen. Ihr war nicht entgangen, dass bei allen viel Stolz mitschwang, in Henri Lavalles Team zu sein.


  „Okay. Ich bin 35 Jahre alt. Die letzten fünf Jahre habe ich beim LKA Hessen verbracht. Leitung Soko 7, Entführungen. Davor, und deshalb habe ich mich auf diese Stelle beworben, habe ich zwei Jahre mit amerikanischen Kollegen in San Quentin im Todestrakt gearbeitet und habe Befragungen von Serientätern durchgeführt. Und bevor Sie es über die üblichen Tratschereien erfahren: Der Herr Polizeipräsident …“ Sie hielt einen Moment inne, nickte Holger Edler zu und fuhr fort: „… ist ein guter Freund meines Vaters. Holger hat gleich eingesehen, dass er mich für diese Stelle nicht gewinnen kann, wenn ich mich komplett aus dem operativen Geschäft heraushalten soll.“ Sophia drehte sich mit einem Ruck zum Team um und zupfte die Bluse, die ihre Oberweite hervorhob, ein wenig zurecht. Auf ihrem makellosen Teint schimmerten ein paar Schweißperlen. Henri beobachtete ihre leicht fahrigen Gesten, registrierte ein leichtes Zittern ihrer linken Hand und hatte das Gefühl, ihre Angst riechen zu können.


  „Sie sind eine eingeschworene Truppe mit erfreulichen Erfolgsquoten. Dennoch lässt sich immer etwas verbessern, und das sieht am besten, wer von außen kommt.“


  „Ich würde sagen: Never change a winning team“, flüsterte Bernd Henri zu.


  Sophia bändigte ihre dicken, schwarzen Locken mit einem Gummiband, bevor sie weitersprach und ihre Auffassung von guter Zusammenarbeit darlegte. Sie erwarte mehr Eigenverantwortlichkeit des Einzelnen und strebe eine stärkere Konzentration auf die Schwerpunkte an. „Um das zu erreichen, führen wir, der Präsident und ich, ein paar Änderungen ein. Sie, Louisa Zackmann, berichten fortan an mich. Stichwort Eigenverantwortlichkeit: Das Team wird ab sofort den größeren Teil der Administration selbst übernehmen.“


  Henri begriff, dass Zack heute Morgen mehr als einen Grund hatte, grantig zu sein, und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.


  „Über alle Teambesprechungen möchte ich informiert werden, und zwar umgehend. Frau Zackmann! Ich möchte innerhalb der nächsten Woche mit jedem der hier Anwesenden ein Personalgespräch führen. Organisieren Sie das bitte und …“ Sie wurde unterbrochen, weil Henris Handy einen Hahnenschrei von sich gab, das Signal für die Ankunft einer SMS, wie alle im Team wussten. Bernd lachte als Erster los und steckte alle, bis auf Sophia und den Präsidenten, an.


  „Heute Abend wird nix, Kuss, Ann“, las Henri, und seine Laune verschlechterte sich noch einmal merklich.


  „Außerdem möchte ich von jedem“, fuhr Sophia fort, „eine schriftliche Zusammenfassung, mit welchen Tätigkeiten Sie täglich beschäftigt sind und wie lange, damit ich Ihre Ressourcen zukünftig gezielter einsetzen kann. Vielen Dank, das wäre es für heute. Fragen?“


  „Ja“, sagte Henri gefährlich leise. „Sie sagten etwas von höherer Konzentration auf Schwerpunkte, von guter Zusammenarbeit und so weiter. Bisher haben Sie uns allen nur ein höheres Maß an administrativem Aufwand aufgeschwatzt. Sie sprechen von mehr Eigenverantwortlichkeit und wollen Listen wie von Dienstboten. Haben Sie auch vor, uns zu entlasten? Kurz: Was bringt uns Ihre Mitarbeit?“


  Sophia ging zwei Schritte auf ihn zu und nötigte ihn dadurch, nach oben zu sehen. Henri, in solchen Techniken nicht minder trainiert, rutschte in aller Ruhe die erforderlichen zwei Meter mit dem Stuhl nach hinten.


  „Ihr Team lebt wie der Staat im Staat, und Sie sind darin der König. Damit ist jetzt Schluss. Jeder gibt hier seine Zugehörigkeit in Henri-Jahren an. Diese Strukturen werde ich zugunsten des Teams aufbrechen, um die Aufklärungsrate weiter zu verbessern. Und Sie, lieber Lavalle“, sie zeigte in seine Richtung, „werden wieder lernen, sich Anordnungen zu fügen. Punkt eins: Ab Montag findet sich jeder um acht Uhr zum Dienst ein. Punkt zwei: Ab sofort, und damit meine ich ab genau diesem Moment, handelt es sich bei dieser Etage, wie auf allen anderen Etagen auch, um einen rauchfreien Bezirk. Die Süchtigen unter Ihnen begeben sich bitte auf den Hof. Vergessen Sie nicht, das Rauchen von Ihrer Arbeitszeit abzuziehen. Punkt drei: Sollte ich Sie nicht an Ihrem Arbeitsplatz antreffen, will ich, dass Frau Zackmann jederzeit weiß, wo Sie sich aufhalten. Den Rest klären wir in den persönlichen Gesprächen, die Sie, Frau Zackmann, bitte mit oberster Priorität organisieren. Danke, Sie können gehen.“ Sophia Minokouglou wuchtete ihre Aktentasche auf den Tisch und verstaute ihre Notizen, während sich das Team um Henri Lavalle mit mürrischen Gesichtern auf den Gang schob.

  



  Henri warf seine Bürotür so schwungvoll zu, dass keiner, nicht einmal sein Freund Alex, ihm folgte. Er schleuderte seine Unterlagen auf den Schreibtisch, traf die Kaffeetasse, die wie in Zeitlupe kippte und die hellbraune Flüssigkeit freigab. Er ignorierte das, stellte sich ans Fenster und rieb mit den Handballen seine Schläfen. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Sophia, das spürte Henri mit seinem untrüglichen Instinkt für Menschen genau. Die überzogene Betonung ihrer Weiblichkeit, das provokante Zurschaustellen ihres Busens. Im krassen Gegensatz dazu standen die antrainierten Dominanzgesten und Körperhaltungen, die auf Henri wirkten wie eine Maske, ein Kostüm, das sie anzog, obwohl es ihr nicht passte. Sie war nicht echt.


  Mechanisch glitt seine Hand zur Jacketttasche. Er nahm die Zigaretten heraus und ein Taschentuch, mit dem er den Kaffee aufwischte.

  



  „Daran wird er eine Weile zu knabbern haben“, sagte die Gräfin mitleidig und setzte sich auf die Schreibtischecke in Zacks kleinem Büro. Zorro, Bernd und Alex lungerten unschlüssig herum.


  „Sie ist unsicher und wirkt irgendwie verletzt“, fuhr die Gräfin fort. Bernd und Zorro starrten sie ungläubig an, sie hatten an Sophias Auftritt keine Unsicherheit bemerken können.


  Niemandem war aufgefallen, dass Zack in aller Ruhe ihren Schreibtisch von allen persönlichen Dingen befreit und diese in eine große Tasche gestopft hatte. Sie stand auf, stellte das Telefon auf die Hauptzentrale um, zog ihren Mantel an, nahm die Bleistifte aus ihrem Haarturm und einen Umschlag aus der obersten Schublade. „Jetzt ist Schluss, ihr Lieben. Hier, Annett“, sie reichte der Gräfin den Umschlag, „würdest du bitte meine Kündigung bei Sophia Minokouglou abgeben? Macht nicht so lange Gesichter, meine Pensionierung ist längst überfällig.“ Sie schaltete ihren Computer ab und holte ein weiteres Papier aus der Schublade. „Und das hier ist meine Krankmeldung, falls die Neue glaubt, ich müsste die Kündigungsfrist einhalten. Grüßt Henri, ich melde mich die Tage bei ihm.“


  Perplex starrten sie Zack hinterher, und ein Gefühl der Verlassenheit breitete sich bei ihnen aus. Ein Polizeialltag ohne Zack? Undenkbar! Sie alle kannten die Sekretärin, seit sie hier arbeiteten.


  „Warte!“ Bernd lief hinter ihr her.


  „Nein, lass gut sein, Junge. Irgendwann ist es so weit, und der Vorteil ist, dass ich ohne Reue gehen kann. Sag den anderen, ich komme weiterhin zum Stammtisch.“


  Annett schob die Kündigung und die Krankmeldung in das Posteingangsfach von Sophia Minokouglou, das Zack noch angelegt hatte. Sie nahm die drei Usambaraveilchen von der Fensterbank und trug sie in ihr eigenes Büro, das seit diesem Jahr neben Henris lag. Annett arbeitete gern mit ihm zusammen, ihre Gedanken waren oft im Gleichtakt, und sie kannten sich so gut, dass sie sich auch wortlos verstanden. Letztes Jahr, nachdem Henri Lavalle sich von seiner Frau getrennt hatte, war ihr der Fehler unterlaufen, sich in ihn zu verlieben. Zum Glück hatte es nicht zum Ende ihrer Zusammenarbeit geführt. Annett lächelte, durch die Wand hörte sie ihn laut reden und war sich sicher zu wissen, mit wem er telefonierte und worüber gestritten wurde.

  



  „Super, Ann, danke, dass du so unglaublich viel Verständnis für mich hast.“ Henri wusste nicht, worüber er wütender war: dass er auf Anns Prioritätenliste wieder einmal nach unten gerutscht war oder dass sie keinerlei Verständnis für seine neue Arbeitssituation zeigte.


  „Gib ihr wenigstens 100 Tage. In der freien Wirtschaft und in der Politik bekommt die jeder zugestanden.“ Er hörte, wie sie jemandem halblaut ein paar Anweisungen gab.


  „Es geht hier nicht um die 100 Tage, sondern darum, dass ich völlig unerwartet eine acht Jahre jüngere Frau zur Vorgesetzten bekommen habe, die nicht halb so viel Erfahrung hat wie ich.“


  „Woher weißt du das?“


  „Männliche Logik, in acht Jahren gibt es eine Menge zu lernen. Ich habe keinen Nerv auf eine jüngere und zudem weibliche Vorgesetzte.“


  „Diesen Umstand hast du mit einigen hundert Männern des Reuss-Konzerns gemeinsam, deren Vorgesetzte ich bin“, sagte Ann angespannt. „Ich schlage dir eine Gesprächsrunde oder besser gleich eine Selbsthilfegruppe vor. ‚Mein männliches Ego und meine weibliche Vorgesetzte‘.“


  „Ann, in deinem Job kann man bestimmt eine Menge mit Theorie aufholen, bei uns zählt nur die Erfahrung, und die hat diese Frau nicht, San Quentin hin oder her. Verstehst du das?“


  „Nein. Hör zu, Kommissar, ich muss mich jetzt für die anstehende Sitzung vorbereiten. Außerdem lässt ihre überaus enge Verbindung mit dem Herrn Polizeipräsidenten vermuten, dass sie sich nach oben geschlafen hat.“


  „Du solltest an diesem Wochenende dringend und in aller Ruhe dein Frauenbild reflektieren!“


  Im nächsten Moment hatte Ann aufgelegt. Sie war zwar die außergewöhnlichste und aufregendste Frau, die er je kennengelernt hatte, aber an Tagen wie diesem …


  Es klopfte, und Henri brüllte: „Raus!“ Doch als eine weiße Fahne durch die minimale Öffnung geschoben wurde, gab er klein bei. Annett, Bernd, Zorro, Alex und Hans Franzen schoben sich ins Zimmer.


  „Wir haben alle reichlich Überstunden und dachten, wir ziehen den Stammtisch heute mal vor. Kommst du mit?“ Als Henri eilig seine Sachen zusammenpackte, fiel ihm nicht auf, dass sein kleines schwarzes Notizbuch, ein Geschenk von Ann, auf dem Schreibtisch liegenblieb.

  



  Sophia Minokouglou stand neben dem Polizeipräsidenten am Fenster des dritten Stocks und beobachtete die Truppe auf dem Parkplatz unter ihnen. Bernd und Zorro gestikulierten wild, Lavalle machte eine wegwerfende Bewegung, Alex Sanders saß bereits im Auto, und Dr. Hans Franzen faltete sich gerade umständlich zusammen, um auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.


  „Lassen Sie ihnen ein wenig Zeit, um sich daran zu gewöhnen, Sophia.“ Holger Edler schob einen Arm um ihre Taille. „Lavalle hat nicht begriffen, welchen Vertrauensbruch er Dr. Pahl gegenüber begangen hat. Lavalle kennt nur die Loyalität einem Verbrechen gegenüber. Aber er mag schöne Frauen, und das wird ihm eines Tages das Genick brechen. Haben wir uns da ganz klar verstanden?“


  Sophia wandte sich aus dem Griff des nach Pomade und Rasierwasser riechenden Mannes und trat einen Schritt vom Fenster zurück.


  „Sein Team ist ihm treuer ergeben, als Sie es mir dargestellt haben“, sagte sie.


  „Sie machen das. Louisa Zackmann ist schon weg. Alex Sanders schicken wir für ein paar Wochen auf eine Fortbildung, die er nicht ablehnen kann. Dr. Annett Graf werden Sie auf Ihre weibliche Seite ziehen, und der Rest wird sich finden. Ich verlasse mich auf Ihre weiblichen Reize und Ihr Geschick. Können wir?“ Er streckte seine Hand nach ihr aus, die sie übersah.


  „Wir fahren in den Hafen, dort ist Roberts Bistro, das Lieblingsrestaurant unseres Kommissars, wo Sie ihn regelmäßig finden können. Meine liebe Frau hat Ihnen ein Polizeiappartement hier am Fürstenwall so nett gemacht wie möglich, und Sie haben es nicht weit zur Arbeit.“


  Sie hatten den Aufzug erreicht, und Sophia zwang sich, tief zu atmen, sie hasste Aufzüge.


  „Heute Abend essen wir mit dem Stadtrat und dem Innenminister, Treffpunkt ist um 19.30 Uhr im Interconti auf der Königsallee. Sie haben passende Garderobe?“


  „Sicher“, sagte sie unwillig und trat hinter Holger Edler in den Aufzug. Ihre Hände verkrampften sich, als sich die Tür mit einem Schmatzen schloss.


  „Morgen früh hole ich Sie ab, und wir spielen Golf auf der Lausward. Samstagabend führen meine Frau und ich Sie aus ins Apollo-Varieté, so lernen Sie einen weiteren Lieblingsort von Lavalle kennen. Es ist wie auf der Jagd. Sie müssen zunächst lernen, wie ein Tier sich verhält.“


  Sophia atmete erleichtert aus, als die Türen sich endlich öffneten, und rieb die weißen Stellen an ihren Handknöcheln.


  Holger Edler hielt ihr die Autotür auf. Als er selbst Platz nahm und umständlich den Sicherheitsgurt unter seinen Bauchansatz schob, damit es nicht so spannte, sagte er: „Ich teile übrigens Lavalles Vorliebe für Roberts Bistro. Es gibt dort so wunderbare Sachen wie gebratenes Bries, Entenkaumägen oder Innereienwurst.“ Er rieb sich in Vorfreude die Hände und nahm nicht wahr, dass Sophia eine Hand auf ihren Bauch drückte, in der Hoffnung, die aufkeimende Übelkeit unterdrücken zu können. Trotz des Nieselregens öffnete sie das Beifahrerfenster komplett.


  „Nanu, Frischluftfanatikerin? Ist Ihnen nicht gut?“


  „Ich bin heute Morgen um fünf in Frankfurt in den Zug gestiegen, um pünktlich hier zu sein, und habe vergessen, etwas zu essen. Geht gleich vorbei, keine Sorge.“ Sie tastete vorsichtig nach der kleinen Flasche in ihrer Jackentasche und atmete tief ein und aus, um der Übelkeit Herr zu werden.

  



  Henri hatte sich nach dem Besuch in der Altstadt auf sein Sofa gelegt. Poseidon, der Straßenkater, hatte den Platz nur nach Bestechung mit seinem Lieblingsfutter frei gemacht. Henri wachte erst auf, als er seine Töchter hörte, die die Treppe heraufkamen und dabei laut mit Henriette palaverten. Er und Henriette waren eine seltsame Hausgemeinschaft, denn sie war die Mutter seiner Ex-Frau Lisa. Seit der Trennung lebte Henri bei ihr in der ersten Etage des Patrizierhauses unweit von seinem Lieblingsmarkt auf dem Carlsplatz, der mit seiner Üppigkeit und Schönheit jederzeit geeignet war, Henris Laune zu verbessern. Zudem genoss er die Gesellschaft der unkonventionellen Henriette und wusste heute manchmal nicht mehr, wie er das zwar perfekt organisierte, aber lieblose Familienleben mit Lisa so lange hatte aushalten können. Hätte ich früher begriffen, dachte Henri manchmal, wie schlimm die nach außen intakte Familie mit ihrer Gefühlskälte im Inneren die Kinder quält, wäre ich viel früher gegangen. Denn sein Befreiungsschlag war auch ein Befreiungsschlag für seine vier Töchter geworden.


  Alberta, die Jüngste, flog als Erste zur Tür herein.


  „Guck mal, Papa, Oma hat uns für heute Abend eingekleidet. Damit wir genauso schick sind wie deine Freundin.“ Sie waren neun, elf, fünfzehn und siebzehn und strahlten um die Wette, denn sie hatten sich gemeinsam mit irgendeinem Goldstaub überschüttet.


  „Die jungen Männer heute Abend werden gar nicht wissen, ob sie lieber auf die Bühne starren oder sich die Hälse nach euch verrenken sollen.“ Er küsste eine nach der anderen, während Henriette sich am Herd zu schaffen machte. Den Raum durchzog ein Duft nach frischem Kaffee und herbem Kakao.


  „Wo kommen die Kleider her?“, fragte Henri, der argwöhnte, dass seine Ex-Schwiegermutter tief in ihren Geldbeutel gegriffen hatte.


  „Alles Tücher von Oma, die sie geschickt mit Sicherheitsnadeln an unserer Unterwäsche festgemacht hat“, sagte Alberta stolz. Die Jüngste sah ihm mit ihren strahlend blauen Augen und dunklen Locken am ähnlichsten und war mit ihrer draufgängerischen Art seine Lieblingstochter.


  „Stimmt das?“, fragte er Henriette.


  Die lächelte ihn verschmitzt an. „Ich helfe nach der Vorstellung, die Mädels auszupacken.“


  „Apropos Vorstellung. Es gibt eine schlechte Nachricht.“


  „Oh nein, sag nicht, du musst arbeiten“, maulte Patricia und leckte sich Sahne von den Fingern.


  „Das nicht. Ann ist in Berlin aufgehalten worden.“


  „Ist ja eher eine gute Nachricht“, bemerkte seine älteste Tochter Christa. Da war sie, die Wut über die Zurückweisung. Trotzdem ärgerte es ihn, und er antwortete: „Danke, für mich nicht“, besann sich dann aber und fügte hinzu: „Walter wird den Platz an unserem Tisch übernehmen.“


  Das besänftigte die Töchter, denn sie liebten Walter, den sie von klein auf kannten.


  „Gut, und jetzt seht zu, dass ihr satt werdet. Ich hoffe, ihr könnt in euren Roben laufen, wir gehen nämlich zu Fuß.“

  



  Der Nieselregen vom Nachmittag hatte sich verabschiedet und einen lauen Sommerabend zurückgelassen. Eigentlich mochte Hauptkommissar Henri Lavalle es nicht, zu dieser Jahreszeit, lange vor Einbruch der Dunkelheit, ins Kino oder Varieté zu gehen, denn es war kurz vor 20 Uhr und taghell. Die Rheinuferpromenade quoll über von Menschen, die sich schöngemacht hatten und in die zahlreichen Etablissements in der Altstadt und am Hafen strömten. Der Rhein hatte Niedrigwasser, und gegenüber der breiten Rheinpromenade, am Oberkasseler Ufer, war die Wiese mit picknickenden Menschen belegt. Manche standen bis zur Hüfte im Wasser und ahnten nicht, wie gefährlich das war. Gerade bei Niedrigwasser war der Sog der vorbeifahrenden Schiffe immens und konnte auch einen Erwachsenen unter Wasser ziehen. Hochbeladene Containerschiffe drängten im Rheinknie dicht aneinander vorbei. Trotz blauen Himmels blieb die Farbe des Flusses gräulich braun. Mit einem gewissen Stolz bemerkte Henri, dass seine Töchter, bunt wie Paradiesvögel, für Aufsehen sorgten.


  Der trapezförmige Glasbau des Varietés benutzt die Brücke als schützendes Dach, grenzt an den Rhein und wirkt leicht, weil man von drei Seiten hindurchsehen kann. Es war Henris Lieblingsplatz zum Nachdenken, entweder im Dunkel des Parketts, wenn auf der Bühne die Artisten die Zuschauer fesselten, oder im Restaurant mit freiem Blick auf den Fluss. Hier fand er die Ruhe, um seine Gedanken zu sortieren. Und dieser Ort vermittelte ihm das sichere Gefühl, dass es noch etwas anderes als Serienmörder und kriminelle Machenschaften gab.


  Henri hatte freien Eintritt, wann immer er kam, dank Walter. Manchmal ging er nur eine halbe Stunde in eine Vorstellung, um abzuschalten, seinen Kopf zum Schweigen zu bringen. Walter führte ihn dann schweigend zu irgendeinem freien Tisch und ließ ihn allein.


  Mittlerweile hatten sie den Vorplatz unter den Brückenpfeilern erreicht. Auf dem roten Teppich zum Eingang hatte sich bereits eine Schlange gebildet. Obwohl es taghell war, brannten die Fackeln vor dem Apollo. Die innere Welt aus Rot und Gold, die weiß eingepackten Stehtische im Foyer, die in Samt gekleideten Livrierten lockten in eine Zauberwelt, die Henri auch jetzt wieder gern betrat.


  Der Theaterleiter Antonio Nuñes stand am Eingang und bedachte die ankommenden Gäste mindestens mit einem Lächeln, meistens mit ein paar persönlichen Worten. Der große schlanke Mann mit der Adlernase beherrschte die südländische Fähigkeit, jeder Frau, die durch die Tür trat, das Gefühl zu geben, sie sei die Schönste, die er je gesehen hatte. Er begrüßte Henri mit den Worten: „Wie erfreulich, Herr Lavalle, Sie heute bei uns haben, und zudem mit diesen entzückenden jungen Mädchen. Sie werden gut auf sie achtgeben müssen.“


  Von Nuñes’ Charme getragen, rafften Henris Töchter ein wenig geziert ihre Kleider, um würdevoll die breite Marmortreppe zum Parkett hinunterzuschweben. Christa und Alberta selbstbewusst vorneweg, Laura und Patricia mit schüchtern zusammengezogenen Schultern hintendrein.


  Walter nahm sie in Empfang, führte sie zum Tisch und sparte nicht an überschäumenden Komplimenten. Kaum hatten sie den glitzernden Innenraum des Varietés betreten, ließ der Kommissar sich von der Atmosphäre gefangen nehmen. Hinter der Bühne war die Glasfront, die sonst den Blick auf den Rhein und die Promenade ermöglichte, mit schweren Vorhängen verhüllt, und Henri vergaß das Tageslicht und blickte erleichtert in den blauen, glitzernden Sternenhimmel an der Decke.


  „Walter“, fragte Henris älteste Tochter Christa, „wie alt ist Antonio eigentlich?“


  „Zu alt für dich, mein Kind.“


  „Ich bin kein Kind mehr.“


  Walter grinste. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Er ist 49, und die Frauen rennen ihm in Scharen hinterher.“


  „Er zeigt sich nur mit den Schönsten“, sagte Christa, „das habe ich heute im Tageskurier gelesen.“


  „So, so“, Walter schmunzelte und zwirbelte seinen Bart, „und du meinst, du könntest dazugehören?“ Er rückte Christa den Stuhl zurecht.


  Der technische Leiter des Apollo mochte alle vier Töchter, doch zu der ältesten, Christa, hatte er ein besonderes Verhältnis. Ihr mutiger und mitunter kompromissloser Charakter, an dem sich Henri oft die Zähne ausbiss, hatte es ihm angetan. Christa wollte etwas erwidern, als der dritte Gong den Beginn der Show ankündigte und Walter die vier Mädchen mit einem strengen Blick zum Schweigen brachte.


  Es war die 64. Inszenierung des bekannten Regisseurs Bernhard Paul in diesem Varieté. Henri entspannte sich. Das Gefühl dauerte an, bis der Conférencier dieser Show, die den Titel Ein Gedicht trug, vor den Vorhang trat. Er hatte die gleiche bellende Unsicherheit, die Lavalle heute Morgen an Sophia Minokouglou, seiner neuen Chefin, so massiv gestört hatte.


  Henri versuchte zu begreifen, was bei der ersten Begegnung passiert war und vor allem, warum. In den letzten zwölf Monaten hatten er und sein Team sauber gearbeitet, sich keine Extratouren herausgenommen, weil es nicht nötig gewesen war. Heute Nachmittag, als er mit den Kollegen in der Altstadt beim Stammtisch gewesen war, hatte er einen Moment überlegt, es wie Zack, seine Sekretärin, zu machen. Einfach kündigen. Ein reizvoller Gedanke. Andererseits hatte er in seinem Leben gelernt, dass es sinnvoll war, mindestens eine Nacht über solche Entscheidungen vergehen zu lassen.


  Plötzlich formierte sich in seinem Kopf ein Gedanke: Genau das war das Ziel. Er, Henri Lavalle, sollte ohne großes Aufsehen und vor allem auf eigenen Wunsch den Polizeidienst verlassen.


  Henri setzte sich so blitzartig auf, dass Walter ihn missbilligend ansah. Am liebsten hätte er Ann angerufen, besann sich jedoch eines Besseren, denn sie würde ihm nur wieder vorwerfen, er käme mit einer Frau als Vorgesetzter nicht klar. Der Computerfreak seines Teams, Bernd, war heute Abend verabredet, und Kollege Alex war mit den Düsseldorfer Jonges unterwegs.


  „Die Schlangenfrauen waren toll!“, rief Alberta in der Pause und klatschte in die Hände. Henri hatte der Show keine Aufmerksamkeit geschenkt, so sehr beschäftigten ihn die Ereignisse des Tages.


  „Dürfen wir nach oben?“, fragte Christa.


  „Nur wenn ihr zusammenbleibt!“, sagte er im Bewusstsein dessen, dass Christa und Alberta sich gern von ihren Schwestern abseilten. Er wusste, wie sehr seine Töchter es genossen, ohne elterliche Aufsicht durch die glitzernde Welt des Theaters zu streifen, und da jeder hier sie kannte, hatte er keine Sorge. Walter begleitete die Mädchen, die sich gern mit ihm zeigten, nach oben, bestellte ihnen Getränke und ging zurück zu Henri, der ihm seinen Verdacht schilderte.


  „Ich meine, wenn sie mich letztes Jahr hinausmanövriert hätten, wäre das jedem aufgefallen. Heute hat Kommissar Lavalle ein erfolgreiches Jahr hinter sich, kommt mit den internen Umstrukturierungen nicht zurecht und nimmt seinen Hut.“


  Henri ließ einen Moment die schwarzrote Flüssigkeit in seinem Weinglas kreisen.


  „Walter, ich bin mir ganz sicher, dass es so ist. Die Frage ist nur, warum jetzt? Ich tue niemandem etwas, ich komme keinem zu nahe.“ Er trank, erst langsam, schließlich leerte er sein Glas.


  „Na ja …“ Walter prüfte mit einem Blick die Nachbartische, ob jemand sie belauschte. „Wenn deine Theorie stimmt, dass Pahl nur ein Handlanger war, gibt es in eurem Laden ein paar Vögel, Edler gehört sicher auch dazu, die besser schlafen, wenn du weg bist. Und die mussten erst Gras über die Sache wachsen lassen und die Füße so lange stillhalten.“


  Dr. Pahl hatte bis zum Schluss darauf bestanden, dass er allein gehandelt hatte, ohne Mitwisser und ohne Anweisungen vom Polizeipräsidenten oder gar aus der Staatskanzlei. Henri Lavalle hatte ihm nicht geglaubt, konnte aber keine Verbindungen nachweisen. Er goss sich Rotwein nach.


  „Ja, und im Moment scharren diese Füße, ich kann es förmlich hören.“


  Der Gong verkündete das Ende der Pause, und Henris Töchter kamen mit lässigem Hüftschwung zurück an den Tisch. Dem Kommissar graute vor dem Tag, an dem die Erste ihm einen Freund präsentieren würde. Christa war 17, das würde nicht mehr lange dauern. Gott bewahre, dass es ein Antonio Nuñes ist, dachte er.


  Der Conférencier trat auf die Bühne und zeigte ein paar Zaubertricks. Henris Gedanken verließen erneut die Artisten auf der Bühne, er dachte an Ann und fragte sich, ob sie eines Tages bereit sein würde zu akzeptieren, dass seine Töchter zu seinem Alltag gehörten. Dass sie ein Anrecht auf ihren Vater hatten. Durch Anns Arbeit in Berlin hatten sie ohnehin kaum Zeit zu zweit. An den Wochenenden, an denen er seine Töchter bei sich hatte, redete sie sich hartnäckig heraus. Zu müde, zu viel zu tun, andere Termine. Wo steckte sie jetzt? Mit wichtigen Geschäftspartnern auf dem Ku’damm unterwegs? Wenn du mir meine Freiheit nicht lässt, funktioniert es nicht, hatte sie ihn vor einigen Monaten gewarnt. Er liebte sie, aber manchmal machte ihre Unabhängigkeit ihm auch Angst.


  Der Abendspielleiter trat lautlos an ihren Tisch, flüsterte Walter etwas ins Ohr, woraufhin dieser sofort aufstand und Henri andeutete, mitzukommen. Komiker Amer betrat zum zweiten Mal die Bühne und führte seine Show fort.


  Walter sprang die kleine Wendeltreppe im hinteren Teil des Theaters hoch und verschwand hinter der Glastür, wo die Büros lagen. Henris Kopfhaut kribbelte, ein klares Zeichen, dass etwas passiert war.


  Walter war bereits im Büro des Theaterleiters, als Henri über den Gang rief: „Nein, nicht. Nichts anfassen!“


  Walter kam rückwärts aus dem Büro heraus. Henri trat neben ihn. Der saure Geruch von Erbrochenem schlug ihnen entgegen. Antonio Nuñes lag in einer seltsam gekrümmten Haltung auf dem Boden, halb unter seinem Schreibtisch. Henri ging zu ihm, fasste an seinen Hals und holte gleichzeitig sein Handy aus der Jacketttasche, alarmierte die Notstelle und rief danach die Gräfin und Zorro an.


  „Meinst du, es ist Mord?“, fragte Walter mit großen Augen und Staunen in der Stimme.


  „Nein, auf den ersten Blick nicht. Es sieht aus, als sei er an seinem Erbrochenen erstickt. Das müssen wir allerdings prüfen.“


  Henri richtete sich auf und fuhr sich durch die schwarzen Haare. Was hatte Nuñes wohl noch für Pläne gehabt, für heute Abend, für morgen, für nächste Woche? Wer wartete auf ihn, jetzt, und wer hatte eine Verabredung mit ihm für nächste Woche, die nicht mehr stattfinden würde?


  „So schnell wird der Mensch zur Erinnerung.“


  „Ich bin mir sicher, dass es an Erinnerungen nicht mangeln wird“, sagte Walter verächtlich, „so viele Frauen, wie der flachgelegt hat, allein in den zwei Jahren, die er bei uns war. Obwohl, wer weiß, die eine oder andere ist ja vermutlich froh, ihn unter der Erde zu wissen.“


  „Tut er dir gar nicht leid?“


  „Nee, Henri, ganz ehrlich, kein bisschen.“


  Lavalle prüfte, ob er im Büro etwas Verdächtiges entdecken konnte. Neben dem säuerlichen Geruch gab es einen zweiten, fein und zugleich aufdringlich.


  „Riechst du das, Walter? Hier ist so ein diffuser Geruch, süß, verbrannt und ein wenig modrig.“


  „Neben der Suppe, die da auf dem Boden liegt, rieche ich nix. Was ist zu tun?“


  Henris Kopf dröhnte, er musste schnell entscheiden. War es Mord, so konnte es jeder der ungefähr 500 Gäste gewesen sein, die im Theater saßen. Andererseits gab es immer einige Kandidaten, die früher gingen. Niemand würde ihm genehmigen, von all diesen Menschen die Personalien oder die Fingerabdrücke aufzunehmen. Er lehnte seine Stirn an die Glasfront und starrte auf den Rhein, die Menschen auf der Promenade, bunte Fahnen. Das war das Leben. Dann drehte er sich zu Walter um und fragte: „Wer hat Zutritt zu den Büroräumen?“


  „Tagsüber jeder, du musst dich aber anmelden.“ Walter zwirbelte nervös durch seinen Bart. „Abends sind die Glastüren verschlossen. Das Personal hat Schlüssel, die Artisten müssen klingeln.“


  Henri zündete sich eine Zigarette an und fixierte wieder durch die Glasfront die untere Uferpromenade. Vielleicht hatte dort unten jemand gesehen, was hier oben passiert war? Nein, überlegte er dann, es war immer noch hell, und die Glasfront, das wusste er selbst, reflektierte zu stark, um einen Menschen erkennbar sein zu lassen.


  Der Applaus aus dem Theater brandete zu ihnen hinauf, und Henri warf einen Blick auf die Uhr. In 15 Minuten würde die Vorstellung zu Ende sein.


  „Walter?“, sagte Henri fragend.


  Sein Freund kannte ihn lange genug und erwiderte: „Kein Problem, Henri, ich bringe die Mädels nach Hause. Ist Henriette da?“


  Henri nickte: „Ja. Ah, da kommt Zorro.“


  Seine widerspenstigen schwarzen Haare verrieten, dass der Leiter der Spurensicherung entweder geschlafen oder auf dem Sofa gelegen hatte. „Hier, wenn du mit reinwillst.“ Zorro reichte Henri einen Plastikanzug und Überschuhe. „Mord?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Mensch, Chef, du hast Nerven. Willst du der schönen Griechin deinen Kopf auf dem Silbertablett servieren?“
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